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Drit⸗ 


Dritter Abſchnitt. 


Verfall des hindoſtaniſchen Kaiſerthums, vornehm⸗ 
lich unter dem Schah Allum 1, und dem Je⸗ 
hander. Gegenkaiſer Forokbſchere. Herrſchaſt der 
Syeds. (Waͤhrend der Zeit Urſprung der Sei⸗ 
ken. Die engliſch- oſtindiſche Handlungsgeſell⸗ 
ſchaft in Bengalen erlangt große Vorrechte und 
Freyheiten. Der Maha Najah koͤmmt unter die 
Gewalt des Peiſchwa.) Das hindoſtaniſche Reich 
wird vom Schah Nadir überwältigt und aus⸗ 
geplündert, 


Mie Aurungszebe's Tode endigte ſich der 


glucklichſte Zeitpunkt, des hindoſtaniſchen Katz 


ſerthums. Aurungzebe hatte drey Soͤhne, 


und manchen Enkel; er hatte auch fünf Bruͤ⸗ 


der. Er war gegen feine Söhne, als fie 
heran wuchſen, mißtraulſch, weil er befürch⸗ 
tete, fie möchten fein Verfahren gegen. feinen 
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Vater nachahmen. Sie wurden daher oft 
verhaftet, oder verbannt. Da er nun, als 
er (1707) ſtarb, die Nachfolge nicht beſtimmt 
hatte, fo ſuchten ſich die vielen Prinzen feis 
nes Hauſes durch Liſt und Gewalt auf den 
Thron von Delhi zu erheben. Dieß erzeugte 
innere Kriege; dieß erzeugte oͤftere Regie— 
rungsveraͤnderungen. In Zett von zehn Jahr 
ren (1707 bis 1717) beſtiegen und verlohren 
ſieben Katfer den Thron. Die meiſten von 
denſelben, ſchwache, unthaͤtige, oder gar 
ſchlechte Menſchen, waren, von treuloſen Günfts 
lingen geleitet, ein Spiel der Hofraͤnke. Die 
innern Kriege ſchwaͤchten die Macht des Reichs. 
Dieſe Schwaͤche benutzten Perſer, Afganen, 
Seiken, Dſchaten, und Maratten, die beſten 
Provinzen an ſich zu reiſſen; in den Übrigen 
ſpielten die Statthalter unabhaͤngige Herren, 
welche dle Katſer nur noch auf ihren Münzen 
anerkannten. Die meiften Fuͤrſten der Mas 
ratten und Rasbutten verſagten ihnen die 
Unterwuͤrfigkeit. 


Zu den furchtbarſten Feinden der Kaiſer 
von Hindoſtan gehoͤrten aber jetzt die Sieks 
oder Seiken. Ihr Nahme, der ſo viel als 

Schuͤ—⸗ 
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Schuͤler, oder Lernende, bedeutet, bezeichnet 
eine neue Rellglonsſecte der Hindu's. Der 
Stifter derſelben war Nanek (geb. 1469) von 
dem Stamme der Rasbutten, der ſich, ſchon 
als Juͤngling, durch eine vorzuͤgliche Geiſtes⸗ 
bildung, und en beſondre Befannts 
ſchaft mit den h. Buͤchern der Hindu's, bes 
kannt machte. Er hielt ſich zur Secte der 


Narghenny, die nur einen unſichtbaren Gott 


verehrt, die die herzlichſte Liebe zu dieſem 
allgemeinen Weltregierer, und die ſtrengſte 
Moral, empfiehlt. Nanek verwarf daher 
die Mythologie, den Goͤtzendienſt und die 
Gebrauche der Brahminen. Nachdem er 25 
Jahre gereiſet war, und manchen für feine 
Grundſaͤtze eingenommen hatte, raͤumte ihm 
einer feiner Schuͤler, ein Rasbutteufuͤrſt an 
dem oͤſtlichen Ufer des Ravi, 16 Meilen 
nordwaͤrts von Lahor, einen einſamen Ort 
ein, wo er, den Weltgeſchaͤfften ganz entfas 
gend, und von ſeiner Familie getrennt, durch 
die vielen Fremden, die feine Weisheit. hers 
beylockte, bald zu einem ausgebreiteten Ruhme 
gelangte. Als er daher (um 1539) geſtorben 
war, diente noch ſein Grab frommen Wall— 


fahrten zum Ziele. 
42 Na 


Nanek ernennte, auf feinem Todbette, 
feinen Lieblingsſchuͤler Lhina, den er Argud 
nennte, zum Guruh oder Haupte ſeiner Secte. 
Dieſer ſammelte die Lehren ſeines Vorgaͤn— 
gers in ein Buch. den Vorſchriften 
deſſelben ſollten die Seifen gegen andre Glau⸗ 
bensgenoſſen ſich duldſam bewetſen, ſollten ſie 
oͤffentliche Liebesmahle halten, ſollten fie 
Schweinefleiſch eſſen, um ſich von den Mus 
hamedanern zu unterſcheiden, ſollten ſie die 
hinterlaſſenen Wittwen nicht verbrennen, ſoll⸗ 
ten fie ſaͤmmtlich Ölaue, oder bfaugeftreifte 
und blaugewuͤrfelte Kleider tragen, weil die 
blaue Farbe den Brahminen verbothen iſt! 
Angud, der in andaͤchttger Einſamkeit lebte, 
ſtarb aber ſchon nach einigen Jahren (1542). 
Unter ſeinen Nachfolgern tft Gobind merkwuͤr— 
dig, der, ſtolz und unruhig, die bisher fried— 

lich lebenden Seiken in einen Raͤuberſchwarm 
umſchuf. Er ſuchte die Unruhen nach Aus 
rungzebe's Tode zu benutzen; er focht jedoch 
gegen die kaiſerlichen Truppen fo ungluͤcklich, 
daß er ſich, als indiſcher Bettelmoͤnch ver; 
kleidet, uͤber die nordlichen Gebirge ſchleichen 
mußte. Seine Seiken zerſtreuten ſich nun, 

und 
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und hielten ſich in ihren gebirgigen und wal⸗ 
digen Schlupfwinkeln ganz ruhig. 


Der Kaiſer Schah Allum I, unter wel; 
chem die Seifen fo gedemuͤthigt wurden, hin⸗ 
terließ, als er bald hernach (1712) ſtarb, 
vier Soͤhne, die ſich um den Thron ſtritten. 
Endlich behauptete ſich der aͤlteſte unter ihnen, 
ein ſchwacher, unthättger, wolluͤſtiger Prinz, 
weil der Oberfeldherr Zulfekkar es ſeinem 
Vortheile gemäß fand, ihn auf den Thron 
zu ſetzen. Er nennte ſich den Sehah Jehan 
der. Zulfekkar, fein Weſſtr, der eigentliche 
Regent, benutzte feine Macht zur Befriedi— 
gung feines unerſaͤttlichen Eigennutzes, zur 
Aufhaͤufung erſtaunlicher Reichthuͤmer. Ins 
deſſen vergnuͤgte ſich Jehander in dem Ums 
gange mit ſeiner geliebten Lal Koor, und 
deren Freunden und Freundinnen, die zur 
Claſſe des niedrigſten Volkes gehörten. Lal 
Koor ſelbſt war vorher eine Balladere gewe— 
fen. Ihr kaiſerlicher Verehrer wies ihr eine 
jährliche Einnahme von 20 Millionen Rupien 
an. Der Aufwand, den ihre Kleidung und 
ihre Juwelen erforderten, war hier noch nicht 


einmahl gerechnet. Ihre. Freundin Zohera, 
die 
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die ehedem auf dem Markte zu Delhi grüne 
Waare verkaufte, beſaß jetzt einen hoben 
Rang, und anſehnliche Güter, Jehander 
fand ein beſondres Vergnügen daran, in der 
Geſellſchaft der Lal Koor und der Zohera, 
in der Hauptſtadt herumzufahren, und bald 
Juwelen, Biſouterten, herrliche Stoffe, bald 
Obſt, Gemuͤße und Naͤſchereyen, einzukau— 
fen. Zuweilen kehrten ſie auch wohl in einer 
Brannteweinsſchenke ein, wo ſie ſich bis zur 
Betäubung der Sinnen berauſchten. 


Unter einer ſo ſchwachen Regierung war 
die Aufloͤſung des Reichs unvermeidlich. Ders 
ſchiedene Statthalter verwandelten ſich in un⸗ 
abhaͤngige Herren. Es trat ein Gegenkaiſer, 
Nahmens Forokhſchere, auf. Jehander ver— 
lohr (1713 Jan.) mit einer Schlacht ſeine 
Freyheit. Er und fein Weſſir Zulfekkar wur— 
den hingerichtet. Gegen ſeine Anhänger, 
und die Prinzen des katſerlichen Hauſes, 
wurde auch ſehr grauſam verfahren. 


Forokhſchere war bey feinem Beſtreben, 
ſich auf den Thron von Delhi zu ſchwingen, 
von den Brüdern Syeds, die von des Pros 
pheten Muhameds Tochter Fatima herſtamm⸗ 

ten 
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ten, kräftig unterſtüͤtzt worden. Dafuͤr eig⸗ 
neten ſich dieſe aber auch einen großen Eins 
fluß auf die Staatsverwaltung zu. Man 
wuͤnſchte den einen derſelben, Huſſein, vom 
Hofe zu entfernen, und ernannte ihn daher 
zum Subah von Dekan. Von dieſem Lande 
gehoͤrte aber damahls nur der oͤſtliche, bis 
an den Cavery ſich ausbreitende Theil zum 
hindoſtaniſchen Kaiſerthume. Jenſeits des 
Cavery gab es viele dem Katſer tributbare Nas 
jahs, die ſich von Tanjore, Marwar, Mufore, 
Sunda und Canara nennten; es gab Nairen 
in Malabar, und den weſtlichen Ghauts. 
Subah von Dekan war damahls der Nizam 
al Mulk, der von einer angeſehenen mongos 
liſchen Familie aus Samarkand abſtammte. 
Sein Vater war ſchon katſerlicher Statthalter 
in Guzeratte geweſen. Der Sohn hatte 30 
Jahre lang einen unabhaͤngigen Regenten 
von Dekan vorgeſtellt, als ihn Forokhſchere 
zum Subah ernennte. Jetzt (1714) befahl 
er ihm, dem Huſſein Syed feine Würde ab 
zutreten, und er mußte der Gewalt deſſelben 
weichen. Nach ſechs Jahren (1720) gelang 
es ihm aber, ſich wieder in den Beſitz von 
Dekan zu ſetzen. 


Damahls (1716) war es auch, als For 
rokhſchere der engliſchen oſtindiſchen Handels 
geſellſchaft, die feit länger als hundert Jah⸗ 
ren die koſtbaren Laͤndererzeugniſſe Oſtindtens 
abholte, verſchtedene Freyheiten ertheilte. 
Sie wuͤnſchte von den hohen Zoͤllen, und 
andern Erpreſſungen, denen fie, fruͤherer 
Verguͤnſtigungen ungeachtet, in Suratte und 
andern Haͤfen, unterworfen war, befreyt zu 
ſeyn. Vergebens ſuchte ſie dies durch einige 
nach Delhi abgeſchickte Abgeordnete zu ers 
halten. Die bengaliſchen Statthalter arbeite, 
ten ihr zu ſehr entgegen. Endlich wurde Kos 
rokhſchere ſo gefaͤhrlich krank, daß ihn ſeine 
Aerzte fuͤr verlohren hielten. Unter den 
bengallſchen Abgeordneten befand ſich, jedoch 
der Arzt Hamilton. Dieſer ſtellte den Kai— 
fer wieder her. Die engliſche Handelsgeſell— 
ſchaft erhielt jetzt nicht nur die Freyheiten, 
die fie wuͤnſchte; fie erhielt auch das Muͤnz— 
recht, und die Befugniß, im ganzen Reiche 
Factoreyen anzulegen, von welchen jede we— 
nigſtens 15 Morgen Landes haben ſollte. 


Der Kaiſer Forokhſchere war zwar durch 
einen engliſchen Arzt dem Tode entriſſen wor⸗ 
, den; 
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den; aber dieſer konnte ihn nicht von der 
Allgewalt der Brüder Syed retten. Auch 


der Subah von Dekan konnte dies nicht. 


Forokhſchere wurde zwey Monathe lang in 
ein dunkles Zimmer eingeſchloſſen, und, vers 
mittelſt eines heißen Eiſens, eines Theiles 
ſeines Geſichtes beraubt. Er wurde endlich 
(1719 Febr.) gar ermordet. 


Die Syeds erhoben, an ſeine Stelle, 
einen andern Prinzen von der eingeſperrten 
Nachkommenſchaft des Aurungzebe auf den 
Thron. Dieſer ſtarb ſchon nach vier Mona⸗ 
then. Sein juͤngerer Bruder, den nun die 
Reihe traf, uͤberlebte ihn nicht lange (bis 
1719 Jun.). Nun bekam ein dritter Bru— 
der, Mahomet Schah, den Kaiſertitel. Die 
maͤchtigen Bruͤder Syed opferten ſich aber 
ſelbſt ihrem Ehrgeize auf. Sie waren nicht 
einig. Ihre Gegenparthey bekam dadurch 
Gelegenheit, ihre große Gewalt zu vernichs 
ten. Huſſein, der gegen den Nizam al Mulk 
ausziehen wollte, wurde, als er ſich vom Kats 
ſer eben beurlaubt hatte, ermordet. Sein 
Bruder, der Weſſir Abdollah, ſollte ſeine 
hohe Wuͤrde gleichfalls verlieren. Aber im 

Des 
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Geſitze von vielen Reichthuͤmern, und großer 
Macht, glaubte er, der Gegenparthey Trotz 
biethen zu koͤnnen. Er erhob daher einen 
andern Prinzen, der Ibrahim hieß, auf den 
Thron; auch ſetzte er viele Staatsbeamten 
des ermordeten Forokhſchere wieder in ihre 
Aemter ein, um feine Parthey zu vermeh— 
ren. Auſſer ſechs Millionen Thaler, die er 
von feinem Vermögen aufwendete, brauchte 
er auch noch den koſtbaren goldnen Thron 
des Kaiſers, Jehan, um ſich Soldaten zu 
verſchaſſen. Der hohe Sold, den er vers 
ſprach, lockte fo viele Leute herbey, daß er 
bald auf 80,000 Reiter zaͤhlte; aber dieſe 
Leute beſtanden großen Theils aus Aben— 
theuern, die feine Fahnen bald wieder vers 
lleßen. Als es daher (1721 Nov.) zur 
Schlacht kam, ward Abdollah, nebſt ſeinem 
Kaiſer Ibrahim, geſchlagen und gefangen. 
Ibrahim mußte wieder an den Ort, wo er 
vorher eingeſchloſſen geweſen war, und Ab— 
dollah bekam feine Freyheit nie wieder. Der 
Nizam, der ſich bey dieſer Gelegenheit um 
den Kaiſer Mahomet ſehr verdient gemacht 


hatte, ward von demſelben zum Weſſir er- 


F als aber Mahomet dem Rathe deſ— 
ſelben 
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ſelben zu wenig folgte, verließ der Nizam 
den Hof, und begab ſich in die ihm uͤberge— 
benen Provinzen Dekan und Malwa, die er 
bis an feinen Tod (1748) als einen unabhaͤn— 
gigen Staat beherrſchte. Vergebens reitzte 
(1730) Mahomet, der feine Unterwuͤrſigkeit 
nicht erzwingen konnte, die Maratten zum 
Angriffe der Provinz Malwa. 


Die Maratten hatten damahls an dem 
Sahu, der ſchon unter Aurungzebe vorge— 
kommen iſt, ein gemeinſchaftliches Oberhaupt 
dem es noch fo ziemlich glückte, die lockern 
Bande zwiſchen den durch ihre noͤrdlichen 


Eroberungen maͤchtiger gewordenen Marat⸗ 


tenfürften zuſammen zu halten. Sie mußten 
ihm gegen Dlenſtlehne, die er ihnen eins 
räumte, aubre Bezirke in den neuen Erobe— 
rungen uͤberlaſſen. Während aber, daß dieſe 
ihr Gebieth nach allen Seiten erweiterten, 
führte Sahu zu Setterah, 25 Meilen weſtwaͤrts 
von Punah, ein friedliches, ruhiges Leben, 
uͤbertrug er, als er zu altern anfieng, die 
Reglerungsgeſchaͤffte feinem erſten Staats- 
beamten, „dem Peiſchwa. Dieſer erlangte 
dadurch eine fo groß? Gewalt, daß er, da 

Sahu 
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Sahu keine Soͤhne hatte, ſich ſogar das Recht 
anmaßte, den Maha Rajah oder Großfuͤrſten 
der Maratten zu ernennen, daß er ihn end: 
lich in Setterah einſperrte. Seit Sahu's 
Tode (ſt. 1721) ſtellte daher der Peiſchwa 
das eigentliche oder ſichtbare Oberhaupt der 
Maratten vor. Der erſte, Baltaji Biſſonat, 
ſtammte von einer Brahminenfamilie her. 
Sein Nachfolger Bajirow half (1732) dem 
Nizam, die Provinz Malwa wieder erobern. 
Die kuͤhnen Maratten. drangen bis Agra, 
und (1735) bis Delht vor, wo “fie die Bors 
ftädte abbrennten. Zwar ſchlug fie der Nabob 
von Auhd zuruͤck; ſie blieben aber doch noch 
maͤchtig genug, um einen jaͤhrlichen Zins von 
den kaiſerlichen Einkuͤnften zu erzwingen. 


Ueber den hindoſtaniſchen Staat, deſſen 
Macht ſchon ſehr geſchwaͤcht war, fiel nun 
der perſiſche Schah Nadir her. Zuerſt ruͤckte 
derſelbe (1737) gegen den Koͤnig von Kan— 
dahar an, der ſelt der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts (1650) die Oberherrſchaft des 
Kaiſers von Hindoſtan anerkannte. Der Koͤ— 
nig Joſeph verlohr, bey der Annäherung des 
cee perſiſchen Heeres, den Muth ſo 

ſehr, 


* 


13 


ſehr, daß er, die Vertheidigung der Haupt 
ſtadt ſeinem Sohne uͤberlaſſend, nach Delht 
eilte, um den Kaiſer Mahomet um feinen 
Schutz zu bitten. Doch Mahomets damah— 
liger Guͤnſtling Khandoran widerrieth es feis. 
nem Monarchen, dem Koͤnige von Kandahar 
Beyſtand zu leiſten. Man verſaͤumte es fos 
gar die Wege zu beſetzen, die durch das Ges 
birge zwiſchen Kandahar und Hindoſtan fuͤh— 
ren. Kandahar mußte ſich indeſſen (1738) 
an den Schah Nadir ergeben. Viele Afgas 
nen fluͤchteten zu ihren Landsleuten nach Ka⸗ 
bul. Dieſe wollte Schah Nadir ausgeliefert 
haben. Zugleich forderte er eine alte Schuld 
von 10 Millionen Rupien. Waͤhrend der 
Unterhandlungen drang Schah Nadir mit 
125,000 Reitern, die fein gewoͤhnliches Heer 
ausmachten, durch die unbeſetzten Paͤſſe nach 
Kabul. Die Hauptſtadt widerſtand ihm nicht 
lange, und die Afganen wurden ausgerottet. 
Vielleicht hätten die vielen Fluͤſſe in Pan 
ſchab, und die vereinigte Macht von Kinds 
oſtan, den Schah Nadir zum Ruͤckzuge bes 
ſtimmen koͤnnen. Aber man ſchien am Hofe 
zu Delhi recht eigentlich die Abſicht zu has 
ben, den furchtbaren Feind herbey zu locken. 
Man 
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Man ließ feinen Geſandten in der Provinz 
Delhi ermorden. Schah Nadir ruͤckte hier— 
auf weiter. Er drang bis Lahor in Pan⸗ 
ſchab vor. Zu Anfang des folgenden Jahres 
(1739) war er nur noch vier ine 
von Delhi entfernt. 


Mahomet und feine Mintfter, die es ans 
fangs fuͤr ganz unwahrſcheinlich hielten, daß 
Schah Nadir einen Einfall in das hindoſta— 
niſche Reich wagen wuͤrde, brachten auch 
noch die Zeit, die ſie zu ernſtlichen Gegen: 
anſtalten nöthig hatten, mit Unentfchloffens 
heit zu. Indeſſen war die Macht, die ſie 
dem Schah Nadir, an dem Kanal von 
Delhi entgegenſtellten, doch groß genug. 
Zu 200,000 Mann und 5000 Kanonen, die 
Mahomet, Khandoran, und der Nizam von 
Dekan, verfammelt hatten, ſtieß der Nabob 
von Auhd mit 50, 0 Mann. Dennoch 
war (1739 Febr.) der perſiſche Steg ſchon 
nach einer halben Stunde entſchteden; Khan; 
doran war ſchwer verwundet, und der Na— 
bob von Auhd gefangen. Indeſſen befand 
fih Mahomet, mit dem größten Theil feines 
Heeres, in einem wohlverſchanzten Lager, 

welches 
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welches Schah Nadir nicht anzugreifen wagte. 
Er ließ ſich vielmehr auf Friedensunterhand⸗ 
lungen ein, die der Nizam anſpann. Aber 
auf eben dieſen Nizam, den Mahomet zu 
ſeinem Emir als Omrah ernennt hatte, war 
der Nabob von Auhd ſo eiferſuͤchtig, daß er 
den Kaiſer zur Abbrechung der Unterhands 
lungen beſtimmte. Doch der Schah Nadir, 
in deſſen Lager ſich der Kaiſer ſchon befand, 
ließ ihn und den Nizam in Verhaft nehs 
men, und befahl der kaiſerlichen Armee, aus; 
einander zu gehen. Artillerie, Krlegscaſſe, 
und andre Koſtbarkelten, wurden in das pers 
ſiſche Lager gebracht. 


Der Schah Nadir zog hierauf (9. Maͤrz) 
in Delhi ein, und waͤhlte den kaiſerlichen 
Pallaſt zu ſeiner Wohnung. Der Kaiſer 
Mahomet wurde ſtark bewacht. Aber noch 
am Abend dieſes Tages erregten die Bewoh— 
ner von Delhi einen Aufſtand. Viele Per— 
ſer wurden niedergehauen, und man ſchoß 
nach dem Schah Nadir ſelbſt. Dieſer ließ 
hierauf in jeder Straße, wo man einen er— 
ſchlagenen Perſer fand, alles toͤdten. Die 
Menge der Leichen war ſo groß, daß ſie am 

’ . Fort- 
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Fortſchrelten hinderte. Die Stadt wurde 
rein ausgepluͤndert. Einen anſehnlichen Theil 
derſelben verzehrte ein zu gleicher Zeit aus⸗ 
brechendes Feuer. Schon waren auf 120,000 


Meuſchen getoͤdtet, als der Nizam und andre 


Großen durch ihre Bitten es endlich dahin 
brachten, daß der unbarmherzige Schah Nas 
dir dem Morden Einhalt zu thun befahl. 
Funfzig tauſend Weiber, welche die Perſer 
in ihr Lager geſchleppt hatten, wurden wies 
der in Freyheit geſetzt. 


Der Nizam und die Großen, welche ſo 
vielen Menſchen das Leben retteten, mußten 
durch ihre Schaͤtze die Habſucht des Schah 
Nadir befriedigen. Dem Nizam wurden 
allein 9 Millionen Thaler aufgelegt. Man⸗ 
che wurden durch Schlaͤge zur Angabe ihrer 
Schaͤtze angehalten. Der Nabob von Auhd 
ſtarb, kurz nach der Einnahme von Delhi, 
an einem Krebsſchaden. Nadir ſchickte hiers 
auf eine Truppenabtheilung nach deſſen Mes 
ſidenzſtadt Lucknow, wo ſie 8 Millionen 
Rupien erbeutete. Im kaiſerlichen Pallaſte 
zu Delhi fand man 21 Millionen Thaler an 
baarem Gelde, 9 Millionen an Silberge— 

ſchirr, 


= 
270 
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ſchirr, und go Millionen an Edelſteinen. 


Unter andern Koſtbarkeiten, Hausgeraͤthen 


und Waffen, deren Werth ſich auf 66 Milt 
lionen, belief, zeichnete ſich vornehmlich der 
ſogenannte Pfauenthron, den man allein für 
ſechs Millionen ſchaͤtzte, aus. Der Eaiferliche 
Marſtall enthielt 1000 Elephanten, 7000 
Pferde, und 10,000 Kameele. Man berech—⸗ 
nete die ganze Beute im kaiſerlichen Pallaſte 


zu 200 Millionen Thaler, und ungefähr zwey— 


mahl ſo viel betrug dasjenige, was man ſonſt 
wegnahm und erpreßte. Alſo zuſammen dle 
ungeheure Summe von 600 Millionen Tha⸗ 
ler! Etwas ähnliches koͤmmt in der ganzen 
Weltgeſchichte nicht wieder vor! Die armen 
Einwohner von Delhi, die alles das Ihrige 
vertohren, wurden noch durch eine toͤdtliche 
Seuche gewaltig vermindert. 


Schah Nadir konnte nicht darauf rechnen, 
das hindoſtaniſche Reich ruhig zu beſitzen; 
er begnuͤgte ſich daher mit einem Theile defs 
ſelben, der ihm am naͤchſten lag. Zu dieſem 
gehoͤrten nicht allein die auf der rechten oder 
weſtlichen Seite des Indus liegenden Pros. 
vinzen; Nadir rechnete zu demſelben auch 

Galletti Weltg. rer Th. Cabul, 
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Cabul, und andre auf der linken oder oͤſtli⸗ 
chen Seite ſich ausbreitende Länder, die, theils 
als gebirgige Gegenden, theils als unfrucht— 
bare Steppen, von rohen Afganen, und an: 
dern nomadiſchen Stämmen, bewohnt wurden. 
Nadirs Sohn bekam auch eine kaiſerliche 
Prinzeſſin zur Gemahlin. Nadir ſuͤhrte hier— 


auf den Mahomet, den er ſeines Verhaftes 


entließ, ſelbſt zum Thron, ſetzte ihm die 
Kaiſerkrone auf, und beſchenkte ihn mit vies 
len Koſtbarkeiten, die vorher deſſen Eigenthum 
geweſen waren. Auch ließ er ihm bey ſei— 
nem Abzuge (im April) noch mauchen guten 
Nath zurück, der in der That ſehr theuer 
erkauft war. f 


Nadir zog laͤngs dem ſuͤdlichen Gebirge 
von Caſchemir fort. Seine Schiffbrücke über 
den Jenaub fand er zerſtoͤrt. Er mußte das 
her auf Kähnen und Fähren uͤberſetzen. Vor— 
her mußte ihm jeder von feinen Officleren 
und Soldaten die zu Delhi erbeuteten oder 
geraubten Edelſteine ausliefern. Bey Attok, 
wo Nadir über den Indus feste, war er, 
wegen der Nachſtellungen der Afganen, in 
großer Gefahr. Zu Cabul erwartete er den 

Subah 


19 


Subah von Tatta oder Seind, am Ausfluſſe 
des Indus, der ihm huldigen, und feine 
Schaͤtze ausliefern ſollte. Doch dieſem machte 
die große Entfernung, machten die Bergpaͤſſe, 
die Sandwuͤſten, die angeſchwollnen Fluͤſſe, 
die ihn von dem Nadir trennten, Muth ges 
nug, ſich nicht zu ſtellen. Allein Nadir ließ 
ſich durch keine Schwierigkeiten abhalten, die 
Erfuͤllung ſeines Verlangens zu erzwingen. 
Ek verlohr zwar auf dieſem ſchrecklichen Mar— 
ſche viele von ſeinen beſten Truppen; er 
mußte manche Beute zuruͤcklaſſen; er kam 
endlich aber doch bis nach Amercot, einer 
ſtarken Feſtung in einer waſſerarmen Sand⸗ 
wuͤſte. Der Subah erboth ſich nun zu 
Unterhandlungen, deren Bedingungen der 
vor Hunger und Durſt bald umkommende 
Nadir gern bewilligte. Der Subah lieferte 
feine Schaͤtze aus, und trat zwey Drittel von 
ſeinem Gebiethe ab. 


B 2 Zweg 


Zwey und dreyßigſtes Kapitel. 


— 2 — 


Iwan III Kaiſer von Rußland. Biron, der für 
ihn regiert, wird bald geſtürzt. Die Reichsver⸗ 
weſerin Anna, und ihr Sohn, werden yon der 
Prinzeſſin Eliſabeth verdrängt. Krieg zwiſchen 
Rußland und Schweden, den die Ariſtokraten⸗ 
Regierung des letztern Reiches veranlaßt. Friede 
zu Abo. Adolf Friedrich, Herzog von Holſtein 
wird König von Schweden. 


S. groß Schah Nadirs Macht in Afien 
ſich zeigte, ſo wenig vergaß es der kuͤhne 
Eroberer, dem ruſſiſchen Staate, mit welchem 
ihn das perſiſche Meer verband, feine Auf 
merkſamkeit zu widmen. Er ſchickte (1741) 
nicht lange nach feinem Nuͤckzuge aus Oſtlu— 
dien, eine feyerliche Geſandſchaft von 1200 

bis 
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bis 1500 Perſonen, mit 10 Elephanten, nach 
dem ſo viele hundert Meilen entfernten Per 
tersburg, die ſich um die Freundſchaft des 
daſigen Hofes bewerben, die, wie man ſagt, 
um die Prinzeſſin Eliſabeth, Peters des 
Großen Pe, anhalten ſollte. 


Iwan III, ein Kind, ſaß damahls auf 
dem ruſſiſchen Kaiſerthron *). Die Kaiſerin 
Anna befürchtete, feine Mutter, die Prinzeſ⸗ 
fin Anna, möchte ihren Vater, den unruhi⸗ 


gen Herzog Karl Leopold von Meklenburg, 


an der Regierung Theil nehmen laſſen, oder 
der Gemahl derſelben, der Herzog Anton 
Ulrich moͤchte ſich einer Staatsverwaltung 
unterziehen, zu welcher es ihm eben ſowohl 
an Faͤhigkeiten, als an Kenntniſſen, fehlte. 
Ohne Zweifel war es Biron, der ſie auf 
diefe Vedenklichkeiten hauptſaͤchlich aufmerks 
ſam machte. Muͤnnich, der es vokaus ſah, 
daß Biron den vorzüglichften Antheil an der 
vormundſchaftlichen Regierung ſich anmaßen 
würde, kam deſſen Wünfchen mit politiſcher 
Schlauheit entgegen, um ſeln eignes Gluͤck 
dadurch noch mehr zu befeſtigen. Er und 

ſeine 


u 22 Theil XV, S. 358, 
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feine Familie bathen den mächtigen Biron auf 
den Knieen liegend, ihnen die Uebernahme 
der kuͤnſtigen Staatsverwaltung zu verſpre— 
chen. Muͤnnich, der Cabinetsminiſter Bes 
ſtuſchew, und der Fuͤrſt Trubetzkoj, uͤberreich⸗ 
ten auch der Kalſerin Anna eine Bittſchrift, 
die ſich auf dieſen Gegenſtand bezog, So 
wurde Biron einſtwelliger Beherrſcher Nuß⸗ 
lends. Die Mutter des jungen Kalſers, 
die Pei zeſſin Anna, ließ ſich durch die Auf⸗ 
forderungen ihrer Freunde zu wenig bewegen, 
den ehrgettzigen Abſichten Birons entgegen 
zu arbeiten. Aber die Erztehung des jungen 
Kaiſers wollten ſie und ihr Gemahl, der 
Herzog Anton Ulrich, durchaus nicht abgeben. 
Sie bezogen mit demſelben den Winterpallaſt, 
waͤhrend daß der Regent Biron ſeinen Wohn— 
ſiz im Sommerpallaſt aufſchlug. 


Bird, der ſchon lange für viele ruſſiſche 
Große einen Gegenſtand des Neldes abgege— 
ben hatte, befand ſich jetzt auf einer Hoͤhe, 
die vielen unmoͤglich gleichgültig ſeyn konnte. 
Es kraͤnkte die ruſſiſchen Großen gar zu ſehr, 
von einem ſtolzen Ausländer ſich beherrſcht zu 
ſehen. Einige Offfctere waren unvorſichtig 
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genug, auf den Kaffeehaͤuſern ſolche Reden 
zu aͤuſſern, die von ihren ungünftigen Geſin⸗ 
nungen gegen den Herzog Regenten einen 
überzeugenden Beweis abgaben. Faſt täglich 


wurden die Urheber ſolcher Aeuſſerungen vers 


haftet und ſtreng behandelt. Einer der vor⸗ 
nehmſten unter dieſen Mißvergnuͤgten war 
der Senator Michael Gholowkin, der, ſeiner 
Gemahlin wegen, zu den naͤchſten Verwand⸗ 
ten des kaiſerlichen Hauſes gehoͤrte, der, 
weil er zu der Zeit der Kaiſerin Anna, ſich 
einige freye Aeuſſerungen über den Herzog 
von Kurland erlaubt hatte, von ſeinem ches 
mahligen Anſehn am Hofe tief herabgeſunken 
war. Dieſer entwarf den Plan, den Herzogs 
Regenten zu ſtuͤrzen. Er wollte dieſes durch 
eine Revolution bewirken, die der vom Jahre 
1730 aͤhnlich ſeyn ſollte. Der Cabinetsmi⸗ 


niſter, Fuͤrſt Tſcherkaſkoj, ſollte die Sache 


zur Ausführung bringen. Aber dieſer phleg⸗ 
matiſche und furchtſame Mann, deſſen Wahl 
dem Scharſſinne Gholowkins wenig Ehre 
macht, entdeckte dem Herzog-Regenten die 
ganze Verſchwoͤrung, an welcher gegen 300 
Perſonen Theil hatten. Dieſe wurden nun 
alle verhaftet. Unter ihnen befand ſich der 

rufs 
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ruſſiſche Secretaͤr des Herzogs Anton Ulrich. 
Dieſer verrteth nun einen Anſchlag feines 
Herrn, durch Huͤlfe der ſemenowſchen Garde, 
die er commandirte, den Herzog s Regenten 
zu ſtuͤr zen. 

Der Regent verſammelte hierauf dle vor; 
nehmſten Großen. Er that dieß um fo mehr 
mit dem Gefühle der Sicherheit, jemehr er 
ſich auf die ſmaelowiſche Fußgarde, und auf 
die Garde zu Pferde, die ſeinen Bruder und 
ſeinen Sohn zu Befehlshabern hatten, ver— 
laſſen durfte. Der Herzog Anton Ulrich er⸗ 
ſchien. Biron machte ihm die bitterſten Vor— 
wuͤrfe, und einige von der Verſammlung aufs 
ferten ihren Unwillen über deſſen Benehmen 
fo deutlich, daß ihm der Aerger Thraͤnen 
auspreßte. Er bath die Verſammilung um 
Vergebung, und er verſicherte zugleich feyers 
lich, daß er ſich in Zukunft keinen Schritt 
erlauben wuͤrde, der dem Herzog Regenten 
zum Nachtheil gereichen koͤnnte. Dennoch 
mußte er, auf Verlangen deſſelben, die Stelle 
eines Generallieutenants bey der Armee, und 
eines Oberſtlieutenants von der Garde, nie 
derlegen; auch durfte er ſogar einige Tage 

1 hin⸗ 
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hindurch feine Wohnung nicht verlaſſen. 


Man vermuthete mit vieler Wahrſcheinlichkeit, 
daß Anton Ulrich und feine Gemahlin naͤch⸗ 
ſtens wuͤrden das Land räumen muͤſſen, daß 
man fie vielleicht gar nach Stbirien ſchicken 
wuͤrde. Doch Biron ſelbſt hatte ſeine Rolle 


N bald ausgeſpielt. 


Muͤnnich, der ſich für Birons vormunds 
ſchaftliche Regierung fo lebhaft verwendet 
hatte, wurde nicht fo belohnt, wie er es ers 
wartete. Es verdroß ihn, daß man ihm die 
Stelle des oberſten Befehlshabers uͤber die 
ganze ruſſiſche Kriegsmacht entzog. Biron 
hatte auch noch die Unbeſonnenhett, ihm uns 
angenehme Auftraͤge an die Prinzeſſin und 
ihren Gemahl zu geben. Dieſe bothen ihm 
eine Gelegenheit dar, mit dem Herzog und 
der Herzogin uͤber das ungerechte Verfahren 
des Regenten zu ſprechen. Ein Herr von 
O beſtimmte nun den Herzog Anton 
Ulrich, feine Gemahlin zu bereden, daß ſie 
den Feldmarſchall Muͤnnich bitten moͤchte, 
ſich ihrer Familie gegen Biron anzunehmen. 
Ruͤhrende, von Thraͤnen begleitete Vorſtel⸗ 
lungen der Prinzeſſin reiften in Muͤnnichs 

1 Seele 
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Seele den Entſchluß, Blrons Sturz zu Der 
ſchleunigen. So ſehr ſich Muͤnnich, um feis 
nen geheimen Plan zu verbergen, als einen 
treuen Anhänger des Regenten auftellte, fo 
wenig traute ihm doch derſelbe. Unvermuthet 
legte er ihm, eine ungewoͤhnliche Aengſtlichkeit 
verrathend, die verfaͤngliche Frage vor, ob er 
ſich nicht erinnere, waͤhrend ſeiner Feldzuͤge 
einſt in der Nacht etwas wichtiges ausgefuͤhrt 
zu haben? Münnich, der ſich etwas in Vers 
legenheit fuͤhlte, antwortete, daß ihm zwar 
nichts von dieſer Art im Gedaͤchtniß ſchwebe, 
daß es aber fein Grundſatz ſey, ſich jeder 
günſtigen Gelegenheit zu bedienen. 


Muͤnnich ſchloß aus manchen Umſtaͤnden, 
daß ihn der Regent bald wurde in Verhaft 
nehmen laſſen. Er mußte ihm alſo zuvors 
kommen. Noch hatte die preobraſchluskiſche 
Garde, deren Oberftfientenant er war, die 
Wache, und er durfte ihre Abloͤſung nicht 
abwarten. Muͤnnich begab ſich daher um 
zwey: uhr des Nachts (1740 am 7. Nov.) 
begleitet von feinen Generals Adjutanten von 
Mannſtein, nach dem Winterpallafte, der 
Wohnung der Prinzeſſin Anng. Eine abs 
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ſichtlich offen gelaſſene Hinterthuͤr führte ihn 
in das Zimmer derſelben. Sie weigerte ſich 
anfangs, ihm zu folgen. Als ſie aber ihr 
Schlafzimmer verlaſſen hatte, ließ Muͤnnich 
die Officiere von der Wache herbeykommen. 
Die Prinzeſſin ſchilderte ihnen mit wenig 
Worten die Drangſalen, die ihr der Regent 
zugefuͤgt hätte, und die Nothwendigkett, den— 
ſelben in Verhaft nehmen zu laſſen. Die 


Offtciere erklärten ſich bereitwillig. Ein Of— 


fieier und 40 Gemeine blieben im Pallaſte 
zuruͤck; die uͤbrigen Officiere und Gemeine, 
80 Mann, folgten dem Feldmarſchall und 
dem Herrn von Mannſtein nach dem Som— 
merpallaſt, der Wohnung des Regenten. 
Sie blieben in einer Entfernung von einigen 
hundert Schritten ſtehen. Mit 20 Mann 
gieng Mannſtein allein in den Pallaſt. Die 
daſelbſt befindliche Wache Letftete keinen Wis 
derſtand. So kam Mannſtein ungehindert 
bis in das Schlafzimmer des Regenten. Dies 
ſer ſchrie, als man ſich ſeiner bemaͤchtigen 
wollte, aus allen Kraͤften; auch ſuchte er ſich 
loszureiſſen; er konnte jedoch der Gewalt 
nicht lange widerſtehen. Man brachte ihn, 
blos mit dem Hemde bedeckt, in die Wachs 

ſtube, 
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ſtube, wo man ihm einen Soldatenmantel 


umhieng. Man ſetzte ihn hierauf in den 


Wagen des Feldmarſchalls, und fuhr mit thin 
in den Winterpallaſt. Seine Gemahlin lief 
ihm ganz im Nachtkleide auf die Straße nach. 
Ein Gardiſt fragte, fie auf die Arme neh⸗ 
mend, den Oberſtlieutenant von Mannſtein: 
was er mit ihr machen ſollte? Er befahl 
ihm, ſie in ihr Zimmer zurückzubringen. 
Der unbarmherzige Soldat warf ſie in den 
Schnee; der Hauptmann von der Wache ließ 
jedoch endlich Kleider herbeyholen, und ſie auf 
ihr Zimmer bringen. Guſtav Biron, die uͤbri⸗ 
ge Familie, und Birons Freund Beſtuſchew, 
wurden nun auch verhaftet. Man brachte 
fie zuſammen erſt auf die Feſtung Schluͤſſel⸗ 
burg. Die gutmuͤthige Anna, die ihre Forts 
ſchaffung aus dem Fenſter zuſah, weinte. 
Man fand den Herzog Biron nicht ſo ftrafs 
bar, als man ihn zu finden wuͤnſchte. Er 
mußte aber dennoch (1741 Jan.) nach Sibi; 
rien wandern. Hier wies man ihm Pelim, 
ein kleines Staͤdtchen in dem turinskiſchen 
Kreis der tobolskiſchen Statthalterſchaft, zu 
ſeinem Aufenthalte au. Von hier wurde er 
(1742 Febr.) nach Jaroſlaw, der Hauptſtabt 

der 
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der Statthalterſchaft ihres Nahmens verſetzt, 
wo er 20 Jahre lang, mit einem anſehnlichen 
Gehalt, und manchen Freyhetten, durchlebte. 


Die Prinzeſſin Anna und ihr Gemahl 
hatten indeſſen die Regierung von Rußland 
übernommen, aber auch wieder verlohren. 
Der Feldmarſchall Muͤnnich ließ bey dem 
Anbruche des folgenden Morgens (20. Nov.) 
alle Regimenter der petersburger Garniſon 
vor dem Winterpallaſte aufmarſchieren. Anna 
erſchten, und erklaͤrte ſich zur Großfuͤrſtin 
von Rußland und zur Reichsverweſerin. 
Nicht ohne Verſtand, aber durch ihre eigens 
ſinnige Laune, und durch ihre zu leidenfchafts 
liche Neigung für die uawuͤrdige Jultane 
von Mengden, ihre Hofdame, einer feſten, 
wuͤrdevollen Staatsverwaltung unfaͤhig, war 
fie zum Gluͤcke in der Wahl der erſten Staats; 
diener eingeſchraͤnkt. Muͤnnich und Ofters 
mann mußten, als' die Urheber der fuͤr ſie 
ſo wichtigen Revolution, nach dem Herzoge 
Anton Ulrich, die erſten Rollen ſpielen. Anna 
theilte jedoch dieſe Rollen nicht recht aus. 
Ihren Gemahl ernennte fie zum Generalliffis 
mus; Münnich follte den Premier ⸗Miniſter 

vors 
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vorftellen, und Oſtermann die Aufſicht über 
die Seemacht führen. Oſtermann war jedoch 
derjenige, deſſen Rath Anton Ulrich am mei 
ſten ehrte, und der daruber mißvergnuͤgte 
Muͤnnich konnte ſelbſt in militaͤriſchen Angeles 
genheiten nicht immer durchdringen. Als er 
der Armee den Befehl der Reichs verweſerin, 
ihrem Gemahl als ihrem Obergeneral zu ges 
horchen, bekannt machte, hatte er die Drei— 
ſtigkeit hinzuzuſetzen, daß dieſe Wuͤrde zwar 
ihm eigentlich gebuͤhre, daß er aber, aus 
Achtung fuͤr den Herzog, ſie demſelben uͤber— 
laſſen habe. Dieſe ſtolze Sprache beleldigte 
nicht nur den Gemahl der Reichsverweſerin, 
ſondern auch ſie ſelbſt. Jenen kraͤnkte es 
aber auch, daß ihn Muͤnnich gewiſſermaßen 
noch immer als ſeinen Untergebenen behan— 
delte, daß er ihn kaum an den wichtigſten 
Geſchaͤften Theil nehmen ließ. Kaum wagte 
es Anna, die auswaͤrtigen Angelegenheiten, 
die Muͤnnich bisher als Premier- Miniſter 
geleitet hatte, dem Oſtermann und dem Gho— 
lowkin zu uͤbertragen. Sie hätte ihm gern 
den Abſchied gegeben, aber die Furcht vor 
der Armee, und vornehmlich vor der Garde, 
bey welcher Muͤnnich in großem Anſehn ſtand, 

hielt 
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hielt fie von der Ausführung ihres Wunſches 
noch zuruck. Auch nahm ſich das Fräulein 
von Mengden, die Schweſter von der Ge— 
mahlin des jungen Muͤnnichs, des Feldmar⸗ 
ſchalls an. Anna ſchmeichelte ſich, während 
daß ſie ihm ſeine Wuͤrde noch ferner ließ, 
mit der Hoffnung, daß der ſechzigjaͤhrige 
Mann nicht lange mehr leben wuͤrde. 


Rußland konnte bey dem Kriege, der zwi— 
ſchen der Königin Marle Thereſie, der Erbin 
Kalſer Karls VI, und zwiſchen Frankreich 
und Bayern, und Friedrich II von Preuſſen 
auf der andern Seite, ausbrach, unmoͤglich 
gleichguͤltig bleiben. Muͤnnichs Anſehn war 
jedoch Urſache, daß Rußland nicht als Bun⸗ 
desgenoſſe der Marie Thereſte gegen den Koͤ— 
nig Friedrich auftrat. Der dankbare Fries 
drich beſchenkte Muͤnnichs Sohn mit einem 
bironſchen Gute. Er ſchickte den Major von 
Winterfeld, der mit einer Stieftochter Muͤn— 
nichs verheyrathet war, als ſeinen Geſandten 
nach Petersburg. Rußland ſchloß (1740 
Dec.) mit Preuſſen ſogar einen Angriffsbund. 
Rußland verſprach dem Koͤntge 12,000 Mann 
Huͤlfstruppen. Allein der. öͤſtreichiſche Ger 
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fandte „der Marquis von Botta, der gleich 
darauf wieder nach Petersburg zuruͤckkehrte, 
brachte es bey dem Herzoge Anton Ulrich, 
feinem Freunde, der ihm ſein volles Vertrauen 
ſchenkte, bald dahin, daß ſich derſelbe fuͤr 
Marte Thereſie deſtimmte. Anton Ulrich, 
Botta und Oſtermann drangen nun auf eine 
Verbindung mit Oeſtreich, und eine Kriegs— 
erklaͤrung gegen Preuſſen; aber Muͤnnich 
verhinderte ſie, durch das Fraͤulein von Meng⸗ 
den unterſtuͤtzt. 


1 

Das Fraͤulein von Mengden war die 
Verlobte des Grafen Moritz Karl zu Lynar, 
der ehedem den Verehrer der ſechzehnjaͤhrigen 
Prinzeſſin Anna ſo feurig abgegeben hatte, 
daß die Oberhofmeiſterin, Frau von Ader— 
kaß, die dieſes Ltebesverſtaͤndniß befoͤrderte, 
ihren Abſchied erhielt. Lynar wurde jedoch 
noch jetzt von der Prinzeſſin geliebt, und er 
brachte es daher, als Geſandter des Königs 
Auguſt III von Polen, dahin, daß ſich die 
Reichsverweſerin endlich gleichfalls fuͤr eine 
Verbindung mit der Marie Thereſie erklärte. 
Ruͤnnich ſah dadurch fein Anſehn fo ſehr ges 
krankt, daß er (1741 März) um feine Ents 
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laſſung bath. Die Prinzeſſin Anna bewilligte 
ſie ihm ſehr gern, und nur die Fuͤrſprache 
der Mengden rettete ihn vielleicht von der 
Verbannung, der er aber doch nicht entgteng. 


Fleury, der alleswirkende Miniſter Frank 


reichs, fand Rußlands Verbindung mit Oeſt⸗ 


reich dem Intereſſe ſeines Hofes ſo nachthei⸗ 
lig, daß er alles aufboth, um Rußland von 
der Theilnahme an dem Kriege im weſtlichen 
Europa abzuhalten. Entweder mußte das 
Syſtem des Hofes zu Petersburg, oder er 
ſelbſt geändert werden. Jenes wurde durch 
Oſtermann und Botta zu ſehr aufrecht ers 
halten; alſo mußte, wenn man ſeine Abſicht 
erreichen wollte, eine Veraͤnderung in Anſe⸗ 
hung des Throns durchgeſetzt werden. Eine 
ſolche Veränderung ſchien aber großen Schwie—⸗ 
rigkeiten unterworfen. So wenig die Prins 
zeſſin Anna, vor dem Anteitte ihrer Regent 
ſchaft, der Nation bekannt geweſen war, ſo 
wenig ihr Viron Gelegenheit verſchafft hatte, 
ſich Liebe und Vertrauen zu erwerben, ſo 
wenig ſie in ihren Entſchließungen Feſtigkeit 
zeigte, fo ſehr auch das Benehmen gegen 
ihren Gemahl, den ſie mit verachtungs vollem 
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Kaltſinne behandelte, getadelt wurde, fo all; 
gemein fühlte man doch den milden Charakı 
ter ihrer Regierung. Es war fuͤr ſie eine 
innige Freude, ihre Unterthanen glücklich 
zu machen; dagegen verabſcheute fie jede Vers 
anlaſſung, Strenge auszuüben. Doch ihre 
milde Regierung war mehr eine Wirkung 
ihrer, gutmüͤthigen, leichtſinnigen Denkart, 
als eine Folge richtiger Grundſaͤtze, und fie 
folgte, auf die Rathſchlaͤge einſichtsvoller und 
patriotiſcher Maͤnner nicht achtend, blos ihrer 
in den Staatsgeſchaͤften gar nicht eingeweih⸗ 
ten Hofdame Mengden. Blos von dieſer, 
und ihren uͤbrigen Vertrauten and Verwand— 
ten umgeben, brachte fie ganze Tage, im eins 
fachen Negligee, in ihrem Zimmer hin. Sel— 
ten geſchah es, daß die fremden Miniſter 
an ihrem Spiele Theil nehmen durften. Die 
wichtigſten Staats ſachen blieben. indeſſen uns 
eroͤrtert. 


Der Gemahl der Reichs verweſerin, der 
Herzog Anton Ulrich, machte ihr, unftreitig 
von Oſtermann angetrieben, wegen. des gro⸗ 
ßen Einflußes, den ſie der Mengden geſtat⸗ 
tete, ernſtliche Vorſtellungen. Dieſe bewirks 
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ten jedoch blos Vorwürfe und Kaltſinn, den 
die Mengden gefliſſentlich zu verſtaͤrken ſuchte. 
Sie bemuͤhete ſich in dieſer Abſicht auch das 
Ltebesverſtändniß zwiſchen dem Grafen Lynar 
und der Reichs verweſerim zu befoͤrdern. Ih⸗ 
rem Plane war es ſehr guͤnſtig, daß die 
Hauptperfonen der Gegenparthey, Oſtermann 
und Gholowkin, nicht uͤbereinſtimmten. Gho⸗ 
lowkin bewies, bey aller ſeiner Furchtſamkeit 
und Bequemlichketitsliebe, zuweilen vielen 
Muth, große Widerſpenſtigkeit, und Höfen 
Willen, dem ſeine Einſichten ein bedeutendes 
Gewicht gaben. Es verdroß ihn, daß Oſter⸗ 
mann derjenige war, deſſen Rath auf Anton 
ulrichs Entſchließung den ſtaͤrkſten Einfluß 
hatte. Um ſo entſchloſſener neigte er ſich auf 
die Seſte der Reichsverweſerin. Dieß hatte 
die Folge, daß manchmal die wichtigſten Sas 
chen A — durchgeſetzt wurden. 


Aber Officiere und Soldaten waren uͤber 
die Abdankung des um das ruſſiſche Krieges 
weſen ſo hoch verdienten Muͤnnichs unzufrie⸗ 
den. Die inlaͤndiſchen Großen beneideten 
den Vorzug, den die Fremden genoſſen. Auf 
dieſe Verhaͤltniſſe baute der franzoͤſiſche Ge⸗ 
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fandte, der Marquis de la Chetardie, den 
Plan zu einer Thronveraͤnderung. Peters I 
einzige noch lebende Tochter Eltſabeth ſchien 
die Perſon, dle ſich fur dieſen Plan am ſchick⸗ 
lichſten paßte. Mit kaum gewöhnlichen Vers 
ſtande, dabey furchtſam, und ſich ſchon "be; 
guuͤgend, wenn ſie nur einigermaßen ihrem 
Stande gemaͤß leben, wenn ſie nur ihren 
Eieblingsneigungen nachhaͤngen konnte, ſtand 
ſie auch anfangs mit der Reichs verweſerin 
Anng in einem ziemlich freundſchaftlichen Vers 
haͤltniſſe. Bald erzeugte ſich aber zwiſchen 
den beyden Prinzeſſinnen, deren Intereſſe 
doch eigentlich ſehr verſchieden war, ein Kalt 
ſinn, den die ſo viel Boͤſes wirkende Meng— 
den abermahls verſtaͤrkte. Um die Anweſen⸗ 
heit der Prinzeſſin Eliſabeth abzukuͤrzen, ließ 
ſie alle Uhren des Pallaſtes eine Stunde 
fruher ſchlagen. Dieß konnte bey der Eliſa⸗ 
beth, ſobald ſie es bemerkte, keine freund— 
ſchaftlichen Geſinnungen erregen. 

Unter den Dlenern der Prinzeſſin Ellſa⸗ 
beth beſaß keiner ihr Vertrauen in einen 
groͤßern Maaße, als ihr Wundarzt Hermann: 
l'Eſtocg. Dieſer (geb. 1692 zu Zelle im is: 

neburs 
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neburgifchenyr der Sohn eines gefluͤchteten 
Franzoſen, ſollte die Profeſſion feineg Vaters 
erlernen. Der ausſchweifende Juͤngling Tief 
aber nicht allein dem Meiſter, ſondern auch 
den Eltern, davon. Peter I, der ihn auf 
ſeiner letzten Reiſe nach Deutſchland (1712) 
kennen lernte, nahm ihn als Bedienten ſei— 
ner Gemahlin in Dienſt. Seine Lebhaftig: 
keit empfahl ihn zwar; aber feine Schurke⸗ 
reyen waken auch Urſache, daß er (1718) 
nach Kaſan verwieſen wurde. Von da rlef 
ihn (1725) die Kaiſerin Katharine wieder 
zuruͤck. Er ernaͤhrte ſich hierauf als Chlrur— 
gus und Barbierer. Sein ziemlich feines 
Betragen, ſein Verſtand, ſeine gute Laune, 
verſchafften ihm bald in verſchiedenen großen 
Haͤuſern Zutritt. Die Prinzeſſin Eltſabeth 
waͤhlte ihn zu ihrem Leibchirurgus, und bald 
gelang es ihm, der Liebling einer Prinzeſſin 
zu werden, dle in dem Umgange mit ſchoͤnen 


und munter Mannsperſonen ein beſondres 


Vergnuͤgen empfand. 
Chetardie, der, ſeit Botta's Ruͤckkehr 
nach Petersburg, ſich vom Hofe entfernte, 


um an der Wee ſeines Planes, in der 
under 
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unbemerkten Stille des Privatmannes, deſto 
gluͤcklicher zu arbeiten; der ſich in einige 
Spielgeſellſchaften miſchte, wo er verwegene 
und unternehmende Menſchen kennen zu ler— 
nen hoffte, der gerieth in dieſen Geſellſchaf— 
ten auf den Abentheuter l'Eſtocg. Beyde 
lernten einander bald trauen. Der Leibchi— 
rurgus brauchte vieles Geld, um ſeinem 
Hange zum Spiele, und zu andern Ansfchwets 
fungen, Gnuͤge zu leiſten. Er brauchte Geld, 
um der Kaiſerin Eliſabeth unter den Grena— 
dieren der Leibwache Freunde zu verſchaffen. 
Chetardie ließ ſich von Verſatlles eine Mil— 
lion Livres ſchicken, von welchen der groͤßte 
Theil durch l'Eſtoegs Hände gieng. Schon 
ſeit 30 Jahren in Rußland, und mit der 
Nation, ſo wie mit demjenigen, was auf 
ihren Willen am meiſten wirkte, genau be— 
kannt, wußte er von verſchiedenen, daß ſie 
die Prinzeſſin Eliſabeth auf dem Throne zu 
ſehen wuͤnſchten, weil fie entweder unter ders 
ſelben ihr Gluͤck zu machen hofften, oder 
weil fie ſich wegen zugefuͤgter Kraͤnkungen 
zu raͤchen wuͤnſchten. (Einer der vornehmſten 
unter den letztern war der abgeſetzte Beſtu— 
ſchew). Dieſe warben nun Staatsbeamte oder 
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Officiere an, die, wenn ſie auch gleich »zu- 
keinem thaͤtigen Beyſtand ſich verbindlich mach⸗ 


ten, ſich doch nicht unguͤnſtig erklärten Die 


gemeinen Gardiften zu gewinnen, brauchte 
man zwey Deutſche, die Gruͤnſtein und 
Schwarz hießen. Letztrer hatte unter der. 
preobraſchinskiſchen Garde als Trompeter ge 
dient; Gruͤnſtein, ein verungluͤckter Kaufmann, 
gab noch jetzt einen Corporal ab. Die Bes) 
redtſamkelt dieſer beyden Leute zeigte ſich, 
durch den ausgetheilten Branntewein unter⸗ 
ſtuͤtzt, in den Wachſtuben fo unwiderſtehlich, 
daß ſie an der fuͤr ihre Abſichten guͤnſtigen 
Stimmung der Gemuͤther gar nicht mehr zweis 
feln durften, daß ſie es bald wagen konnten, 
ihren eigentlichen Plan. naͤher zu entdecken. 
Die Prinzeſſin Eliſabeth, die Hauptper⸗ 
ſon bey dieſer Thronveraͤnderung fühlte ſich, 
wegen ihrer Abneigung gegen alle Anſtren— 
gungen, nicht ſehr geſtimmt, an der Aus— 
führung des für ihre Herrſchaft guͤnſtigen 
Entwurfes Theil zu nehmen. Nur ſelten 
regte ſich ihr Ehrgeitz fo ſtark, daß er ihre 
Bequemlichkeitsliebe uͤberwand. Am meiſten 


wirkte hier eine Nachricht, die ihrem Hange 
zu 
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zu einem unabhängigen frenen Lebenswandel 


drohete. Der Herzog Anton Ulrich hatte 
einen Bruder, Ludwig Ernſt, der um dieſe 


Zeit von den Staͤnden des Herzogthums Kur— 
land zu ihrem Regenten gewaͤhlt worden war. 
Dteſen beſtimmte Oſtermann der Prinzeſſin 
Eliſabeth zum Gemahl, und eben deswegen 
ſollte das Geſuch des Schah Nadir abge— 
lehnt worden ſeyn. Eliſabeth hatte aber 
nicht Urſache, wegen des Verluſtes ihrer Uns 
abhaͤngigkeit“ beſorgt zu ſeyn. Der Prinz 
Ludwig Ernſt fühlte ſich zur Verbindung mit 
einer Prinzeſſin von fo zweydentigem Rufe 
ſo wenig geneigt, daß er einer Zeitungs⸗ 
nachricht, die ſich auf dieſelbe bezog, feyers 
lich, widerſprechen zu muͤſſen glaubte. 


Indeſſen faßte doch. Eliſabeth, ſowohl 
um durch den Beſitz des Throns ihre Frey— 
heit zu leben zu befeſtigen, als auch an der 
Prinzeſſin Anna, deren Tadel und Spott ſie 
immer mehr kraͤnkte, Rache auszuüben end⸗ 
lich doch den Entſchluß, den Thron ihres 
Vaters zu beſteigen. Aber vor der Ausfuͤh⸗ 
rung deſſelben bebte ſie noch immer zuruͤck, 
und fie freute ſich wohl gar über die Hin— 
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derniſſe, die ſich derſelben eutgegenſtellten. 
L'Eſtocg, Schwarz und Gruͤnſtein betrieben 
indeſſen die zu ihrem Beſten entworfene 
Verſchwörung fo raſch und unvorſichtig, daß 
nur einer ſo leichtſinntegen und unlberlegs 
ſamen Prinzeſſin, wie Anna war, die der 
vorſtehende Gefahr nicht einleuchten konnte. 
Sie entdeckten das Geheimniß jedem, der 
ihre Geſchenke annahm, der in ihren Brann— 
teweinsgelagen die Eliſabeth ſeine kuͤnftige 
Kaiſerin nennte. Ihr Plan war auch ſchon 
im Auslande bekannt. Um ſo weniger konnte. 
er dem klugen Oſtermann verborgen bleiben. 
Er warnte die Reichsverweſerin; u 
ihrem Oberhofmarſchall, auch von denk eng⸗ 
liſchen Geſandten, wurde fie gewarnt. Das 
Fraͤulein von Mengden, welches alles, was 
die frohſinnige Ruhe ihrer Gebietherin ſtoͤren 
konnte, zu entfernen ſuchte, war jedoch eifrig 
bemuͤht, alle quälenden Zweifel, die ſich bey 
ihr regten, zu unterdruͤcken. Lynar befand 
ſich zum Unglücke gerade in Sachſen. Doch 
Anna war damahls mit einer Sache beſchaͤff, 
tigt, die ſie mehr, als alles andere, inter⸗ 
eſſirte. Sie wollte ihrem eignen Sohne, 
dem jungen Kaiſer, Iwan, den Thron ent 
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reiſſen, und dieß ſollte an ihrem Geburths: 
tage durchgeſetzt werden. L'Eſtocg erfuhr es. 
Er durfte den Zeitpunkt, wo man der Anna 


als Kaiſerin huldigen wuͤrde, nicht abwars 


ten. Selbſt die einverftandenen Gardiſten 
ließen ihn ermahnen, keine Zeit zu verlle⸗ 
ren. Sie ſollten naͤchſtens gegen die Schwer 
den nach Finnland matſchieren. 


Die Reichs verweſerin wurde indeſſen vom 


Marquis von Botta noch ernſtlicher gewarnt. 


Ein aus Bruͤſſel datirter Brief gab alle Thell⸗ 
nehmer und alle Umſtaͤnde der Ausführung ges. 
nau an. Anna zeigte dieſen Brief der Eliſabeth 
(17484. Dec.) Aber dieſe Prinzeſſin, die ihre 
anfaͤngliche Beſtuͤrzung bald uͤberwand, wußte 
ihre Unſchuld, von Thraͤnen unterſtuͤtzt, fo 
fühlbar zu verſichern, daß die ganze Beſchul— 
digung als eine Verlaͤumdung erſchien. Nun 
durfte man aber keinen Augenblick langer 
warten. L'Eſtocg brauchte doch einen Tag, 
um ſeine Mitverſchworne zu verſammeln. 
Die furchtſame, in ihren Entſchließungen 
wankende Eliſabeth hielt er durch ein ſehr 
ſinnliches Mittel feſt. Er zeigte ihr ein 
Kartenblatt, auf welchem ſie, auf der einen 
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Seite mit der Krone auf dem Haupte, auf 
der andern als Nonne, von Galgen und Rad 
umgeben, vorgeſtellt war. Seine Deredtfams 
keit wußte ihr das Gluͤck, dem ſie Entſchloſ⸗ 
fenheit entgegenführte, wußte ihr das ſchreck⸗ 
liche Schickſal, das ihr Wankelmuth zur Folge 
haben wuͤrde, ſo eindringend zu ſchildern, 
daß er endlich alle ihre Bedenklichkeiten bes 
ſiegte. Eliſabeth ſetzte ſich um Mitternacht, 
nachdem ſie vorher vor einem Martenbilde 
bruͤnſtige Gebethe und Geluͤbde abgelegt, nach⸗ 
dem fie ſich mit dem Katharinenorden geztert 
hatte, (5. Dec.) von l'Eſtocg, von Woron⸗ 
zow, ihrem erſten Kammerjunker, von Gruͤn⸗ 
ſtein und Schwarz, und von einigen Greuas 
dieren begleitet, in den Schlitten, und fuhr 
nach der Caſerne der preobraſchinskiſchen Gar— 
de. An der Seeſeite ſtanden Pferde in Be— 
reitſchaft, um, wenn es ungluͤcklich gehen 
ſollte, die Eliſabeth, und ihre Begleiter, der 
Gefahr ſchuell zu entreiſſen. Noch auf dem 
Wege wankte der Muth der Ellſabeth. Es 
waͤre ihr, ſagte fie, jetzt unmoͤglich, die Un⸗ 
ternehmung auszuführen, und nur l'Eſtocqs 
lebhafte Schilderung der ſchrecklichen Gefahr, 

in 
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in welche fie ihre Unſchluͤſſigkeit ſtuͤrzen wuͤrde, 
richtete ihren Muth wieder auf. 


Einige hundert Schritte weit von den 
Caſernen verlleß Eliſabeth, nebſt ihren Bes 
gleitern, den Schlitten, und gieng zu Fuß 
nach der Hauptwache der einverſtandenen Gre— 
nadiere. Dleſe zerſchnitten gleich alle Trom— 
melfelle, damit nicht jemand Lerm ſchlagen 
könnte. Eliſabeth brauchte nicht viele Worte, 
um ſich, die Tochter des großen Peters, 
als die Perſon darzuſtellen, die das größte 
Recht zum ruſſiſchen Throne habe. Einige 


Widerſpenſtige wurden entwaffnet; die uͤbri⸗ 


gen folgten der Prinzeſſin nach dem Winter— 
pallaſte, der Wohnung der Reichsverweſerin. 
Die daſelbſt befindliche Wache wurde uͤberraſcht. 


Eliſabeth begab ſich hierauf, von Worons 
zow und einigen von thren entſchloſſenſten 
Anhaͤngern begleitet, in das Schlafzimmer 
der Großfuͤrſtin Anna und ihres Gemahls. 
Anna bedachte ſich nicht lange, dem Befehle, 
aufzuſtehen, zu gehorchen. Anton Ulrich 


wurde halb angekleidet, in einen Pelz ges, 


huͤllt, auf den Schlitten gebracht. Auſſer 
ihm 
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ihm und feiner Gemahlin, traf auch Muͤuntch, 
Oſtermann, und andre mehr, die Reihe, 
verhaftet zu werden. Anton Ulrichs Bruder, 
Ernſt Ludwig, befand ſich einige Stunden 
lang gleichfalls in Verhaft, und blieb bis 
zu der Zeit, da er (1742 März) nach Deutſch⸗ 


land zurückkehrte, unter der Auſſicht einer 


Ehrenwache. Am folgenden Morgen (6 
Dec.) huldigten. Senat und Kriegsvolk. So 
leicht wurde abermahls, durch eine Anzahl 
beſtochner Gardiſten, eine nicht nur für Ruß⸗ 
land, ſondern auch für Europa wichtige Thron⸗ 
veraͤnderung durchgeſetzt! 

Aber die Hauptſtadt Petersburg gewaͤhrte 
jetzt eine ganz andre Anſicht, als zu der 
Zeit, wie die Mutter Iwans III die Regie⸗ 
rung uͤbernahm. Es herrſchte eine allgemeine 
Betruͤbniß. Viele Familien ſahen ihre Vers 
wandten verhaftet; viele lebten noch in angſt⸗ 
voller Bangigkeit. Niemand verließ, ohne 
„die dringendſte Urſache, "feine Wohnung. 
Jedermann gieng mit niedergeſchlagenen Au— 
gen herum. Noch jetzt hätte ein unterneh⸗ 
mender Mann leicht eine Gegenrevolution 
durchſetzen koͤnnen. Der kleine Iwan, den 

man, 


46 


man, aus den Fenſtern des Pallaſtes, mit 
feinem kindiſchen Lallen in das Frohlocken 
der betrunkenen Gardiſten elnſtimmen hörte, 
war für jedermann ein ruͤhrender Anblick. 
Man verglich jetzt die Eliſabeth mit der Anna, 
und dieſe Vergleichung hatte die Folge, daß 


man die Anna zu bewundern anfieng. Anna 


hatte den Zepter zwar mit ohnmaͤchtiger, aber 
doch milder Hand geführt; die ſchwachgeiſtige 
Eliſabeth zeigte ſich unbarmherzig, beſonders 
gegen die Prinzeſſin Anna, die ſie doch im 
Wohlſtande hatte leben laſſen. Sie forderte 
alle von ihr gemachten Geſchenke zuruck. Die 
ſchrecklichen Beſorgniſſe, die ſich indeſſen in 


ihr regten, ſuchte ſie durch ſtarke Getraͤnke 


zu unterdruͤcken. Die Gardiſten, denen ſie 
ihre Erhebung zu danken hatte, fühlten das 
Verdienſtliche ihrer Handlung ſo ſtark, daß 
fie ſich im Pallaſte der neuen Kalſerin die 
größten Ausſchwelfungen der Zuͤgelloſigkeit 
erlaubten. Eliſabeth bildete aus ihnen eine 


Leibcompagnie, von welcher fie ſelbſt den, 


Hauptmann vorſtellte. Jeder Gemeine ers 
hielt, nebſt dem Adel, Lieutenants Rang: 
der Corporal ſtand mit dem Major, der Ser— 
geant mit dem Oberſtlieutenant in einer Reihe. 

Aber 
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Aber diefe Leute begiengen ‚fo, ſchreckliche Fres 
velthaten, daß fie endlich, Schwarz nicht 
ausgenommen, groͤßtenthells mit der Knute 
beſtraft, und nach Sibirien verbannt wurden. 
Gruͤnſtein, der den Adjutanten, mit dem 
Range eines Brigadiers, vorſtellte, bewies 
ſich ſo plump und unbeſonnen, daß man ihn 
auf ſeine Güter verbannte. Chetardie, der 
Urheber dieſer Revolution, kehrte, mit an⸗ 
derthalb Millionen Livres beſchenkt, nach 
Frankreich zuruͤck. b 


Die Prinzeſſin Anna ertrug ihr Schickſal 
mit ruͤhmlicher Gelaſſenheit. Als ihr Elifas 
beth, wie fie Petersburg verlaſſen ſollte, 
ihre Gnade anboth, ſchraͤnkte ſie ſich auf 
den einzigen Wunſch ein, die Mengden bey 
ſich behalten zu dürfen. Ein Bewels, wie 
wenig ſich Anna überzeugt fühlte, daß diefe 
Perſon die eigentliche Urheberin ihres Un— 
gluͤcks war! Man brachte fie drey Tage her; 
nach nach Riga, um ſie zu ihren Verwand— 
ten nach Deutſchland zu ſchicken, aber ſelbſt 
dieſe dachten ſo unfreundſchaftlich, daß ſie 
der Eliſabeth vorſtellten, Rußlands Feinde 

koͤnn⸗ 
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koͤnnten den jungen Kaiſer Iwan zum DVors 
wande eines Krieges benutzen. Anna und 
ihre Familie wurden daher erſt nach der düs 
namünder Schanze zu Riga, ſodann nach 
Oranienburg, und endlich nach Kolmoghort, 
in der Naͤhe von Archangel, gebracht. Hier 
ſtarb die Prinzeſſin Anna nach fünf Jahren 
(1746) im Wochenbette. Anton Ulrich übers 
lebte ſie 29 Jahre (bis 1775). Der kleine 
Iwan blieb in Oranienburg zuruͤck. 


Muͤnnich hatte die Reiſe nach Deutſch⸗ 
land, die er nach feiner Entlaſſung antreten 
wollte, verſchoben. Jetzt unterwarf man ihn, 
als einem der eifrigſten Anhänger der Prin⸗ 
zeſſin Anna, einem gerichtlichen Verfahren. 
Eliſabeth hatte, wie man glanbte, den Gras 
fen Maͤunich zum Opfer ihrer Nachficht bes 
ſtimmt, weil er die Kalſerin Anna bewogen 
hatte, den kleinen Iwan zu ihrem Nachfol⸗ 
ger zu ernennen, weil er, unter Annens Res 
gierung, einen Liebhaber der Eliſabeth hatte 
verhaften laſſen. Die Commiſſion, der man 
die Unterſuchung ſeines Verbrechens auftrug, 
ſollte ihn durchaus recht ſtrafbar finden. 

„Schreibt 
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„Schreibt nur“, fagte er, „mir ſo viel Miſ⸗ 


ſethaten zu, als ihr fir gut findet; ich unters 


zeichne ſie alle.“ Man ſtellte ihm beſtochne 
und verdaͤchtige Zeugen entgegen, und fo ges 
ſchah es, daß man rechtfertigende Urſache zu 
haben glaubte, ſowohl ihn, als Oſtermann, 
zur Strafe der Vlertheilung und des Rades 
zu verurthetlen. Die Kaiſerin begnadigte fie 
zwar, aber Oſtermann erfuhr dieſe Nachricht 
nicht eher, als bis er ſchon auf dem Blut 
geruͤſte ausgeſtreckt lag. Er ſtarb (1747) 
zu Bereſow in Sibirten. Seine Söhne ges 
langten in der Folge zu hohen Staatsaͤmtern. 
Muͤnnich kam nach Pelim, in eben das Haus, 
das er fuͤr den Herzog Biron hatte bauen 
laſſen. Der große Feldherr, der bisher 
70, 00 Rubel jaͤhrlicher Einkünfte gehabt 
hatte, bekam nun für ſich und feine Famllie 
täglich nicht mehr, als drey Rubel. Aber 
muſterhaft war die Art, wie er ſeine Zeit 
mit Andachtsuͤbungen, militaͤriſchen Zeichnun⸗ 
gen, und Unterricht in mathematiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, hinbrachte. Die um ihn lebens 
den hätten ihm, wenn er General- Gouver— 
neur geweſen waͤre, nicht mehr Achtung be— 
weiſen koͤnnen. 

Galletti Weltg. 167 Tb. D An 
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An dem Hofe don Petersburg, an wel— 
chem die vornehmſten Schauſpieler ſeit Peter 
dem Großen ſo oͤfters abwechſelten, ſpielte 
jetzt L Eſtocg eine ſehr bedeutende Rolle. Der 
kluge Mann, der die Welt, und beſonders 
die ruſſiſche Welt, genau kannte, bath ſich 
von der Ellſabeth, als fie ihm ihre Dank; 
barkeit beweiſen wollte, eine anſehnliche Geld 
belohnung, nebſt der Erlaubniß, aus, Ruß— 
land verlaſſen zu dürfen. Allein Eliſabeth, 
die ihn nicht entbehren zu koͤnnen glaubte, 
beſtimmte ihn, da zu bleiben. Sie ernennte 
ihn, indem fie ihm zugleich Adelsrechte vers 
lieh ; zu ihrem erſten Leibarzte und zum Dis 
rector des Medicinalweſens im ganzen ruſſi— 
ſchen Reiche. Sie wies ihm einen Jahrge— 
halt von 7000 Rubeln an. Sein großes 
Auſehn bey der Kafferin war ſelbſt in polis 
tiſchen Angelegenheiten ſo entſcheidend, daß 
fremde Hoͤfe durch Geſchenke ſich um ſeine 
Unterftügung bewarben. Auſſer l'Eſtocq ges 
hoͤrten Rafümowski, Woronzow, und der 
Prinz von Heſſen; Homburg, zu den vornehms 
ſten Vertrauten der Eliſabeth. Alexej Sri 
gorewitſch Raſumowski, der Sohn eines 
ukrainiſchen Bauers, wurde wegen feiner 

16% 
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ſchoͤnen Stimme Chorſaͤnger in einer Kirche, 
Ein Oberſter verſchaffte ihm das Gluͤck, in 
die kaiſerliche Kapelle zu kommen. Der 
junge Mann ſang aber nicht allein ſchoͤn; 
er hatte auch eine ſchoͤne Figur, die der Eli 
ſabeth ſo wohl gefiel, daß ſie ihn unter ihre 
Kammerdiener aufnahm, daß er bald ihr 
Liebling wurde. Als ſie bey herannahenden 
Alter, wegen des vertraulichen Umganges 
mit demſelben, ſich in ihrem Gewiſſen beun⸗ 
ruhige fühlte, ließ fie ſich, wie man ſagt, 
denſelben antrauen. Sein Bruder, Kyrila 


EGrigorewitſch, reiſete (1742) auf ihre Koſten 


in fremde Länder. Nach feiner Ruͤckkehr 
wurde er Praͤſident der petersburgiſchen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften. Den eigentlichen 
Director derſelben ſtellte jedoch Teplow, ein 
kleiner, einſichtsvoller, aber unerträglich ftols 
zer Mann vor, der den Kyrila Raſumowskt 
auf ſeinen Reiſen gefuͤhrt hatte. Durch einige 
Schriften vortheilhaft bekannt, hatte man 
ihn erſt zum Translateur, und hernach zum 
Adjunct der Akademie, gemacht. Woronzow, 
der eine Hofdame der Eliſabeth, und eine 
leibliche Couſine derſelben, zur Gemahlin 
hatte, der aber nicht fo vlele Staatskennt⸗ 

D niſſe, 
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niſſe, als Rechtſchaffenheit, beſaß, wurde in 
der Folge als Großkanzler ein ſehr bedeuten⸗ 
der Mann. Der Erbprinz von Heſſen-Hom⸗ 
burg, von Peter J der Eliſabeth zum Ges 
mahle beſtimmt, ein Prinz ohne Erziehung, 
Lebensart, Urtheilskraft, der in weiter nichts, 
als in der niedrigen Kunſt zu ſchmeicheln, 
ſich auszeichnete, ſtieg jetzt bis zum Feld⸗ 
marſchall empor; aber er wurde auch unter 
dieſer Regierung bald ein Gegenſtand der 
Verachtung, und die Hofleute nennten ihn 
nur den Marſchall der Komoͤdianten. Auch 
gefiel er ſich ſo wenig zu Petersburg, daß 
er nach Berlin gieng (ſt. 1745). 


Als Eliſabeth den ruſſiſchen Thron beſtleg, 
war ein Krieg mit Schweden der wichtigſte 
Gegenſtand ihrer Aufmerkſamkeit. In Schwe⸗ 
den, wo jetzt Karls XII Schweſter Ulrike 
Eleonore, mit ihrem Gemahle, dem Land— 
grafen Friedrich von Heſſen-Kaſſel regierte Y, 
oder vielmehr die Regierung mit dem Reichs 
rathe ſo ungleich theilte, daß ihr, auſſer dem 
Titel, wenig übrig blieb, hatte man, feit 
der Wlederherſtellung des Friedens, kein ans 

gele⸗ 
) Theil XV, S. 106. 
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gelegentlicheres Geſchaͤfft, als durch genaue 
Staatswirthſchaft die traurigen Wirkungen 
des langen Krieges zu entfernen. Allein die 
Arlſtokratenherrſchaft ließ die innere Ruhe 
Schwedens nicht lange ungeſtoͤrt. Bald bil⸗ 
deten ſich zwey Partheyen, die, ohne feſtes 

Syſtem, in Meynungen und Maßregeln nur 
einander entgegen arbeiteten, um den groͤßten 
Theil der Staatsgewalt ſich zueignen zu koͤn⸗ 
nen. Die Oberhaͤupter dieſer beyden Par— 
theyen waren einige Zeit hindurch die Gras 
fen Horn und Gyllenborg. Als Europa durch 
den Congreß zu Cambray (1725) ſich in zwey 
politiſche Syſteme theilte, brachte es die gyl⸗ 
lenborgiſche Parthey, die ſich von dem franz 
zoͤſſchen Einfluſſe lenken ließ, dahin, daß 
man (1727) mit Frankreich und England, 
für gewiſſe Subſidien, eine Truppenſtellung 
verabredete. Ehe dieſer Vertrag aber zur 


Vollziehung kam, ſetzte es der Graf Horn 


durch, daß (1735), der Freundſchaftsbund 
mit Rußland erneuert wurde. Jetzt ſtritt 
man ſich uͤber die Frage, ob ſich Schweden 
an Rußland, oder an Frankreich, anſchließen 
ſollte. 


Gyl⸗ 
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Gyllenborg, der, zum Theil aus Privat- 
haß, weil er zu London beleidigt worden 
war, ſich zur Verbindung mit Frankreich, 
hinneigte, hatte an dem Grafen Teſſin, dem 
Intendanten des koͤniglichen Hauſes, und 
dem Landmarſchalle des Reichstages, einem 
Manne von vorzüglichen Getſtesgaben, und 
großer Beredtſamkeit, deſſen Vater von dem 
ſtolzen Grafen Horn beleidigt worden war, 
eine mächtige Stuͤtze. Auch viele Damen 
ſchlugen ſich, ohne Zweifel aus Anhaͤnglich— 
keit für die franzoͤſiſchen Moden und die frans 
zoͤſiſche Galanterie, auf Gyllenborgs Seite. 
Der geheime Ausſchuß des Reichstages (1738 
und 1739) beſtand faſt aus lauter Freunden 
des Grafen. Gyllenborgs. Da man die 
Reichsraͤthe als Bevollmaͤchtige der Stände 
betrachtete, fo konnten fie, wenn fie das Vers 
trauen derer, die fie bevollmaͤchtigt hatten, 
verlohren, ihrer Stelle entlaſſen werden. 
So bald nun die gyllenborgiſche Parthey die 
meiſten Stimmen im Reichsrathe zählte, fo 
ſah der Graf Horn feiner Entlaſſung mit 
Gewißheit entgegen. Er kam ihr daher 
durch feine freywillige Abdankung zuvor. 

„Seinem Beyſpiele folgten noch andre Neichss 
raͤthe. 
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taͤthe. Man verabſchiedete nun auch die bis 


herigen Kanzleybeamten, und beſetzte ihre 
Stelle mit lauter Gyllenborglanern. Die 
naͤchſte Folge war, daß man mit Frankreich 
einen Subſidientractat auf zehn Jahre ſchloß, 
daß man ſich zum Kriege mit Rußland ruͤ⸗ 
ſtete, weil Fleury Rußland beſchaͤfftigt zu 
ſehen wuͤnſchte. Als nun die Meynungen 
in Anſehung des Krieges und Friedens noch 
nicht uͤbereinſtimmten, ſagte einſt die Se 
mahlin des Reichsrathes und Oberhofmats 
ſchalls de la Gardie zu einem von den Fried⸗ 
liebenden: „ihr ſeyd rechte Schlafmuͤtzen! wir 
aber, ſagte ein in der Nähe ſtehender Offi⸗ 
cler, find’ Hüte — Die gyllenborgiſche, 
fuͤr den Krieg geſtimmte Parthey trug ſeit 
der Zeit einen Ring mit einem Hute. So 
entſtanden die Partheynahmen der Huͤte und 
Muͤtzen. ** 


Die Hüte ſtimmten aber (1739) die Ge 
ſinnungen des Reichsrathes immer kriegeri— 
ſcher. Der alte, erfahrne General Wrangel 
ſtellte zwar der Verſammlung des Adels die 
große Gefahr, in die das ſchwediſche Reich, 


durch einen Krieg mit dem ungleich maͤchti⸗ 
gern 
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gern Rußland, gerathen wuͤrde, mit aller 
Lebhaftigkeit vor Augen; er bewirkte jedoch 
durch feine patrtotiſchen Aeuſſerungen welter 
nichts, als daß man ihm bittere Vorwürfe 
machte, und daß man nur durch ſein ehr⸗ 
wuͤrdiges Alter abgehalten wurde, ihn ſogleich 
aus der Geſellſchaft zu verbannen. Wenn 
aber auch noch jemand durch die Vorſtellun— 
gen des klugen Wrangels von der kriegeri— 
ſchen Begelſterung zuruͤckgerufen worden wäre, 
ſo diente ein Vorſall, der jetzt bekannt wurde, 
der Erbitterung, welche die Schweden gegen 
Rußland fuͤhlten, die hoͤchſte Spannung zu 
geben. Sinclair, ſchwediſcher Geſandter bey 
der Pforte waͤhrend des Krieges mit Ruß⸗ 


land, war (1739 T. Jun.) nicht weit von 


Gruͤnberg in Schleſien, von unbekannten 
Leuten uͤberfallen und ermordet worden. Man 
gab den ruſſiſchen Reſidenten als den ches 
ber dieſes Mordes an, und fo fehr die Kai; 
ſerin Anna denſelben oͤſſentlich verabſcheute, 
fo wenig unterdruͤckte ihre Erklärung das zu 
lebhaft erregte Rachgefuͤhl der ſchwediſchen 
Herren. Jedermann verwuͤnſchte die Ruſſen, 
verwuͤnſchte aber auch zugleich den Koͤnig und 
die Miniſter. In kurzer Zeit verbreitete ſich 

der 
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der wuͤthende Kriegsgeiſt über das ganze Reich. 
Man beſchaͤfftigte fich jetzt durchaus mit kei⸗ 
nem andern Gedanken, als mit dem Kriege 
gegen Rußland, und dieſe Kriegswuth feuer— 
ten ſelbſt die Damen an. Die Gemahlin 
des Generals Buddenbrock erklaͤrte einſt, daß 
ſie fuͤr die Freude, Schweden durch einen 
Krieg mit den Ruſſen an dieſer verfluchten 
Nation geraͤcht zu ſehen, gern zehn Jahre 
hindurch die Strafen einer verdammten Seele 
zu buͤßen bereit ſey. 


Solche Geſinnungen bewirkten nun, daß 
man zum Kriege gegen Rußland ernſtliche 
Anſtalten machte, daß man ſchon zu Ende 
des Jahrs 1739 die Armee in Finnland ver⸗ 
mehrte. Da Rußland mit der Pforte da— 
mahls noch Krieg fuͤhrte ), fo ſchten der das 
mahlige Zeitpunkt zum Angriffe deſſelben ſehr 
vortheilhaft. Man ſchloß daher auch mit der 
Pforte einen Verbindungsvertrag. Aber die 
Pforte machte bald darauf mit Rußland Fries 
deg. Dieß kuͤhlte die ſchwediſche Kriegsbegei⸗ 
ſterung auf einige Zeit wieder ab. Im fol: 
genden Jahre (1741) aber war es für Frank⸗ 

reich 
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reich ſehr wichtig, daß Rußland durch einen 
Krieg mit Schweden abgehalten werden moͤch⸗ 
te, der Marie Thereſie Beyſtand zu leiſten. 
Gyllenborg, der feinen Wunſch zu befördern 
ſuchte, hatte die vornehmſten Generale auf 
ſeiner Seite. Dem eben ſo zahlreichen, als 
duͤrftigen ſchwediſchen Adel ſchmeichelte die 
Hoffnung, durch den Krieg ſeln Gluck zu 
machen. Viele ſchwediſche Edelleute, die 
ſich in franzoͤſiſchen Kriegsdienſten befanden, 
zogen ihre Verwandten zur Erfuͤllung der 
franzoͤſlſchen Wuͤnſche hin. Die jungen, Gars 
deofficiere zu Stockholm ſcheuten ſich nicht, 
die friedlichen Geſinnungen des Koͤnigs und 
feiner Mintſter ganz laut zu tadeln. Der Ges 
ſandte Frankreichs, der Graf von Severin, ein 
eben ſo einnehmender als gewandter Mann, 
vermehrte die Zahl der Anhänger feines Hot 
fes, ohne es merken zu laſſen. Horn, und 
feine Freunde, wurden fiir Leute erklart, die 


das Wohl des Vaterlandes ihrem Eigennutze 


nachſetzten. Kurz die Stimmung für den Krieg 
war ſo entſcheidend, daß der Koͤnig und ſeine 
Miniſter endlich (1741 Jul.) in die Kriegs 
erklaͤrung einwilligen mußten. Der Krteg 
wurde eben ſo ſchleunig als unuͤberlegt be⸗ 

Bund 
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ſchloſſen. Um bie Nachricht von dem Bes 
ſchluſſe des Reichstages (31. Jul.) nicht ſo 
bald nach Petersburg gelangen zu laſſen, uns 
terſagte der Reichsrath dem Poſtamte zu 
Stockholm die Abfertigung von Staffetten 
und Courieren, verboth er das Auslaufen 
von Schiffen; allein ein engliſches Schiff, 
welches eben im Abſeegeln begriffen war, ent— 
wiſchte glücklich, und brachte die ſchwediſche 
Kriegserklaͤrung nach Libau. Von da kam 
ſie bald nach Petersburg. 


Drey Wochen nach der ſchwediſchen Kriegs: 
ankuͤndigung (25. Aug.) ruͤckte das ruſſiſche 
Hauptheer unter dem Feldmarſchall Laſcy, 
und dem Generale Keith, ſchon in das ſchwe— 
diſche Finnland ein. Schwediſcher Obergene— 
ral in Finnland war der Graf von Budden— 
brock, der Gemahl der Dame, die den Krieg 
gegen Rußland ſo leidenſchaftlich wuͤnſchte. 
Die Ruſſen ruͤckten gegen die ſchlecht befes 
ſtigte Stadt Wilmanſtrand an. In der Naͤhe 
derſelben ſtand (3. Sept.) der Generalmajor 
von Wrangel mit 7000 Mann. Er verließ, 
um den Ort zu retten, ſeine vortheilhafte 
Stellung. Zehn tauſend Ruſſen fielen nun 

ſo 
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fo gewaltig über ihn her, daß 3300 Schwe⸗ 
den auf das Schlachtfeld hingeſtreckt wurden. 
Wilmanftrand wurde, weil man den auffors 
dernden Tambour erſchoſſen hatte, mit Sturm 
erobert und ſchlimm behandelt. Man ſchlepp⸗ 
te alle Einwohner mit fort, und riß ihre 
Wohnungen nieder. Den Nuſſen koſtete dies 
ſer Kampf aber auch uͤber 2350 Mann. 
Der nicht weiter als 4 bis 5 Meilen ents 
fernte Buddenbrock blieb ruhig ſtehen, uns 
geachtet ihn Wrangel zum Beyſtande auffors 
derte. Wichtige Unternehmungen ſielen nun 
einige Zeit hindurch nicht mehr vor; aber 
die Koſaken brennten manches ſchwediſche 
Dorf ab. 


Die Verwirrung und Uneinigkeit, die 
damahls in der ſchwediſchen Staats verwal⸗ 
tung herrſchte, wurde durch den zu Ende 
dieſes Jahres (1741 am 5. Dec.) erfolgten 
Tod der Königin Ulrike Eleonore noch vers 
mehrt, und eben dieſe war eine Haupturſa⸗ 
che von den Ungluͤcksfaͤllen, welche der ſchwe— 
diſchen Armee im folgenden Feldzuge zuſtie⸗ 
ßen. Der ſchwediſche Oberfeldherr, der 
Reichsmarſchall, Graf Karl Aemil Loͤwen— 

haupt, 
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haupt, der weniger Verſtand als Gutmuͤthig; 
keit beſaß, und deſſen militaͤriſche Kenntniß 
und Erfahrung von ſeinem Ehrgeitze bey wel; 
tem uͤbertroffen wurde, war nicht vermoͤgend, 
den Mangel an Geld und Beduͤrfniſſen durch 
Talente zu erſetzen. Man ſchmeichelte ſich 
mit der Hoffnung, daß die Revolutlon, durch 
welche Eliſabeth auf den ruſſiſchen Thron ers 
hoben wurde, den Unternehmungen gegen 
Rußland guͤnſtig ſeyn wuͤrde. Loͤwenhaupt 
erklaͤrte daher in dem Manifeſte, mit wel⸗ 
chem er die Eröffnung des Feldzuges beglei⸗ 
tete, daß er die Abſicht habe, Rußland von 
der druͤckenden Herrſchaft der Auslaͤnder zu 
befreyen, und die Wahl eines rechtmäßigen 
Regenten zu befoͤrdern. Eliſabeth dankte dem 
Löwenhaupt für feinen guten Willen, und 
es wurde, durch Vermittlung des Miniſters 
de la Chetardie, ein Waffenſtillſtand gefchlofs 
ſen, um einen Verſuch von Friedensunter⸗ 
handlungen zu machen. Der ſchwediſche 
Reichsrath ſpannte aber feine Forderungen 
zu hoch. In dem taͤuſchenden Wahne, daß 
man fie großen Theils erfüllen würde, vers 
fäumte man die Kriegsruͤſtungen. Eliſabeth 


wollte den eon aber nur elne Abfin⸗ 
dungs; 
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dungsſumme zugeſtehen. Der Krieg gleng 
alſo (1742 Marz) von neuem an., 


Eliſabeth wollte Loͤdenhaupts Erklärung 
vergelten. Ste machte daher in ihrem Mas 
nifeſt, das ſie ihrem Heere vorausgehen ließ, 
der finniſchen Nation bekannt, daß ſie blos 
ihre Befreyung, und Finnlands Erhebung 
zu einer Republick, zur Abſicht habe. We— 
gen der bis zum Junius fortdauernden kal⸗ 
ten Witterung waren bie Kriegsunternehmuns 
gen von keiner Bedeutung. Dennoch hatte 
Loͤwenhaupt dieſe Zeit nicht benutzt, die noͤ— 
thigen Anſtalten zu treffen. Seine Truppen 
lagen in abgelegenen Winterquartieren. Waͤh⸗ 
rend daß die Ruſſen in der Gegend von 
Wiburg 36,000 Mann verfammelt hatten, 
ſtanden bey Friedrichshamm nicht mehr als 
5 bis 6000 Schweden. Loͤwenhaupt wollte, 
als Laſey ſchon anruͤckte, noch unterhandeln. 
Er that nicht das geringſte, um in den ſo 
unwegſamen Gegenden Finnlands den Marſch 
der Ruſſen aufzuhalten. Er raͤumte ſogar 
eine vortreffliche Verſchanzung, und die wohl 
befeſtigte Stadt Friedrichshamm, wo die 
Schweden ihr vornehmſtes Magazin zuruͤck 
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laſſen mußten, deſſen Verluſt ihnen nicht 
auf zehn Tage Brod uͤbrig ließ. Von Frie⸗ 
drichshamm zog ſich Löwenhaupt erſt nach 
Helſingfors, in ein verſchanztes Lager, und 
von hier bis Abo, zurück. Ehe er aber bey 
dieſer Stadt anlangte, ſah er ſich durch eine 
Abtheilung von 64 Grenadier; Compagnten, 
denen ein Bauer einen naͤhern Weg gezeigt 
hatte, voͤllig abgeſchnttten. Die Gemein 
ſchaft mit dem feſten Lande war ihm nun 
ganz entzogen. Von der Seeſeite her ſchloß 
ihn die ruſſiſche Flotte unter Miſchekow ein. 


Dleſe hatte durch Krankheiten, und durch 
den Krieg mit den Türken, fo viele Leute 
verlohren, daß ſie ſich einige Zeit hindurch 
nicht recht thaͤtig beweiſen konnte, daß man, 
um ihre Mannſchaft zu ergänzen, ein gan— 
zes Infanterie Regiment auf dieſelbe ver⸗ 
theilen mußte. Jetzt trieb ſie die ſchwediſche 
Flotte ngch Karlskrona zuruͤck; jetzt half ſie 
die Verlegenheit der Schweden vollenden. 
Bousquet, Loͤwenhaupts Nachfolger als 


ſchwediſcher Obergeneral, mußte zu Unter⸗ 


handlungen ſeine Zuflucht nehmen. Nach 


vierzehn Tagen (am 4. Sept.) kamen bies 
5 fels 
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ſelben zum Abſchluſſe. Die Schweden durfs 
ten abziehen, doch mußten ſie ihre Kanonen, 
ihr großes Gepaͤcke, ihre Magazine, zuruͤck— 
laſſen. Die finniſchen Truppen mußten auch 
ihre Gewehre und ihre Pferde abgeben. 
Diefes Schickſal erfuhr ein 17,000 Mann 
ſtarkes Heer von braven Leuten, das nur 
um soo Köpfe ſchwaͤcher als dasjenige war, 
durch das es in ſolche Noth verſetzt wurde. 
Die Ruſſen hatten durch Beſatzungen und 
Krankheiten viele Leute eingebüßt, und die 
Schweden waren ſo vortheilhaft geſtellt, daß 
fie einen Angriff wahrſcheinlich würden zus 
ruͤck geſchlagen haben. Indeſſen darf man 
doch die Schuld des verungluͤckten Feldzuges 


dem Grafen Loͤwenhaupt nicht allein zufchreis 


ben. Wenn er auch, wie er die Stelle 
eines Oberfeldherrn erhielt, mit aller noͤthi⸗ 
gen Gewalt verſehen wurde, ſo unterwarf 
ihn doch der Reichsrath, nach dem Tode der 
Königin, einem Kriegsrathe von Oberſten, 
und er mußte, bey wichtigen Unternehmun— 
gen, erſt in Stockholm anfragen. Die ihm 
untergeordneten Generale glaubten auch, die 
Befolgung feiner Befehle und Anordnungen 
vernachlaͤſſigen zu dürfen. Manche Officiere 

befan⸗ 
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befanden ſich zu Stockholm, wo ein Wahl: 
reichstag gehalten wurde. Zu Stockholm 
wurde jetzt von der Parthey, die den Krieg 
gegen Rußland gemißbilligt hatte, wegen 
des ungluͤcklichen Ausganges deſſelben, ein 
gewaltiger Lerm erhoben. Die herrſchende 
Parthey wußte aber ihr Anſehn nicht anders 
zu retten, als daß ſie dem Unwillen der 
Nation ein Opfer brachte. Loͤwenhaupt und 
Buddenbrock wurden einem Kriegsgerichte uns 
terworfen. Dem letztern machte man es be— 
ſonders zum Vorwurfe, daß er, weil er den 
Krieg eifrig wuͤnſchte, den militaͤriſchen Zuſtand 
Finnlands zu vortheilhaft geſchildert hatte. 


Nun ſtarben (im Jul. und Aug.) beyde, Bud⸗ 


denbrock und Loͤpenhaupt, auf dem Blutgeruͤſte. 


Der Tod der beyden Obergenerale konnte 
in Schwedens Lage keine guͤnſtigere Wen: 
dung hervorbringen. Finnland war ſchon 
verlohren, und Schweden ſelbſt befand ſich, 
wegen eines ruſſiſchen Angriffes, in großer 
Gefahr. Man mußte alſo auf den Frieden 
denken. Der König berief daher auf den 
zoten Auguſt einen Reichstag zuſammen— 
So groß die Hoffnungen geweſen waren, 

Galletti Weltg. 161 Th. € die 
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die ſich die herrſchende Parthey in Schweden 


von dem Erfolge des ruſſiſchen Krieges ges: 


macht hatte, ſo ſehr konnte man ſich jetzt 
doch gluͤcklich ſchaͤtzen, wenn der nyſtaͤdtiſche 
Friede dem gegenwaͤrtigen zur. Grundlage ges 
geben wurde. Der ſchwediſche Reichsrath bil 
dete ſich aber noch immer ein, wegen der Vers 
dlenſte, die er ſich um die Eliſabeth erwor⸗ 
ben zu haben glaubte, auf ihre Dankbarkeit, 
und daher auf einen ' vortheilhaften Frleden, 
Anſpruch machen zu koͤnnen. Auch nahm 
ſich Frankreich des ſchwediſchen Intereſſe leb⸗ 
haft an; doch wollte Rußland die franzoͤſiſche 
Vermittlung, auf die es kein Vertrauen ſetzte, 
nicht ſtatt finden laſſen. Man mußte daher 
einen andern Weg einſchlagen, um die For— 
derungen der Kaiſerin Ellſabeth von ihrer 
Hoͤhe herunter zu bringen. Man mußte, 
bey der Wahl eines kuͤnftigen Thronfolgers, 
auf ihre Wuͤnſche hauptſächlich Ruͤckſicht 
nehmen. 


1 ze 
Die ſchwediſchen Reichsraͤthe waͤhlten 
hierauf (1742 am 6. Nov.) den jungen 
Herzog von Holſtein, Karl Peter Ulrich, 
den Sohn des (1739) geſtorbenen Friedrich 
\ Kgels, 
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Karls, dem Ulrike Eleonore den ſchwediſchen 
Thron entriſſen hatte “), zum Nachfolger ih⸗ 
res erbenloſen Königs. Aber Elifabeth hatte 
ſich indeſſen anders beſonnen. Der junge 
Herzog Peter, ihr Neffe, war gerade jetzt 
von ihr nach Petersburg berufen, und, nach 
dee Annahme der griechifchen Religlon, zum 
Großfuͤrſten und Erben des ruſſiſchen Reichs 
ernennt Ent Die ſchwediſchen Reichs⸗ 
fände mußten daher eine andre Wahl vors 
nehmen. Einige derſelben ſtimmten für den 
Hein und Vormund des ruſſiſchen Groß 
fürften, den Herzog von Holſtein und Bis 
ſchof von Luͤbeck, Adolf Friedrich, der, durch 
die Prinzeſſin Katharine, die Tochter Karls IX, 
von Guſtav 1. 8 abſtammte. Andre er— 
. ſich fuͤr den daͤniſchen Kronprinzen 
Friedrich, und man hoffte bey dieſer Gele— 
genheit die ehemahlige calmariſche Union 
wieder zu erneuern. Der franzoͤſiſche Hof 


empfahl einen Prinzen von Pfalz-Zweybruͤk— 


ken, und er verſprach, wenn man auf dieſen 
Ruͤckſicht nehmen würde, eine Unterfügung 
von Geld und Schiffen. Auch zeigten ſich 
demſelben die meiſten Reichsſtaͤnde geneigt; 
E 2 für 

Theil XV, S. 234. 
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für den Herzog von Holſtein ſtimmten dage⸗ 
gen die wenigſten. Fuͤr den daͤniſchen Kron⸗ 
prinzen erklärte ſich beſonders der Bauernſtand 
ſehr nachdruͤcklch. Ein Haufe von einigen 
tauſend Dalekarlen rückte, von einem ges 
wiſſen Major Wrangel angeführt, gerade 


gegen Stockholm an. Das Sarderegiment 


weigerte ſich nicht nur, gegen die Aufruͤhrer 
fih brauchen zu laſſen; es ließ ſich ſogar 
feine Kanonen wegnehmen. Vergebens that 
der Koͤnig ſelbſt, von einigen Reichsraͤthen 
begleitet, den Bauern Vorſtellungen; man 
mußte ihrer Meynung beyſtimmen. 


Indeſſen machte man in Rußland, in 
den erſten Monathen des Jahres (1743) 
ernſtliche Anſtalten, den Kkieg gegen Schwe⸗ 


den fortzuſetzen, um den Reichsrath zur Aus 


nehmung der ihm vorgeſchriebenen Friedens; 
bedingungen zu zwingen. Es wurde eine 
Flotte von 17 Linienſchiffen, und 6 Fregat⸗ 
ten, ausgeruͤſtet; es wurden, um die Mann 
ſchaft derſelben vollzaͤhlig zu machen, aber: 
mahls drey Jufanterte- Regimenter auf die⸗ 
ſelbe vertheilt. Zugleich wurde eine Galee— 
renflotte von 106 Schiffen, die man zu 

einer 
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einer Landung in Schweden gut brauchen 
konnte, in den gehoͤrigen Stand verſetzt. 
Die Friedensunterhandlungen, die man (14. 
May) zu Abo angefangen hatte, wollten in⸗ 
deſſen keinen gluͤcklichen Fortgang gewinnen. 
Endlich wagte es der ſchwediſche Bevollmaͤch: 
tigte Cederkreutz, auf den Rath eines Freun⸗ 
des, an die Kalſerin Eliſabeth ſelbſt zu 
ſchreiben, und ihr das Gute, daß fie durch 
die Befoͤrderung des Friedens ſtiften wuͤrde, 
recht dringend an das Herz zu legen. Seine 
Vorſtellungen brachten auch die Wirkungen 
hervor, daß Eliſabeth, durch ihren Cabinets⸗ 
ſecretaͤr, ihren Bevollmaͤchtigten zu Abo den 
Befehl gab, der Berichtigung des Friedens; 
geſchaͤſftes die Hand zu biethen. Cederkreuß, 
der davon benachrichtigt wurde, brauchte nun 
ſchlaue Verſtellung, um die Abſichten ſeines 
Hofes zu befoͤrdern. Er machte Anftalten, 
weg zu reifen. Der König von Dänemark, 
verfisherte er mit ſcheinbarer Offenherzigkeit, 
habe ihm, auf den Fall, daß er den Forts 
gang der Friedensunterhandlungen hemmen 
koͤnne, 50,000 Thaler verſpro en. Die 
ruſſiſchen Bevollmaͤchtigten bewleſen ſich nun 
ihrem geheimen Befehle zufolge, fo nach⸗ 
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giebig, daß, die vorläufigen Vergleichspunkte 
bald (28. Jun.) unterzeichnet wurden. 


Zur Beſchleunigung dieſer Uebereinkunſt 
trug aber auch die damahllge Lage der ſchwe⸗ 
diſchen Wahlangelegenheiten ſehr viel bey. 
Es war ausgemacht, daß der Kronprinz von 
Dänemark am Aten Jul. zum kuͤnftigen Könige 
von Daͤnemark gewaͤhlt werden ſollte. Rußland 
mußte alſo, um dieſes zu verhindern, es ſo 
einrichten, daß der Friede noch vorher zur 
Richtigkeit kam. Es waren aber bis zu dem 
wichtigen Zeitpunkte nur noch ſechs Tage 

übrig. Cederkreutz eilte daher, die Nachricht 
von der Unterzeichnung der Praͤliminarien 
nach Stockholm zu bringen. Der Oberſt; 
lieutenant von Lingen, dem er dieſes Ges 
ſchaͤffte auftrug, ſchlug den kuͤrzeſten Weg 
uͤber die Inſel Aland ein. Aber dieſe Inſel 
war durch den Krieg in einen ſo wuͤſten und 
menſchenleeren Zuſtand verſetzt worden, daß 
Lingen, um weiter zu kommen, blos ein 
ſturk beſchaͤdigtes Fahrzeug antraf. Dieſes 
beſtieg er, von dem alten Eigenthuͤmer deſ⸗ 
ſelben, und feinem Bedlenten, begleitet. 
Waͤhrend daß zwey von ihnen ruderten, 
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mußte der dritte das eindringende Waſſer 
ausſchoͤpfen. So kam Lingen nach zwey 
Tagen (30. Jun.) glucklich nach Stockholm. 
Die Gewißheit des Friedens machte Muth. 
Sie noͤthigte aber auch die herrſchende Par, 
they, von dem Antrage des Bauernſtandes 
abzugehen. Man lockte hierauf die Dale⸗ 
karle, die die Erfüllung deſſelben erzwingen 
wollten, in die Stadt, wo man ſie in vers 
ſchiedene Quartiere vertheilte. Als ſie aber 


die Liſt, mit welcher man fie behandelte, merk; 
ten, erregten ſie einen gewaltigen Lerm, der 


dem Reichsrathe, dem Grafen von Adler⸗ 
feld, das Leben koſtete. Das Garderegi⸗ 
ment weigerte ſich abermahls, gegen die 
Aufruͤhrer anzuruͤcken, und ſchon drohete die 
Empörung in der Hauptſtadt, allgemein zu 
werden. Aber einige Mannſchaft, welche die 
im Hafen befindlichen Galeeren an das Land 
ſetzten, war noch ſo gluͤcklich, die Auf- 
rühter zu zerſtreuen. Zur Wiederherſtellung 
der Ruhe trug der Umſtand, daß der dinis 
ſche Geſandte von Berkentin fo wenig Thaͤ⸗ 
tigkeit bewies, ſehr viel bey. Der daͤniſche 
Hofprediger Blum ſtellte feinem Könige, 


Chriſtian VI, vor, daß es ganz unverant⸗ 
worts 
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wortlich ſey, einer Krone wegen, Menfchens 
blut zu vergießen, und Chriſtian gab daher 
ſeinem Geſandten Befehl, ſich leidend zu 
verhalten. Da nun die Reichsverſammlung 
auf Frankreichs Empfehlung auch nicht weiter 
Ruͤckſicht nehmen durfte, fo wurde der Herzog 
von Holſtein, Adolf Friedrich, (4. Jul.) wirk- 

lich zum ſchwediſchen Thronfolger gewaͤhlt. 
Hierauf folgte aber auch (17. Aug.) der 
feyerliche Friedensſchluß zu Abo. Schweden 
trat an Rußland noch denjenigen Theil von 
Finnland ab, der jenſeits des Symenefluffes , 
liegt, und der unter audern die Städte Ny— 
ſlot, Wilmanſtrand, und Friedrichshamm, 
begreift. Rußland hatte, indem es die 
Wahl des Herzogs von. Holftein Geförderte, 
die Abſicht, das ſchwediſche Reich in das 
Verhaͤltniß der Abhaͤngigkeit zu verſetzen, 
und ſich zum Schutzherrn deſſelben aufzuwer⸗ 
ſen. Als daher nicht lange hernach (Sept. 
1743) Daͤnemark an feinen Graͤnzen Trups 
pen zuſammenzog, und Schweden mit einem 
Angriffe bedrohete, ſchickte die Kaiſerin Eli— 
ſabeth den General Keith mit 11,000 Mann 
den Schweden zu Huͤlfe. Die Ruſſen, die 
auf 
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auf ihrem ſchwediſchen Feldzuge von Kaͤlte 
und ſtuürmiſcher Witterung ſehr viel auszus 
ſtehen hatten, und bis in den Junius des 
folgenden Jahres (1744) in Schweden biies 
ben, wurden den Bewohnern deſſelben fo 
läſtig, daß ſie ihren Abzug mit Vergnuͤgen 
ſahen. 


Ellſabeth konnte gegen Frankreich, welches 
dem ruſſiſchen Staate den Krieg mit Schwer 
den zugezogen hatte, keine freundſchaftlichen 
Geſinnungen hegen. So lange jedoch de la 
Chetardie, dem Eliſabeth ſo viel zu danken 
hatte, in Petersburg war, ſo beſaß er auch 
ihr ganzes Vertrauen, und Eltſabeth unters 
ließ alles, was den Abſichten Frankreichs 
zum Nachtheile gereichen konnte. Die Hoͤfe 
von Wien und London konnten aber auf ihre 
Unterſtützung um ſo weniger rechnen, je 
mehr ihre Geſandten zu Petersburg die 
Reichsverweſerin Anna gewarnt hatten, jes 
mehr ſie bevollmächtigt waren, durch eine 
neue Revolutidn die Eliſabeth vom Throne 
zu entfernen. Allein Chetardie reiſete nach 
Frankreich zuruck, und Frankreich nahm ſich 


Schwedens zu eifcig an. Um fo eher gelang 
es 


74 


es nun dem von der Marie Thereſie gewon⸗ 
nenen Beſtuſchew, die Kaiſerin zur Wieder— 
ausſöͤhnung mit Oeſtreich zu ſtimmen. Es 
gelang ihm (1742 Dec.) zwiſchen Rußland 
und Großbritannien einen Verbindungs- und 
Subſidienvertrag zur Richtigkeit zu bringen. 
Allein Eliſabeth wollte ſich noch immer nicht 
entſchließen, der Marte Thereſie thaͤtigen Bey⸗ 
ſtand zu leiſten. Der Marquis von Botta, 
der ſie auf den Thron verſetzen half, und der 
ſich. jetzt als oͤſtreichiſcher Geſandter zu Ders 
lin befand, ſtiftete daher (1743), durch feis 
nen Einfluß zu Petersburg, eine Verſchwoͤ—⸗ 
rung, welche die Eliſabeth vom Throne fürs 
zen ſollte. Die? vornehmſten Theilnehmer 
an derſelben waren Stephan Lapuchin, Ges 
nerallteutenant und Generalcommiſſär bey 
der Marine, und ſeine Gemahlin, eine ge— 
bohrne Balk, eine der ſchoͤnſten Frauen, 
welche eine Regierungsveraͤnderung zu benus 
Ben wuͤnſchte, um ihren Ltebhaber, den ches 
mahligen Oberhofmarſchall von Lewenwolde, 
aus dem Gefaͤngniſſe zu befreyen. Botta 
machte den Verſchwornen zu oͤſtreichiſcher 
und preuſſiſcher Unterſtutzung Hoffnung; aber 
durch die Unvorſichtigkelt des General, Lieute; 
nants 
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nants Lapuchin wurde der Plan verrathen. 
Eliſabeth und Marie Thereſie geriethen des; 
wegen faſt in ein lebhaftes Mißverhaͤltniß. 
Allein Marie Thereſie, die alle Theilnahme 
an der Verſchwoͤrung ableugnete, wußte, von 
dem Großkanzler Beſtuſchew unterſtuͤtzt, den 
nachtheiligen Folgen dieſes Handels vorzu— 
beugen. Der Koͤnig von Preuſſen erklaͤrte 
gleichfalls, ſeine gänzliche Unbekanntſchaft 
mit dieſer Sache. Botta wurde nach Graͤtz 
in Steyermark in Verhaft geſchickt; er bekam 
jedoch bald ſeine Freyheit wieder. Die 
ſchlimmſten Wirkungen des verrathenen Pla⸗ 
nes empfanden die ruſſiſchen Theilnehmer, 
die hart gezuͤchtigt und Nach Sibirien ge⸗ 
ſchickt wurden. 

D' Allton, de la Chetardies Nachfolger, 
hatte nicht Gewandtheit genug, Beſtuſchews 
Plane, die Katſerin Eliſabeth für Oeſtreich 
zu ſtimmen, mit Gluͤck entgegen zu arbeiten. 
De la Chekärdie mußte daher (1743 Dec.) 
abermahls nach Petersburg gehen. Er 
glaubte feines vlelgeltenden Einfluſſes fo ges 
wiß zu ſeyn, daß er zu Hamburg ohne alle 


Bedenklichkeit aͤuſſerte, Beſtuſchew würde 
das 
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das Schickſal haben, verbannt zu werden; 
dieſer wußte jedoch ſein Vorhaben ſo klug 
zu vereiteln, daß Chetardie die Weiſung ers 
hielt, Petersburg in Zeit von 24 Stunden 
zu verlaſſen. Ein Unterofſieier von der 
Garde begleitete ihn bis nach Lievland. De 
la Chetardie hatte damahls fein Beglaubis 
gungsſchreiben noch nicht uͤbergeben; man 
glaubte ihn daher als einen Privatmann bes 
handeln zu koͤnnen. 


Ein andrer Mann, der ſich um der Et 
ſabeth Thronerhebung ſo verdient gemacht 
hatte, der geheime Rath l'Eſtocg, ward jetzt 
gleichfalls ein Opfer von den Raͤnken ſeiner 
Feinde. Durch ihn waren bisher die wich—⸗ 
tigſten Staatsangelegenheiten verhandelt wors 
den. Um dieſen großen Einfluß beneidete 
ihn niemand mehr als Beſtuſchew, der ihm 
doch ſein Gluͤck verdankte. Als er ihn der 
Kaiſerin zum Bicekanzler ach ſagte ſie 
zu ihm: er blinde ſich ſelbſt Pine Ruthe. 
Jetzt wurde er von der Wahrheit desjenigen, 
was ihm die Kaiſerin geſagt hatte, lebhaft 
fiberzeugt. Beſtuſchew und der Graf Apras 
rin wußten endlich der Eliſabeth Verdacht 

F gegen 
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gegen ihn ſo ſehr zu verſtaͤrken, daß fie 
(1748 Nov.) ihn und feine Gemahlin in 
Verhaft nehmen ließ. Bey der Unterſu⸗ 
chung der Beſchuldigungen, die man ihm 
machte, hatte ſein Anklaͤger Apraxin den 
Vorſitz, und Beſtuſchew war derjenige, der 
den Proceß leitete. Man konnte nichts 98 
hoͤrig beweiſen. Dennoch zog man fein Vers 
mögen von einer halben Million Rubel ein, 
dennoch erkannte man ihm die Todesfirnfe 
zu. So wenig nun Ellſabeth dieſes Urtheil 
an demjenigen, der ihrem Herzen noch im: 
mer nicht gleichgültig war, vollziehen laſſen 
wollte, ſo war ſie doch zu ſchwach, um we⸗ 
gen ſeines ſernern Schickſals eine entſchei⸗ 
dende Entſchließung zu faſſen. Er blieb das 
her gegen fuͤnfthalb Jahre (bis 1753) in 
Petersburg in Verhaft. Von hier brachte 
man ihn nach Uſtjuch Welikt, in der Statt— 
halterſchaft Archangel, bey dem Urſprunge 
der Dwina. Indeſſen hatte die Kaiſerin 
Ellſabeth, die ſich gegen ihn ſo undankbar 
betrug, zur Endigung des oͤſtreichſſchen Erb— 
folgekrieges ſehr viel beygetragen. 


v— — — 
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Dren und dreyßigſtes Kapitel. 


Geſchichte des oͤſtreichiſchen Erbfolge 
krieges. 


Erſter Abſchnitt. 


Suftand von Frankreich, Großbritannien und 
Spanien. Ludwig XV laͤßt ſich und das Reich 
von dem Cardinal Fleury beherrſchen, um ſich 
deſto ungefiörter der Unterhaltung mit feinen 
Maitreſſen widmen zu konnen. In Großbri⸗ 
tannjen regiert Walpole. Dieſes geraͤth mit 
Spanien in einen Seekrieg. Friedrich 11 Koͤnig 
von Preuſſen. Seine Jugendgeſchichte. 


Nach Karls VI Tode ) entſpann ſich im 
weſtlichen Europa ein achtjaͤhriger Krieg. 
Marie Thereſie, Karls VI Erbin, wurde 
dort von Friedrich II von Preuſſen, hier 


von 
Theil XV, S. 373. 
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von dem Kurfuͤrſten von Bayern, welcher 
von Frankreich eine mächtige Unterſtuͤtzung 
erhielt, eben fo lebhaft als unvermuthet ans 
gegriffen. Aber der Beyſtand der Seemaͤchte 
half Oeſtreich von dem ihm zugedachten Ums 
ſturze retten, und wenn in Italien der [pas 
niſche Monarch feine Waffen mit den frans 
zoͤſſchen vereinigte, fo zeigte ſich dagegen 
der Koͤnig von Sardinien als ein treuer und 
entſchloſſener Bundesgenoſſe des Hauſes Oeſt⸗ 
reich. 


Die Hauptrollen in dieſem Kriege ſpiel⸗ 
ten Frankreich, Großbritannien, Oeſtreich 
und Preuſſen. In Frankreich dauerte das 
goldne Zeitalter, in welchem der alte, weiſe 


Fleury die Staatsverwaltung leitete, noch 


einige Jahre fort. Ludwig XV ſelbſt, der 
lange nicht fo viele Geiſtesfaͤhigkeiten, und 
weit weniger Kenntniſſe als Orleans, auch 
nicht mehr Thaͤtigkeit und Selbſtſtaͤndigkeit, 
als dieſer in ſeinen letzten Jahren, hatte; 
der, ſchuͤchtern und phlegmatiſch, gegen Pers 
ſonen, die er nicht kannte, ſehr zuruͤckhal— 
tend, die Gegenwart und Unterhaltung von 


Maͤnnern von vorzuͤglichen Talenten ſcheute, 
% 
und 
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und nur wenigen Guͤnſtlingen von gleichem 
Alter fein Herz öffnete, der feine ganze Eners 
gie zuweilen blos durch einen unuͤberwindli⸗ 
chen Eigenſinn zeigte; der gehoͤrte zu den 
Monarchen, die am beſten thun, wenn ſie 
ſich ihr ganzes Leben hindurch von gluͤcklich 
gewaͤhlten Miniſtern leiten laſſen. Als einer 
der ſchoͤnſten Maͤnner ſeines Volkes, bedurfte 
er eben keiner ganz vorzuͤglichen Talente, um 
von demſelben geliebt zu werden, und dieſe 
Llebe beſaß er auch fo lange, als er von der 
Bahn der Sittlichkeit nicht gar zu auffallend 
abwich. Auch Ludwig XV wurde nun all 
mählig ein immer verderbterer Menſch. 


Den Grund zu feinem Sittenverderbuiſſe 
legten, wie gewöhnlich, feine jungen Günfts 
linge, denen Fleury aber ſelbſt die Gelege 
heit hierzu verſchaffte. Er brachte den jun— 
gen Monarchen, aus der Mitte feines Vol— 
kes, nach Verſailles. Hier ſtimmten ihn 
nun feine frohſinnigen Geſellſchafter für das 
Vergnügen der Jagd. An dieſes ſchloß ſich 
ein eben ſo willkommnes, als herrliches 
Abendeſſen an. Fleury fand jedoch die Zahl 
der Jagdgenoſſen zu groß, um ſie alle zur 
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Tafel zu behalten. Doch eben dieſer Fleury 
hatte den jungen Monarchen mit den Gefes 
tzen und' den Armſeligkeiten der Etikette fo 
ſehr beſchaͤfftigt, daß alles menſchliche Ge⸗ 
fuͤhl, alle Offenheit und Gutherzigkeit, in 
ihm unterdruͤckt wurde. Selbſt auf ſeine 
Gattenliebe hatte dieß Einfluß. Ludwig XV 
liebte feine Gemahlin nie innig, nie leiden 
ſchaftlich. Eben dieſe Prinzeſſin paßte ſich 
aber auch ſehr ſchlecht zur Lebensgenoſſin 
eines jungen Koͤniges, den die uͤppige Denk⸗ 
art feiner Geſellſchafter zu einem ausſchwei⸗ 
fenden Genuſſe der Sinlichkeit hinleitete. 
Verſchloſſen, furchtſam, in der beſtaͤndigen 
Beſorgniß ihrem Gemahl zu mißfallen, und 
den Abſichten ihres Gebtethers, des Cardi⸗ 


nals, nicht genug zu entſprechen, hatte ſie 


einen, von dem gewonnenen Veichtvater ges 
nährten, fo uͤbertriebenen Hang zur Froͤm— 
migkeit, daß ſie wohl gar aus den Umar— 
mungen ihres Gemahls ſich eine Gewiſſens⸗ 
ſache machte, daß ſie ihn einſt, als er ſich 
ihr etwas berauſcht näherte, zuruͤckſtieß. 
Indem ſie ſich nun beſſer zu einer Nonne, 
als zu einer Königin, paßte, war fie fo 
aͤuſſerſt mildthaͤtig, daß fie zuweilen alles, 

Galletti Wiltg. 167 Th. 5 was 
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was ſie hatte, den Armen gab. Aber Fleury 
wies ihr auch eben keine großen Einkuͤnfte 
an. Eben derſelbe entfernte ſie ganz von 
der Thellnahme an den Staatsgeſchäfften; 
eben derſelbe ſchloß diejenigen, denen ſie ihr 
Vertrauen ſchenkte, von Stellen und Gunſt— 
bezeigungen gefliſſentlich aus. Wenn ſie ſich 
bey dem Köntge darüber beklagte; erhielt fie 
zum Troſte die Antwort: „machen Sie es 
ſo wie ich, Madam! bitten he ihn um 
nichts!“ 


Bis zum 23ſten Jahre (1732) liebte 
und ſchaͤtzte Ludwig XV feine Gemahlin 
noch. Einige fluͤchtige Liebſchaften deſſelben 
wurden kaum bekannt. Aber die Koͤnigin 
aͤuſſerte eine immer flärkere Abneigung gegen 
die Freuden des Eheſtandes. Nun giengen 
die heimlichen Liebſchaften in naͤchtliche Lies 
besabentheuer über; nun glaubten bie Hof; 
leute, daß der König elne. ordentliche Mat⸗ 
treſſe gar nicht mehr entbehren koͤnne. Die 
verſchledenen Partheyen vereinigten ſich end— 
lich in der Wahl der Frau von Mailly, der 
äfteften von vier Schweſtern, die Ludwigs 


Aufmerkſamkeit ſchon alle nach der Reihe 
be: 
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beſchaͤffttgt hatten. Schon 35 Jahre alt, 
und auch nicht ſchoͤn, aber geiſtvoll, unters 
haltend und ſanft, ohne Habſucht, Ehrgeitz, 
Herrſchbegierde, mit den Staatsgeſchaͤfften 
ganz unbekannt, und daher gerade die Per— 
fon, wie fie der Cardinal wuͤnſchte, liebte 
fie den König blos ſeinetwegen, als einen 
der ſchoͤnſten Männer, machte fie weder für 
ſich, noch fuͤr ihre Verwandten, auf etwas 
Anſpruch, begnuͤgte fie ſich mit ſehr maͤßt⸗ 
gen Geſchenken. Man brauchte den Kam— 
merdiener des Königs, um ihn für die 
Mailly beſonders zu gewinnen. Ludwig XV 
ſtellte ſich ſo ſchuͤchtern, ſo verſchaͤmt an, 
daß er, als ihn Richelten zur erſten Zufams 
menkunft mit der Mailly beredt hatte, nicht 
einmahl den erſten Schritt that, daß ihm 
die Mailly bey dem zweyten Verſuche bereit, 
willig eutgegen kommen mußte. Als man 
dieſe Liebſchaft (1737) dem Hofe bekannt 
machte, rechtfertigte man ſie durch das kalte 
Temperament, durch die Kraͤnklichkeit, durch 
die Froͤmmeley der Königin, 


Doch Ludwig wurde allmaͤhlig ein fo 
dreifter Liebhaber, daß er feine Gunſt unter 
F 2 mehr 
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mehrere Weiber theilte, daß er nie wieder 
aufhoͤrte, ein Wolluͤſtling zu ſeyn. Die 
Mailly, die ſich hingegen bald die Liebe 
und Achtung des Hofes erwarb, hatte bald 
das Schickſal, ihrer eignen Schweſter weis 
chen zu muͤſſen. Das Fraͤulein von Neßle, 
nachmahlige Frau von Binttmille, entwarf 
den kuͤhnen Plan, nicht nur ihre Schweſter, 
fondern auch den Cardinal, und alle vielvers 
moͤgenden Staatsbeamten zu ſtuͤrzen, um 
ſelbſt uͤber den Koͤnig und Frankreich zu 
herrſchen. Die nicht argwoͤhniſche Mailly 
ließ fie an ihren vertraulichen Unterhaltun— 
gen mit dem Könige Theil nehmen. Ihr 
feiner Witz, ihr muthwilliger Scherz vers 
ſchaffte ihr bald (1739) die Stelle der zweh— 
ten Maitreſſe. Der Marquis von Bintts 
mille mußte ihr ſeinen Nahmen borgen. 
Fleury empfand uͤber die ſtolze, herrſchſuͤch— 
tige, rachgierige, unternehmende Frau einen 
ſehr lebhaften Aerger. Er wollte ihre Der: 
bindung mit dem Könige vernichten; dafuͤr 
machte fie ihn laͤcherlich, ſuchte fie ihn zu 
ſtürzen. Sie ſpielte thre Rolle aber nicht 
lange. Sie ſtarb (1741 Sept.) im Wochen, 
bette, von fuͤrchterlichen Schmerzen gemars 

tert. 
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tert. Das Geruͤcht, das ihren Tod einer 
Vergiftung zuſchreibt, wird nicht für uns 
wahrſcheinlich gehalten. “ 
Ludwig XV war uͤber ihren Verluſt ganz 
untroͤſtlich. Immer nur mit ihrem Lobe, 
immer nur mit dem Gedanken, fein Lebens 
ende durch Gift zu beſchleunigen, oder es 
ganz der Frömmigkeit zu widmen, beſchaͤff⸗ 
igt, alle Zerſtreuungen verſchmaͤhend, und 
aller Theilnahme an den Staatsgeſchäfften 
ausweichend, wollte er mit niemand, als 
mit der Mailly, umgehen. Aber nach einem 
Jahre (1742 im Herbſte) oͤffnete ſich ſein 1 

Herz doch wieder neuen Eindruͤcken der Liebe. 
Die Reihe, feine Aufmerkſamkeit zu feſſeln, 
kam uun an die beyden jüngften Schweſtern 
der Mailly, die Marquiſinnen von Flava⸗ 
court und la Tournelle. Dieſen beyden 
Frauenzimmern, die Maurepas aus ſeinem 
Hauſe verbannt harte, wies Ludwig einige 
Zimmer in feinem Schloſſe zu Verſailles an. 
Die Flavacourt, die eben fo viele morallſche 
als koͤrperliche Vorzüge hatte, widerſtand 
den Reitzen der Verführung mit kluger Maͤz 
ßigung, und ließ ſich in der Treue gegen 
ihren 
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ihren bey der Armee ſich befindenden Mann 
nicht wankend machen. Deſto emſiger zeigte 
ſich ihre Schweſter, la Tournelle, das Glück 
einer koͤniglichen Mattreſſe ſich zu verſchaffen. 
Richelteu entfernte, Ludwigs Auftrage zu— 
folge, ihren bisherigen Liebhaber, den Her— 
zog von Agenolr, und la Tournelle wurde, 
aller Gegenbemuͤhungen von Fleury und 
Maurepas ungeachtet, Ludwigs XV Mats 


treſſe. Mailly bekam nun die Weiſung, 


ſich vom Hofe zu entfernen. Sie verließ 
ihn faſt noch aͤrmer, als ſie bey ihrer 
Erſcheinung an demſelben geweſen war; ſie 
verließ ihn mit Schulden beladen, die ſie 
nicht vermeiden konnte, und die Ludwig 
lange nicht bezahlen wollte. Ihr uͤbriger 
Lebenswandel (fie farb 1751) war eben fo 
muſterhaft, als eingezogen. 


Die la Tournelle war hierauf diejenige, 
die den ſchwachen Ludwig ganz beherrſchte. 
Dieſer ernennte fie zur Herzogin von Chas 
teauroux. Neben ihr paradiite bald die 
dritte Schweſter, Montcarvel, die der Hers 
zog von Lauraguals heyrathen mußte. Beyde 
hatten betrachtliche Einkünfte. Die Sranzos 

. ſen 
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ſen verziehen es ihrem Koͤnige nicht, vier 
Schweſtern nach einander zu Maitreſſen ges 
waͤhlt zu haben, und das dadurch gegebene 
Beyſpiel der Zuͤgelloſigkeit wurde laut ge 
tadelt. Spottlieder, erdichtete Briefe mit 
dem Inhalte, daß der König nicht mehr o, 
wie ehedem, geliebt werde, daß er ſich der 
Verachtung nahe befinde, brachten bey Lud⸗ 
wig XV nicht die Wirkung hervor, die man 
ſich von Ihnen verſprochen hatte. Der leicht; 
ſinnige Monarch ſagte vielmehr ganz kalt: 
eh bien, je m’en foute! Im Grunde 
war dech Fleury daran hauptſaͤchlich Urſache. 
Weil er den Monarch zu ſehr mit väterlis 
cher oder hofmeiſterlicher Strenge behandeln 
wollte, entwiſchte er, um den Umgang mit 
ſeinen Mattreſſen ungeſtoͤrter zu genießen, 
nach Cheſy, einem Luſtſchloſſe, zwey Meilen 
von Paris. Hier beluſtigte er ſich durch die 
fogenannten petits Appartements, die von 
herrlichen Abendeſſen, von mannigfaltigen 
Wolluſtſcenen, begleitet waren. An dem 
Morgen, der auf die lange fortgeſetzten 


Nachlſchwaͤrmereyen folgte, hatte man kein 


angelegentlicheres Geſchaͤffte, als bey den 


galanten Damen einen galanten Beſuch ab⸗ 
zur 
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zulegen. Das Beyſplel des uͤppigen Hofes 
machte das Sittenverderbniß anſteckend. Die 
vornehmſten Damen, die Prinzeſſinnen des 
koͤniglichen Hauſes nicht ausgenommen, kamen 
fo ſehr in den Ruf der verliebten Ausſchwei— 
fungen, daß ſich das große Publicum der 
Hauptſtadt nicht ſcheute, fie les coureuſes 
zu nennen. 


Wie ſehr ſtach nun dieſer Ton gegen die 


Denkart des alten Oberminiſters ab. Doch 
Fleury troͤſtete ſich, bey der Leichtſertigkelt 
des Hoflebens, mit dein Gedanken, daß er 
derjenige war, der das franzoͤſiſche Staates 
ruder lenkte. Sein ganzes Beſtreben war 
darauf gerichtet, den Eimvohnern Fraukreichs 
Ruhe und Wohlſtand zu erhalten. Er mußte 
daher allein herrſchen; er mußte alle diejeni⸗ 
gen entfernen, die er als Freunde von Ver— 
aͤnderungen kennte. Unter dieſe gehoͤrten 
die vorzuͤglichſten Männer, als Noatlles, 
St. Simon, der Cardinal Polingnae, der 
Marquis von Torcy. Die Staatsfecretäre 
ſtellten im Grunde weiter nichts, als ſelne 
Schreiber, vor. Ein ſehr wichtiger Maun 
war ſein Kammerdlener, ein ſtolzer Menſch, 
und fein Beichtvater, der in dem Rufe nie⸗ 

driger 
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driger Geſinnungen ſtand. Dennoch ſchmei— 
chelte ihnen der ganze Hof mit ſchimpflicher 
Kriecherey. Fleury, zu deſſen Gunſt man 
ſich durch ſolche Mitte! den Weg bahnen 
mußte, nahm an dem oͤſtreichiſchen Erbfolge— 
krieg ſehr ungern Antheil. 


Derjenige, der in Großbritannien den 


Gang der Staatsangelegenheiten damahls 


leitete, war Robert Walpole ). Abkoͤmm⸗ 
ling einer adlichen Familie, ward er frübs 
zeitig Mitglied des Unterhauſes, wo er die 
Sache des Hofes mit unwiderſtehlicher Be: 
redtſamkeit vertheidigte. Sein Eifer empfahl 
ihn auch dem Hofe ſo nachdruͤcklich, daß er 
(170%) Mitglied des Collegtums der Admi⸗ 


raͤle, und (1708) Kriegsſecretaͤr wurde. 


Marlboroughs Fall zog zwar auch feine Ver— 
abſchiedung nach ſich; allein Georg J erneunte 
ihn zum geheimen Rath und. Wichtel, 
ſter; er vertraute ihm (1721) die wichtige 
Stelle eines Kanzlers an. Seit der Zeit 
ſtellte er einen der erſten Maͤnner von Eu— 
ropa vor. Er vereinigte manche gute Eigen— 
ſchaft, war jedoch von den Fehlern, die ihnen 

ent⸗ 
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entgegen oder zur Seite ſtehen, nicht ganz 
frey. So beſaß er Fahigkeiten, ohne ein 
glaͤnzendes Gente, ſo war er entſchloſſen, 
aber oft nicht großmuͤthig; ſo dachte er im 
Grunde gemaͤßigt, und doch handelte er zus 
weilen gegen die Billigkeit; fo wagte er 
zwar Unternehmungen, aber er bewies ſich 
bey der Ausführung derſelben nicht thaͤtig 
genug; ſo ſuchte er ſeine Staatswirthſchaft 
nach den weiſeſten Grundſaͤtzen einzurichten, 
und doch gelang es ihm nicht, mehr als 
7 Willionen Pfund von der Nationalſchuld 
zu bezahlen, und die jahrlich zu bezahlenden 
Intereſſen bis auf die Hälfte herunter zu 
bringen. Dennoch war der Ertrag mancher 
Abgaben, ohne daß man ſie erhoͤht hatte, 
geftiegen. Man hatte vielmehr manche den 
Abgaben nachtheiltge Einrichtung gemacht, 
umszden Gang des Handels und der Manu 
- al. zu erleichtern. Walpole beurtheilte 
den überwiegenden Hang ſeiner Nation zur 
Betriebſamkeit fo richtig, daß er demſelben 
alle ſeine Aufmerkſamkelt widmete, und daß 
er beſonders auf die Erweiterung der nordames 
rlkaniſchen Colonten auſſerordentliche Sums 


men verwendete. Es fehlte, wenn etwas 
zum 
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zum Beſten der Nation gethan werden ſollte, 
nicht leicht an Geld; Walpole haͤtte aber 
gern noch manches nuͤtzliche Project ausge⸗ 
fuͤhrt, wenn ihm die Haͤnde nicht zuweilen 
gebunden geweſen waͤren. Zum Kriege fuͤhlte 
er ſich um fo weniger geneigt, und feine 
Gegner ließen feine Abneigung gegen den— 
ſelben nicht unbenutzt, feine Staatsverwals 
tung einem lauten Tadel zu unterwerfen. 


Diefen Tadel erfuhr beſonders fein Bes 
nehmen gegen Spanien. Die ſpaniſche Sees 
macht und Handlung hatte ſich, ſeit der Res 
gierung Phillpps V, wieder etwas gehoben. 
Man errichtete verſchiedene Handlungsgeſell⸗ 
ſchaften. Die erſte, die Carracasgeſellſchaft 
(ſeit 1728) hatte die Provinz Carracas am 
mexiecaniſchen Meere, im ſpaniſchen Suͤdame⸗ 
rika, mit der reichen Handelsſtadt S. Jago 
de Leon, zum Ziele. Man geſtand ihr for 
wohl in Carracas, als in Cumana, auss 
ſchließliche Handelsrechte zu. Sie ſollte den 
gewaltigen Schleichhandel, den die in Gurt 
nam angeſeſſenen Hollaͤnder nach dem fpants 
ſchen Suͤdamerika trieben, zu vernichten 
fügen. Eine zweyte Handelsgeſellſchaſt, die 

nach 
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nach den philippiniſchen Inſeln genennt 
wurde, follte (fett 1731) dem Schleichhandel 
der Englaͤnder nach dem ſpaniſchen Amerika 
entgegen arbeiten. Dieſe bedienten ſich zur 
Befoͤrderung dieſes Handels des freyen Schif⸗ 
fes, das ſie nach der Landenge von Pauama 
ſchicken durften. Um ihm Einhalt zu thun, 
ſtellte man Kuͤſtenwaͤchter an, welche einige 
engliſche Schiffe wegnahmen, und die Beſa— 
tzung derſelben zum Theil unbarmherzig bes 
handelten. Das engliſche Parlament bath 
hierauf, durch die lebhaften Klagen der Kauf 
leute bewogen, (1738 May) den Koͤnig, 
zur Abwendung dieſer Handels- Beeintraͤchti⸗ 
gungen, ernſthafte Maßregeln zu ergreifen. 
Allein Walpole, der einen Krieg mit Spas 
nien zu vermeiden wuͤnſchte, zumahl da er 
von Frankreichs Theilnahme an demſelben 
uͤberzeugt war, verglich ſich (1739 Jan.) 
mit dem Könige von Spanien wegen einer 
ſehr unbedeutenden Entſchaͤdigungsſumme. 


Ueber dieſen Vergleich äufferte das Par⸗ 
lament einen ſehr lebhaften Unwillen. "Dies 
ſen vermehrte noch der Umſtand, daß Spas 
nien die kleine Entſchaͤdigungsſumme nicht 

eins 
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einmahl bezahlte. Walpole mußte ſich end, 
lich (1739 Jun.) entſchließen, Kaper und 
Repreſſallen Briefe gegen die Spanter aus; 


fertigen zu laſſen. Da Spanien dieſe nun 


als eine Kriegserklaͤrung betrachtete, fo kuͤn⸗ 
digte ihm Großbritannien (im Oct.) feine 
feindſeligen Geſinnungen feyerlich an. Der 
Admiral Vernon, ein rauher, aber entſchloſt 
ſener Seemann, erhielt den Befehl uͤber 
ſechs Schtffe, um (im' Dec.) die Seeſtadt 
Porbobello, auf der Landenge von Panama, 
zu erobern. Die Spanier hielten den Ort 
für unbezwinglich, und dennoch leiſtete er 
nur wenig Widerſtand. Vernon wurde hier⸗ 
auf Oberbefehlshaber einer großen auf der 
Inſel Jamalca ausgerüſteten Unternehmung, 
die gegen die Handelsſtadt Cartagena, auf 
der nordoͤſtlichen Kuͤſte des ſpaniſchen Sidi 
amerika, gerichtet war. Allein Vernon und 
Wentworth, der General der Landtruppen, 
die bey dieſem Angriffe gebraucht wurden, 
handelten fo wenig mit Kenntniß, Beſon— 
nenheit, und Uebereinſtimmung, daß fie es 
dem braven Marquis von Eslabe nicht ſehr 
ſchwer machten, fie mit dem gluͤcklichſten Ers 
folge zurückzutreiben. Die Englaͤnder buͤßten 

auf 
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auf 10,000 Mann ein, von welchen jedoch 
die meiſten durch Krankheiten in das Grab 
geftürgs wurden. g 


Um eben deieſe Zeit ſollte Georg Anſon, 
dem mun fünf Schiffe anvertraute, die ſpa— 
niſchen Beſitzungen in Chili und Peru ans 
greifen. Dieſer berühmte Seefahrer, mit 
welchem eine neue Epoche der engliſchen Sees 
unternehmungen beginnt, der Sohn eines 
Esquire (geb. 1697) aͤuſſerte fruͤhzeitig eine 
ſo entſchiedene Neigung fuͤr das Seeweſen, 
daß er ſich die Bekanntſchaft mit demſelben 
eifrig zu erwerben ſuchte. Da der Lord— 
kanzler, Graf Macclesfield, fein naher Vers 
wandter war, ſo gelang es ihm bald, bey 
der Marine angeſtellt, und Second s Lieutes 
nant auf einem Schiffe, zu werden. Er 
brachte hierauf drey Jahre in Suͤdearolina 
zu, wo eine Grafſchaft feinen Nahmen ers 
hielt. Als man ihm die Unternehmung 
gegen die Spanker anvertraute, verſah man 
feine Schiffe mit ſchlechten Lebensmitteln, 
gab man ihm kranke, oder nicht ganz gene⸗ 
ſene Soldaten, hielt man ihn zu lange (bis 
in den Herbſt 1740) vom Abſeegeln zuruck. 

Anſon 


——1 
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Anſon kam, auf feiner langen Fahrt an der 
weſtlichen Seite von Suͤdamerika, bis nach 
Paita unter dem sten Grad nördlicher Breite, 
und bis nach Panama. Vernon ſollte ihm 
quer uber die Landenge entgegenkommen; 
da er aber vor Carthagena unglücklich war, 
und da die Spanier dem Anſon den Pizarro 
mit einer weit ſtaͤrker bemannten Escadre 
entgegenſtellten, ſo konnte der Plan nicht 
ausgefuͤhrt werden. Anſon verlohr, durch 
Stürme und Krankheiten, 636 Mann, fo 
daß ihm nur noch 335 uͤbrig waren, und 
daß die Officiere, eben fo gut wie die Ges 
meinen, arbeiten mußten. Doch Pizarro, 
der den Anſon in dem Suͤdmeere erwiſchen 
wollte, hatte auf feiner Flotte einen fo gros 
ßen Mangel an Lebensmitteln, daß ſelbſt 
eine Ratte mit vier Thalern bezahlt wurde, 
daß er 2000 Mann einbuͤßte, daß ſeine 
ſchlecht regierten Schiffe ſich in Trümmer 
verwandelten. Anſon, dem zuletzt nur noch 
ein einziges Schiff blieb, fieng doch noch 
bey Manilla, auf der philippiniſchen Inſel 
Lußon, (1743 Jun.) ein reiches ſpaniſches 
Schiff, deſſen Werth 313,000 Pfund betrug, 
und das welt jtärker, als das ſeinige be— 

mannt 


y5 - 
mannt war. Nach drey Jahren und neun 
Monathen, in welchen er dle ganze Erde 
umſchifft hatte, kam er (1244 Jun.) nach 
England zuruͤck. Er zog, ſeine Beute auf 
32 Wagen mit ſich führend, unter Pantens 
und Trompetenſchall, in London ein. Der 
Koͤnig ließ ihm alle Koͤſtbarketten, die er 
als Früchte feines muthigen Unternehmungs— 
geiſtes eingeerndtet hatte. Die Welt wurde 
durch die Beſchreibung ſeiner Reiſe, die in 
Einem Jahre vier ſtarke Auflagen erlebte, 
die in die meiſten Sprachen von Europa 
uͤberſetzt wurde, mit manchem Meere, mit 
mancher Kuͤſte und Inſel, zuerſt bekannt ges 
macht. Aber der Krieg mit den Spaniern 
war dem engliſchen Handel doch ſehr nach⸗ 
theilig, weil die vielen ſpaniſchen Kaper, auf 
welchen eine große Anzahl von Franzoſen 
diente, und denen die franzoͤſiſchen Haͤfen 
immer offen ſtanden, den Englaͤndern, von 
denen ſo viele reiche Handelsſchiffe die Meere 
durchkreutzten, großen Schaden zufuͤgten. 
An dieſen Krieg mit Spanten ſchloß ſich nun 
die Thellnahme an dem Landkriege wegen 
der oͤſtretchiſchen Erbfolge an. Das Parla— 
ment bewilligte der Marie Thereſie eine 
— Geld⸗ 
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Geldunterſtuͤtzung von 200,000 Pfund. Schon 
vor ſechs Jahren (1741) war vom Unter⸗ 
hauſe die Unterhaltung von 60,00 Mann 
zum See- und Landdienſt genehmigt worden; 
auch hatte man (1738) mit Danemark die 
Stellung von 6000 Mann verabredet. Jetzt 
ſtieg die Zahl der zum Dienſte beſtimmten 
Mannſchaft auf 70,000 Koͤpfe. 


Während daß ein deutſcher Kurfuͤrſt, als 
Koͤnig von Großbritannien, ſich zur thaͤtigen 
Unterſtuͤtzung der Marie Thereſie ruͤſtete, 
griffen ſie zwey andre von dieſen Kurfuͤrſten, 
der Koͤnig Friedrich II von Preuſſen, und 
der Kurfürft Karl Albrecht von Bayern, uns 
vermuthet an, um ihr einen Theil der vom 
Vater geerbten Laͤnder zu entreiſſen. Der 
preuſſiſche Friedrich, der Sohn Friedrich 
Wilhelms I ), der jetzt feine glänzende 
Laufbahn begann, wurde in ſeiner erſten 
Jugend von lauter Franzoſen gebildet. Seine 
Kinderfrau, de Roucoules, war eine Frans 


zoͤſin, der erſte Lehrer, den er im vierten 


Jahre erhielt, Duhan de Jandon, war ein 
Fran⸗ 
) Theil XV, S. 371. 
Galletti Weltg. 167 Th. G 
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Franzoſe. Zum Oberhofmeiſter des ſiebenjaͤh⸗ 
rigen Prinzen wurde der Graf von Finkens 
ſtein, zum Unterhofmeiſter der Oberſte von 
Kalkſtein, ernennt. Aber die unzweckmaͤhtge 
Lehrart bewirkte, daß der talentvolle Prinz, 
den man mit Gedaͤchtnißuͤbungen quaͤlte, in 
den alten Sprachen wenige Fortſchritte machte, 
daß er keine Sprache orthographiſch ſchrei⸗ 
ben lernte. Der pedantiſche Unterricht des 
Hofpredigers brachte ihm eine Abneigung 
gegen die Religion bey. Deſto ſtaͤrker zog 
ihn das Studium der Philoſophie, und der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, an. Friedrich las 
nicht nur die beten franzoͤſiſchen Schriftſtel⸗ 
ler, ſondern auch die franzoͤſiſchen Ueberſe⸗ 
tzungen von alten Claſſikern. Er unterhielt 
ſich mit Gelehrten oft ganze Nächte hindurch. 
Seit dem 16ten Jahre wurde Quanz fein Leh— 
rer im Floͤtenſpielen, das für ihn zu den an 
genehmſten Lebensgenuͤſſen gehörte, Wie ſehn— 
ſuchtsvoll kehrte Friedrich von dem Zwange, 
den ihm die militaͤriſche Erziehung feines 
Vaters auflegte, zu den reitzenden Beſchaͤff⸗ 
tigungen mit den Muſen zuruͤck. Wie eilte 
er alsdenn, den ſteifen Anzug eines Offieiers 
gegen die bequeme Hauskleidung zu vertan 

ſchen! 


. 


39 


ſchen! Wie ſehr erſchrak er aber auch, als 
ihn ſein ſtrenger Vater einſt in ſeiner ſo 
ganz unmilitaͤriſchen Muße uͤberraſchte! Der 
erzuͤrnte Vater entzog ihm deswegen ſein 
Vertrauen fo ſehr, daß er ſich zu dem Ent— 
ſchluſſe hinueigte, Friedrichs juͤngern Bru⸗ 
der, Auguſt Wilhelm, zu feinem Thronfol— 
ger zu ernennen, daß er ihm eine Nelfe abs 
ſchlug, die Friedrich zu feiner Ausbildung 
fuͤr noͤthig hielt. — 


1 . _ * 
Friedrich ſollte hierauf (1730) in Geſellſchaft 
ſeines Vaters, eine Reiſe an den Rhein 
machen. Dieſe ſchien ihm nun eine ers 
wünſchte Gelegenheit, ſich dem ſtrengen vaͤ⸗ 
terlichen Joche, durch eine heimliche Eutfer— 
nung, zu entziehen. Vielleicht wollte er nach 
England gehen, wo die Prinzeſſin Amalie, 
Georgs II Tochter, ihm zur Gemahlin be— 
ſtimmt war. Er glaubte dieſes Vorhaben 
auf der Rheinreiſe am gluͤcklichſten zur Aus⸗ 
führung bringen zu koͤnnen. Der Lieutenant 
von Keith, einer von ‚feinen Vertrauten, 
hielt deswegen ſchon alles in Bereitſchaſt. 
Als er aber, von Weſel aus, nach Holland 
gehen wollte, wurde fein Plan von dem kat— 
. G 2 ſer⸗ 
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ſerlichen Miniſter, dem Grafen von Secken— 
dorf, dem Vater entdeckt. Dieſer ließ ihn 
ſogleich (12. Aug.) in Verhaſt' nehmen. 
Keith gewann, durch ein Blllett des Prin⸗ 
zen gewarnt, noch Zeit, ſich durch die Flucht 
zu retten. Katt, Friedrichs zweyter Vers 
trauter, der dem Prinzen erſt nachreiſen 
ſollte, wenn er zu Weſel angekommen ſeyn 
würde, war nicht fo glücklich. Er wurde 
am Abend vor ſeiner Abreiſe verhaftet, und 
Friedrich Wilhelm ließ ihn, ungeachtet das 
Kriegsgericht ihn der Todesſtrafe micht fir 
ſchuldig erklärte, dennoch auf dem Blutge⸗ 
ruͤſte ſterben. Auch der Prinz Friedrich ſelbſt 
wurde einem Kriegsgerichte von Generalen 
und Oberſten unterworfen, das Friedrich 
Wilhelm, unter ſeinem eignen Vorſitze, hal⸗ 


ten ließ. Der Vater, der ſich vielleicht 


Peters des Großen Strenge zum Muſter 
nahm ), vergaß, durch feinen militaͤriſchen 
Sinn hingeriſſen, die Liebe fuͤr den Sohn 
ſo ſehr, daß er ihn gleichfalls zum Tode 
verurtheilt zu ſehen wuͤnſchte, und nur der 
ſtandhafte Widerſpruch des Fuͤrſten von 
Deſſau, und eintger andern Generale von 

Ays 
„ Theil XV, S. 236. 
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Anſehn, rettete dem Prinzen das Leben. Dies 
ſer mußte uͤber 3 Monathe lang, in einem 
ſchlechten blauen Oberrocke, auf einem BL 
zernen Stuhle ſitzend, ſelbſt der Meſſer und 
Gabeln beraubt, und von keinem feiner Las 
keyen bedient, im Gefaͤngniſſe zu Stettin zu⸗ 
bringen. Um ſich von dieſem traurigen Zur 
ſtande zu befreyen, neigte er ſich zu dem 
Eutſchluſſe hin, der Thronfolge zu entſagen; 
allein der Praͤſident, von Muͤnchow hielt ihn 
von der Ausführung dieſes Entſchluſſes zus 
ruͤck, und die uͤbrigen proteſtantiſchen Hoͤfe 
verwendeten ſich für feine Befreyung mit fo 
nachdrücklicher Standhaftigkeit, daß fie der 
Vater (am 25. Nov.) endlich nicht länger 
verweigern konnte. Friedrich mußte jedoch 
vorher einen Eid ſchwoͤren, wie ihn ſein 
ſtrenger Vater vorſchrieb. Auch mußte er 
ein Jahr lang als Mitglied der Kriegs- und 
Domaͤnenkammer zu Kuͤſtrin arbeiten. Er 
erwarb ſich dadurch Kenntuiſſe, die für feine 
kuͤnftige Staatsverwaltung aͤuſſerſt wichtig 
waren. Seine Vermaͤhlung mit der engli⸗ 
ſchen Prinzeſſin Amalie kam nicht zur Rich⸗ 
tigkeit. Seckendorf, der ihn ſchon einmahl 


einen ſchlechten Dienſt erwieſen hatte, beredte 
. den 
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den Vater, ihm die Prinzeſſin Efifaberh 
Chriſtine, eine Nichte der Gemahlln Kaiſer 


Karls VI, zur Lebensgenoſſin zu geben. 
Friedrich glaubte, ſeinen Pflichten Gnüuͤge ger 


leiſtet zu haben, wenn er dieſe Prinzeſſin, 
an deren Wahl ſein Herz fo wenig Antheil 
hatte, mit Achtung behandelte. Der Vater 
raͤumte ihm die Grafſchaft Ruppin zu ſeinen 
Aufenthalte ein, und nun brachte er zu 
Reinsberg, im Kreiſe geiſtvoller Maͤnner, 
die ſchoͤnſten Jahre ſeines Lebens zu. Von 
hier aus betrat er den großen Schauplatz der 
Welt, auf welchen er zugleich als Staats- 
mann, und als Feldherr, glaͤnzte. Dieſe 
Talente entwickelte er zuerſt in dem Kampfe 
gegen Karls VI Tochter, Marle Thereſie. 


ro 
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Zvehle Abſchnitt. 


Friedrich 11 zwingt die Marie Thereſte, ihm faf 
ganz Schlefien , nebſt der. Grafſchaft Glatz, ab⸗ 
zutreten. Der Kurfuͤrſt Karl Albrecht von 
Bayern. dringt, von einem franzöͤſiſchen Heere 
unterſtüͤtzt, in Oeſtreich und Sohmen ein; auch 
wird er zum Kaiſer gewaͤhlt. Allein die Oeſtrei⸗ 
cher vertreiben ihn aus feiner Reſidenz, und 
die Franzoſen muͤſſen ſich aus Boͤhmen fort⸗ 
ſchleichen. Georg II ſiegt bey Dettingen. Karl 
von Lothringen geht nach Elſaß. Friedrich II 
bricht indeſſen in Boͤhmen ein. Beyde müſſen 
ſich zurückziehen. N 


Marie Thereſie nahm, zufolge der pragma⸗ 


tiſchen Sauction ihres Vaters, von allen 
Landern deſſelhen Beſiz. Gegen dieſe prag⸗ 
matiſche Sanctton, die faſt allgemein aner— 
kannt und genehmigt worden war, erhob 


ſich aber, ſchon nach einigen Tagen, die 
fevers 
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feyerliche Erklärung des Kurfuͤrſten Karl Al— 
brecht von Bayern, daß er die Marie The; 
reſie nicht als Erbin der ganzen oͤſtreichiſchen 
Monarchte anerkennen koͤnne. Karl Albrecht 
war der Sohn des Kurfuͤrſten Maximilian 
Emanuel, der ſich im ſpaniſchen Erbfolger 
kriege als einen Gegner des oͤſtreichiſchen 
Hauſes zeigte. Aber ſeine Armee, die zwi— 
ſchen 25 bis 30, 00 Mann bettug, verur— 
ſachte einen für feine jahrlichen Staatsein⸗ 
fünfte von fünf Millionen Gulden fo übers 
mäßigen Aufwand, daß die Landesſchulden, 
die um das Jahr 1700 nicht mehr als eine 
halbe Million betrugen, bis auf mehr als 
30 Millionen anwuchſen. Dieſe erbte (1726) 
ſein Nachfolger Karl Albrecht, der den fünfs 
ten Theil der Staatseinkuͤnfte nur zu den 
Zinſen brauchte. Die Armee war ganz in 
Verfall gerathen. Von 6000 Mann, die er 
für Karl VI gegen die Türken fechten ließ, 
kehrte nicht die Haͤlfte wieder zuruͤck, und 
alle Mannſchaft, die er bey dem jetzigen 
wichtigen Zeitpunkte aufſtellen konnte, betrug 
nicht Über 12,000 Mann. Allein er rechnete 
mit Sicherheit auf Frankreichs mächtige Uns 
terſtuͤtzung. Er hatte daher ſchon dem Reichs: 

ſchluſſe, 


* 
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ſchluſſe, durch den Karls VI Erbfolgeverords 
nung genehmigt wurde, feyerlich widerſpro⸗ 
chen. Das Recht, dieſes zu thun, gründete 
er auf feine Abſtammung von der Prinzeſſin 
Anna, der aͤlteſten Tochter Kalſer Ferdis 
nands I, die, auf den Fall der Erloͤſchung 
des oͤſtreichiſchen Mannsſtammes, für ſich 
und ihre Nachkommen, das Erbrecht ſich 
vorbehalten hatte. Aber er konnte doch 
wohl den Toͤchtern des letzten maͤnnlichen 
Erben der oͤſtreichiſchen Laͤnder ihre nähern 
Anſpruͤche nicht ſtreitig machen? 


Doch Karl Albrecht wollte, von Frank 
reichs Einfluſſe geſtimmt, das Ausſterben des 
oͤſtreichiſchen Mannsſtammes auch benutzen, 
um die Kaiſerkrone auf das bayriſche Haus 
zu bringen. Obgleich Marie Thereſie, dem 
Rathe des Kurfuͤrſten von Maynz folgend, 
ihren Gemahl, den Großherzog Franz von 
Toſcana, zum Mitregenten ernennt, ob ſie 
ihm gleich die Ausuͤbung der boͤhmiſchen 


Wahlſtimme uͤbertragen hatte? fo ſchien ihm 


doch der Weg zum Kaiſerthrone durch viele 
Hinderniſſe verſperrt. Das maͤchtigſte von 


dieſen Hinderniſſen ruͤhrte von Frankreich her, 
welches 
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welches von dem damahligen Zeitpuncte, zur 

Entkraͤftung der oͤſtreichiſchen Macht, den vor⸗ 

theilhafteſten Gebrauch machen wollte. Den 

alten Fleury, der an auswaͤrtigen Haͤndeln 

fo ungern einen thaͤtigen, mit Aufwand vers 

bundenen Antheil nahm, ſtimmte fuͤr dieſen 

Plan der Marſchall von Belleisle, ein 

Mann von großem Ruf, ohne eben große 

Dinge gethan zu haben, eben fo wenig Mis 

niſter als General, und dennoch zu beyden 

fuͤr ſehr fähig gehalten, und doch immer ein 
Mann von lebhaftem, feurigem, viel umfaß 
ſendem Geiſte, der, thätig, ohne es zu ſchef⸗ 
nen, beredt, gewandt, einſchmeichelnd, mit 
den vornehmſten deutſchen Hoͤfen bekannt, 
und die geheimen Abſichten derſelben genau 
erforſchend, jeden gluͤcklichen Augenblick zu 
ergreifen, und ſelbſt von dem geringſten Um 
ſtand Vortheil zu ziehen wußte. Belleisle 
wußte die Mailly, und durch dieſe den Köͤ⸗ 
nig, ſo zu gewinnen, daß der alte, geitzige 
Cardinal endlich nachgeben mußte. Aber an⸗ 
ſtatt 150,000 Mann, wollte er nur 40,00 
für Bayern fechten laſſen. An einem Bors 
wande, das wegen der pragmatifchen Sans 
ction gegebene Verſprechen nicht zu erfüllen, 
konnte 
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konnte es nicht fehlen. Die Erbfolgevers 
ordnung Karls VI, ſagte man, dürfe ja 
den Rechten eines dritten keinen Eintrag 
thun. Spanien, deſſen Koͤnigin Eliſabeth 
auch ihrem jüngern Prinzen Philipp ein titan 
lieniſches Königreich zu verfchaffen wuͤnſchte, 
ſchloß ſich an Frankreich an. Zum Vorwande 
diente ihm gleichfalls ein Anſpruch, den es 
auf die oͤſtreichiſchen Erblaͤnder machte. Der 
oͤſtreichiſche Stamm, von welchem es dieſen 
Anſpruch herleitete, war zwar mit Karl II 
erloſchen; aber die fpantfhen Diplomatlker 
fühlten deswegen keine Verlegenheit. Belle⸗ 
isle hielt die Noth, in welche Marie The 
reſie verſetzt werden wuͤrde, fuͤr ſo groß, daß 
er ſchon wegen der Theilung verlegen war. 
Er wußte nicht, wem er das Markgrafthum 
Maͤhren geben ſollte. Welche Ausſichten 
zeigten ſich nun nicht dem Kurfuͤrſten von 
Bayern! Wee bereltwilltg ſchloß er (1741 
May), eine Verbindung mit Frankreich und 
Spanten, die auf feinem Luſtſchloſſe Nym— 
phenburg unterzeichnet wurde! Er war das 
mahls, wegen der oͤſtreichiſchen Macht, um 
ſo weniger beſorgt, jemehr Marie Thereſie 
ſchon mit dem Koͤnige von Preuſſen ſich 

genug 
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genug beſchaͤfftigt fühlte, je weniger ihre 
Armee, die ſich damahls kaum auf 82,000 
Mann muthloſer Leute belief, ſehr furchtbar 
ſchien, und je weniger die jährlichen Staats⸗ 
einkuͤnfte von 20 Millionen Thalern bey vies, 
55 133 n Mittel 3 


„ grlebrich 11 able von der bun 
gage der oͤſtreichiſchen Monarchie die Befrte⸗ 
digung ſeiner Anſpruͤche auf einige ſchleſiſche 
Fuͤrſtenthuͤmer erwarten zu dürfen. Das an 
beyden Seiten der obern Oder ſich ausbrei⸗ 
tende ſchoͤne Land, welches Schleſien heit, 
war mir Boͤhmen an das oͤſtreichiſche Haus 
gekommen ). Kurbrandenburg hatte aber 
auf verſchiedene ſchleſiſche Fuͤrſtenthuͤmer Ans 
ſpruͤche, die ſich auf Erbrecht gruͤndeten. 
Das Fuͤrſtenthum Jaͤgerndorf hatte der Kais 
ſer Ferdinand II dem Markgrafen Georg 
von Brandenburg, der zu den Anhaͤngern 
des unglücklichen Friedrichs von der Pfalz 
gehoͤrte, als einem untreuen Lehnsmanne, 
entzogen „). Auch ließ der Kaiſer Leopold I 
(1675) den Kurfürften Friedrich Wilhelm die 

Fürs 
) Theil VII, S. 366. Theil VIII, S. 11. 
* Theil XII, S. 335. 
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Fürſtenthuͤmer Liegnitz, Brieg und Wohlau, 
auf welche Kurbrandenburg ein auf Erbver⸗ 
träge ſich gruͤndendes Recht hatte, nicht in 
Beſitz nehmen. Als der Kurfuͤrſt ſetnem 
Rechte nicht entſagen wollte, trat ihm Leo⸗ 
pold endlich (1696) den Bezirk von Schwier 
bus dafuͤr ab. Der kalſerliche Geſandte zu 
Berlin, der Baron von Freytag, lockte aber 
dem gutmuͤthigen Kurprinzen, dem nachmahs 
ligen Könige Friedrich I, die ſchriftliche Vers 
ſicherung ab, daß er, wenn er dareinſt zur 
Regierung gelangen wuͤrde, den gedachten 
Kreis wieder herausgeben wollte. Friedrich I 
erfuͤllte auch (1694) ſein Verſprechen. Leo⸗ 
pold I räumte ihm einige andere Vortheile 
dafuͤr ein; er zahlte ihm die baare Summe 
von hundert tauſend Thalern, und ertheilte 
ihm das Recht, die beyden weſtphaͤliſchen 
Grafſchaften Oſtfriesland und Limburg, nach 
der Erloͤſchung ihrer bisherigen Beſitzer, ſich 
zuzueignen. 


* 


= 


E ze * 

Die brandenburgiſchen Anſpruͤche auf die 
ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer ſchienen alſo befries 
digt; auch war Friedrichs IF Vater einer 


von den Fuͤrſten gewefen, welche dle Erbfol⸗ 
geord⸗ 
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geordnung Karls VI genehmigt hatten. Er 
hatte dieß (1728) durch einen geheimen Vers 
trag gethan. In eben dieſem machte. ſich aber 
Karl VI auch verbindlich, dem Koͤnige zum 
alleinigen Beſiß des Herzogthums Berg, und 
der Grafſchaft Ravenſtein, auf welche das 


pfaͤlziſche Haus gleichfalls Anſpruch machte, 


zu verhelfen. Eben dieſer Kaiſer verſprach 
jedoch (1739 Jan.) dem franzoͤſiſchen Hofe, 
daß, nach dem Ausſterben der pfaͤlziſchen 
Kurlinie, der Pfalzgraf von Sulzbach, der 
Erbe derſelben, in den vorlaͤufigen Beſitz der 
geſammten jülichs bergifchen Lande geſetzt wer⸗ 
den ſollte. Man betrachtete daher zu Berlin 
das Verſprechen, das man wegen der prag⸗ 
matiſchen Sanction gegeben hatte, gleichfalls 
für aufgehoben, und Friedrich II trug daher 
kein Bedenken, die Einraͤumung der vier 
ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer zu verlangen. 


Ehe jedoch die Gruͤnde der koͤniglichen 
Anſpruͤche dem Hofe zu Wien bekannt waren, 
ja ehe man ſie daſelbſt noch erwartete, ruͤckte 
Friedrichs Heer vom Feldmarſchall, Grafen 
von Schwerin, angefuͤhrt (1740 23. Dec.) 


in Schleflen ein. Es war nur 30,000 Mann 


ſtark, 


1II 


ſtark, aber mehr als hinreichend, ein alles 
Kriegsvolkes beraubtes Land in Beſitz zu neh; 
men. Dem öͤſtreichiſchen General Brown 
blieben, die Beſatzungen der drey Feſtungen 
Glogau, Brieg und Neiß abgerechnet, nicht 
mehr als zwey Batallione, zwey Grenadier⸗ 
compagnien, und 600 Dragoner uͤbrig. Der 
wehrloſe Zuſtand Schleſiens munterte den 
König zu einer Unternehmung, mit welcher 
ſelbſt der alte Fuͤrſt von Deffatt nicht zufrle⸗ 
den war, vorzuͤglich auf. Der oͤſtreichiſche 
Geſandte, der Marquis von Botta, der alle 
feine Beredtſamkeit aufboth, ihm den Ans 
griff der Königin Marte Thereſie zu wider⸗ 
rathen, ſagte unter andern, die preuſſiſchen 
Truppen haͤtten zwar ein ſchoͤneres Anſehn, 
als die oͤſtreichiſchen, aber dieſe hätten Pul⸗ 
ver gerochen. „Ich werde mir Muͤhe geben, 
ſie zu uͤberzeugen“, ſagte Friedrich, „daß 
meine Truppen nicht nur ſchoͤn, ſondern auch 
brav ſind.“ — 


Friedrichs Geſandter, der Graf Gotter, 
trug, in ſeinem Nahmen, der Koͤnigin 
Marte einen Vergleich an, nach welchem er 
ihr, für die Abtretung von ganz Schleſien, 

den 
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den Beſitz aller ihrer dentſchen Erblaͤnder, 
und ihrem Gemahle, dem Großherzoge, die 
Kalſerwuͤrde, verbürgen, und auſſerdem zwey 
Millionen baar bezahlen wollte. Die oͤſtret⸗ 
chiſchen Miniſter nennten jedoch dieſen Ans 
trag tollkuhn. Gotter aͤuſſerte gegen den 
Großherzog, daß fein König ſich auch wohl 
mit einem Theile Schleſiens begnügen würde; 
allein man wollte ſich auf gar nichts einlaſ⸗ 
ſen. Indeſſ en festen ſich die Preuſſen (1741 


Jan.) unter den Augen ihres Koͤnigs immer 


mehr in Schleſien feſt. Breslau öffnete, 
durch einen Neutralitäts vertrag bewogen, 


ſeine Thore. Bald waren die vornehmſten 


Oerter laͤngs der Oder in der Gewalt der 
Preuſſen. Brown mußte ihnen auch die ober⸗ 
ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer Jaͤgerndorf, Trop⸗ 
pau u. a. m. einraͤumen. Zwar trieb der 
wegen des belgrader Friedensſchluſſes be⸗ 
kannte Graf von Neuperg, den man ſeines 
Verhaftes entlaſſen hatte, mit einem ſchnell 
zuſammengerafften Heere, die Preuſſen aus 
Oberſchleſien wieder heraus; als er aber, 
auf dem Zuge nach Ohlau, wo Friedrich 
ſelne Artillerie und ſeine Vorraͤthe hatte, in 
der Gegend von Molwiz, ſeine Truppen in 

zer⸗ 


113 


zerſtreute Quartiere verlegte, benutzte der 
König (1741 am 10. April) deſſen Sorgens 
loſigkeit, um einen herrlichen Sieg zu erfech⸗ 
ten. Schon ruͤckten die Preuſſen in voller 
Linie, und unter einem heftigen Kanonen⸗ 
feuer, an, als die öͤſtreichiſchen Regimenter 
ſich erſt verſammelten, als die oͤſtreichiſchen 
Generale ihr Treffen erſt bildeten. Die vor— 
treffliche oͤſtreichiſche Cavallerle wurde von 
dem Fußvolk nicht zu rechter Zeit unterſtuͤtzt. 
Dieſes erſtaunte über das ungewohnte ſchuelle 
Feuer der preuſſiſchen Musketen. Da nun 
Friedrichs General, Schwerin, die Oeſtrei⸗ 
cher noch von der Seite angriff, ſo mußten 
fie ſich nach einem Kampfe von fünf Stun 
den zuruͤckziehen. Dleſe Schlacht koſtete der 
Marie Thereſie über. gcoo Mann; die Preuß 
fen zählten aber auch 2500 Todte, und 3000 
Verwundete. Neuperg verſchanzte ſich nun 
hinter der Feſtung Neiß. Indeſſen war 
Glogau (8:9 März) von den Preuſſen mit 
Sturm erobert worden, und auch Brieg 
mußte ſich ihnen (5. May) ergeben. Der 
ſchlaue Neuperg machte zwar den Plau, ſich 
der Stadt Breslau, durch ein Einverſtaͤnd⸗ 
niß, zu bemaͤchtigen; allein Friedrich wußte 
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in den Cirkel der Damen, die mit dem oͤſt— 
reichiſchen Plau bekannt waren, jemand eins 
zuſchieben, der ihm alles verrieth. Nun kam 
er, ohne ſich weiter zu bedenken, Neupergs 
Anſchlaͤgen, durch eine eben fo ſchnelle als 
liſtige Beſetzung von Breslau, zuvor. Im 
Herbſte dieſes Jahres (1741 Oct.) mußte 
fih Neiß, die letzte zoͤſtreichtſche Feſtung in 
Schleſien, an dle Preuſſen ergeben. Schwe⸗ 
rin war ſchon bis in die Gegend von Ol⸗ 
mütz vorgedrungen, und der Erbprinz von 
Deſſau bemaͤchtigte ſich (1742 Jan.) der 
Stadt Glas. Neuperg dem es an Geſchuͤlz 
und an Kriegsvolk fehlte, mußte Schleſien 
ganz preisgeben. 7 * 1 


Friedrich, der nun ganz Schleſien nebſt 
der Grafſchaft Glatz, in ſeiner Gewalt hatte, 
gieng in der rauheſten Jahrszeit (1742 Febr.) 
durch unwegſame Gebirge nach Maͤhren, und 
kam, nach 7 Tagen, mit einem großen Zuge 
von Geſchuͤtz bis nach Iglau. Er eroberte 
dieſe Stadt, obgleich der Fuͤrſt von Lobko⸗ 
witz mit einer oͤſtreichtſchen Armee in der 
Nähe ſtand. Die Preuſſen drangen mit Abs 
theilungen von leichten Truppen bis nach 

Stocke⸗ 
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Stockerau, vier Meilen von Wien, vor. 
Friedrich ſelbſt ruͤckte ſchon heran. Zwar 


zog er ſich, bey der Annäherung der öftreis 


chiſchen Armee unter dem Prinzen Karl, 
dem Schwager der Marie Thereſie, (1742 
April) nach Boͤhmen zuruͤck; aber auch hier 
entſchied ſich das Kriegsgluͤck ganz zu ſeinem 
Vortheile. Der Prinz Karl hatte von dem 
Hoſkriegsrathe zu Wien die ausdruͤckliche 
Weiſung, dem Koͤntge von Preuſſen eine 
Schlacht zu liefern. Dieſe war den Wüns 
ſchen Friedrichs ſehr willkommen. Der Schau⸗ 
platz dieſer Schlacht war (1742 am 17. 
May.) die an der Elbe liegende Gegend bey 
der Stadt Czaslau und dem Dorfe Chothu— 
ſitz. Die oͤſtreichiſche Cavallerie des rechten 
Fluͤgels, die den Preuſſen den Sieg fo ſehr 
erſchweren konnte, erleichterte ihnen denfels 
ben durch die Unvorſichtigkett, mit welcher 
fie fi) über. die Beute zu fruͤhzeltig herwarf. 
Sie verſaͤumte es daruber, das Fußvolk, 
das mit dem linken Fluͤgel der Preuſſen im 
Kampfe begriffen war, zu rechter Zeit zu 
unterſtuͤtzen. Auch beſetzte Friedrich eine von 
den Oeſtreichern vernachlaͤſſigte Anhöhe, die 
ihm den Angriff des linken Flügels der Dei 
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reicher erleichterte. Der Verluſt an Menſchen 
war, 1200 oͤſtreichiſche Gefangne abgerechnet, 
auf beyden Seiten faſt gleich; allein dieſe 
Schlacht entſchied das Schickſal eines anſehn— 
lichen und ſchoͤnen Landes. Die Königin 
Marie Thereſie wuͤnſchte ſo innig, des 
Kampfes mit dem unternehmenden Konig 
von Preuſſen entledigt zu ſeyn, daß ihr die 
Friedensvermittlung des Königs von Engs 
land ſehr willkommen war. Aber auch Fries 
drich II, der'ſich immer mehr uͤberzeugte, daß 
es Frankreich nicht redlich mit ihm meynte, 
den feine Bundesgenoſſen wenig unterſtuͤtz⸗ 
ten, deſſen Staatscaſſe durch den bisheri— 
gen Krieg ſchon fo ſehr erſchoͤpft war, daß 
in der Schatzkammer kaum noch 150,000 
Thaler übrig waren, der ſehnte ſich gar ſehr 
nach Friedensunterhandlungen. Dteſe leitete 
der großbritanniſche Geſandte bey dem SH; 
nige, der Lord Hyndfort, fo glücklich ein, 
daß ſchon vier Wochen nach jener Schlacht 
(14. Jun.) zu Breslau die vorläufigen Ber; 
gleichspuncte zur Nichtigkett kamen, und 
ſechs Wochen ſpaͤter (28. Jul) der ſeyerliche 
Frledensſchluß' unterzeichnet wurde. Marie 
Thereſie trat dem Könige Friedrich ganz 
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Niederſchleſien, nebſt dem nördlichen Theile von 
Oberſchleſien, und die Grafſchaft Glatz, ab. 


Marie Thereſie brachte dieſes Opfer der 
Verlegenheit, in welche fie durch den vielfa— 
chen Kampf mit mehrern maͤchtigen Feinden 
verſetzt wurde. An den Köntg von Preuſſen, 
der ihr ſchon ein Heer von 50 bis 60,000 
Mann entgegen ſtellte, ſchloß ſich auch der 


Koͤnig Auguſt II vou Polen, als Kurfuͤrſt 


von Sachſen, an. Er fehlen ſich des Eifers, 
mit welchem der Vater der Marie Thereſte, 
Karl VI, ſeine Erhebung auf den polniſchen 
Thron befoͤrdert hatte, nicht mehr zu erin⸗ 
nern. Zwanzig tauſend von ſeinen Truppen 
ruͤckten (1747 Nov.), von dem Feldmarſchall 
Rutowski angefuͤhrt, in Böhmen eln, und 
blieben bis zum breslauer Frieden in demfels 
ben. 4 


In Boͤhmen drangen jetzt aber auch Fran⸗ 
zoſen und Bayern ein. Der Kurfuͤrſt von 
Bayern, der dem Anmarfihe einer großen 
franzoͤſtſchen Armee mit Sicherheit entgegen 


ſah, die auch in der Mitte des Auguſts 


(1741), 30,000 Mann ſtark, durch Schwa⸗ 
ben 


dur 


auch Friedrich II dem Kurfuͤrſten von Bay⸗ 
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ben herbeykam, hatte ſchon vierzehn Tage 
vorher (31. Jul.) ſich der Stadt Paſſau, 
und der gegenuͤberliegenden Feſtung Oberhaus, 
durch Liſt bemaͤchtigt. Dieſer Beſitz bahnte 
ihm den Weg nach Oberoͤſtreich. Nachdem 
er ſich nun bey Schärding (im Innviertel) 
mit den franzoͤſiſchen Truppen vereinigt hatte, 
rückte er, als Oberbefehlshaber von 40,000 
Mann, deren Oberbefehl er als Generallieus 


tenant des Königs von Frankreich führte, in j 


das oͤſtreichiſche Gebieth ein. Es fehlte in 
Oberoͤſtreich eben ſowohl an Kriegsvolk, als 
an Feſtungen. Selbſt die Hauptſtadt Linz 
konnte ſich nicht wehren. Die abziehenden 
öͤſtreichiſchen Truppen zerſtoͤrten die Salzwerke 
bey Linz und Gemuͤnden, damtt ſie die Feinde 
nicht benutzen koͤnnten. Dieſe ſchickten ihre 
Streifpartheyen ſchon bis nach Deftreich unter 
der Ens. Der Kurfürft, der ſich ſchon einen 


Erzherzog von Oeſtreich nennte, ließ ſich von 


den Unterthanen huldigen. Zu Wien fürdh: 
tete man ſich vor den Franzoſen und Bayern 
ſo gewaltig, daß man ihnen, wenn ſie gleich 
angeruͤckt wären, keinen mächtigen Widerſtand 
wuͤrde entgegen geſetzt haben. Dieß rieth 


ern 
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ern an. Allein der gutmüthige Karl Al: 
brecht, der, in der Gefangenſchaft zu Wien 
erzogen, zu wenig Kenntniſſe beſaß, um die 
Vorſchlaͤge ſeiner unredlichen und unerfahr⸗ 
nen Rathgeber zu beurtheilen, der beſchäff⸗ 
tigte ſich jetzt blos mit dem Gedanken, ſich 
in Prag die boͤhmiſche Krone aufſetzen zu 
laſſen, der befuͤrchtete, daß ihm der Kur fuͤrſt 
von Sachſen zuvorkommen moͤchte. Zur be: 
ſchleunigten. Ausführung ſeines Entſchluſſes 
bewog ihn auch das Gerücht, daß Marie 
Thereſie im Begriffe waͤre, dem Koͤntge von 
Preuſſen Schleſien zu zͤberlaſſen, und ihre 
Macht bey Prag zu verſammeln. 


Einige Abtheilungen des franzoͤſiſchen und 
bayriſchen Kriegsvolkes waren ſchon bis nach 
St. Pölten, 10 Meilen von Wien, vorget 
drungen, als der Kurfuͤrſtt, 15,000 Mann in 
Oberoͤſtreich zuruͤcklaſſend, mit der Hauptart 
mee nach Boͤhmen zog. Vor Prag, vereis 
nigte er fih (14. Nov.) niit den Sachſen. 
Den vereinigten Feinden der Marte Therefie 
rückte aber die oͤſtreichiſche bis auf 40,000 
Mann angewachſene Armee nach. Da nun 
die ſpaͤte Jahrszeit einer ordentlichen Bela! 

gerung 
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gerung der Hauptſtadt Boͤhmens große Hin— 
derniſſe entgegenſetzte, fo war es für den 
Kurfuͤrſten von Bayern ein ſehr guͤnſtiges 
Ereigniß, daß der Graf von Sachſen (26. 
Nov.). einen Ueberfall eben fo gluͤcklich als 
muthig ausführte. Während daß er durch 
zwey, von einem gewaltigen Artillerie Lerm 
begleiteten Angriffen, die Aufmerkſamkeit der 
Beſatzung beſchaͤfftigte, erſtiegen die Franzo⸗ 
fen, vermittelſt einer einzigen Leiter, den 
von jenen Augriffen ſehr entfernten Wall 
der Neuſtadt, wo man wenig Leute fand. 
Karl Albrecht genoß hierauf die Freude (19. 


Dec.), daß ihm die boͤhmiſchen Landſtaͤnde, 


als ihrem Koͤnige, huldigten. Doch vier 
Wochen hernach (17. Jan. 1742) wurde ſei⸗ 
ner Eitelkeit, durch die Wahl zum Reichs 
oberhaupte, noch mehr geſchmeichelt. Da, 
auſſer feiner eignen Stimme, Coͤln, Pfalz 
und Brandenburg auf ſeiner Seite waren, 
und die Gültigkeit der boͤhmiſchen Kurſtimme 
von dieſen Kurfuͤrſten verworfen wurde, fo 
konnte Karl Albbechts Wahl durch die oͤſtrei⸗ 
chiſche Parthey, zu welcher Maynz, Trier 
und Hannover gehörten, nicht verhindert 
werden, und der Großherzog von Toſcana, 

dem 
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dem man, als dem Gemahle der Marie Ther 
reſie, kein groͤßeres Anſehn goͤnnte, mußte 
dießmal nachſtehen. Karl VII beſchwor eine 
Wahlcapitulatton, auf welche die größte Sorg⸗ 
falt verwendet worden war. Einige Wochen 
hernach (12. Febr.) erfolgte zu Frankfurth 
am 119 die feyerlihe Krönung. Derje— 
nige, der dem Kurfuͤrſten von Bayern dieſe 
Freude verſchaffte, war eigentlich der Mar— 
ſchall von Belleisle, der alle Unterhandtung 
leitete. Dafuͤr ſchien er aber auch mehr Kurs 
fuͤrſt, als Geſandter, zu ſeyn; dafür bewies 
er aber auch einen auffallenden Stolz. Er 
ließ ſich ſelbſt vom Kurfuͤrſten von Maynz 
in ſeinem Schloſſe den Rang geben, und in 
ſeiner eignen Wohnung ſtand er blos den 
Kurfuͤrſten nach. 0 4 
N = 
Doch des Marſchalls Bellelsle, und noch 
mehr Karls VII glaͤnzender Zeitraum eilte 
ſehr ſchnell voruͤber. Der neue Kaiſer ſah 
ſich bald darauf ſelbſt des Beſitzes feines Erb; 
landes beraubt. Seine Gegnerin, Marie 
Thereſie, hatte Mittel gefunden, ihre Krieges 
macht fo anſehnlich zu verſtaͤrken, daß fie 
den Bayern und Franzoſen einen kraftvollen 
Wider⸗ 
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Widerſtand entgegenſetzen konnte. Die ſchoͤne 
Frau erſchlen, mit ihrem Kronprinzen, dem 
nachmahligen Katfer Joſeph II auf dem Arme, 
(1741 am 11. Sept.) in der Verſammlung 
der ungerſchen Reichsſtaͤnde, und erklaͤrte 
ihnen, Thraͤnen im Auge, in ein einen 
lateiniſchen Anrede, daß ihr, in r ber 
drängten Lage, die Tapferkeit und Großmuth 
derſelben als die einzige Zuflucht übrig bliebe. 
Die verſammelten Magnaten fuͤhlten den 
rührenden Vortrag der holden Rednerin ſo 
innig, daß ſie die Hand an ihren Saͤbel legs 
ten, daß ſie ihrer Vertheidigung ihr Leben 
aufzuopfern verſprachen. Auch verfanmels 
ten ſich, noch vor dem Ende des Octobers, 
15,000 wohlberittene und gerüffete Edelleute 
bey Presburg. An dieſe ſchloſſen ſich bald 


noch ſechs Regimenter Fußvolk aus den Ges, 


ſpannſchaften, jedes zu 3000 Mann, und 
noch fo viele Kriegsleute aus Croatten, Scla⸗ 
vonten und der Walachey, an, daß die Zaͤhl 
derſelhen hinreichte, zwey betraͤchtliche Heere 
zu bilden. Waͤhrend daß nun der Großher— 
zog Franz ſelbſt mit einem dieſer Heere in 
Boͤhmen einruͤckte, und der franzoͤſiſch- bay 
riſchen Truppenabtheilung von 15,000 Mann 

in 
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in Oeſtreich, die unter dem Marſchalle von 
Segur ſtanden, die Verbindung mit der 
Hauptarmee in Böhmen entzog, trieb der 
Feldmarſchall Graf von Khevenhuͤller, jene 
aus den Städten Steyer und Ens heraus. 
Sein Untergeneral Vaͤrenklau Bemächtigte 
fih (1742 am 2. Jan.) der Stadt Schaͤr⸗ 
ding, des Einganges zum bayriſchen Lande. 
In Zeit von ſechs Tagen war ganz Oberoͤſt⸗ 
reich von den Feinden verlaſſen; zu Linz 
mußte ſich (23. Jan.) Segur mit 10,000 
Mann ergeben. Baͤrenklau ſchlug erſt den 


bayriſchen Feldmarſchall, Grafen von Thoͤ⸗ 


ring, der (17. Jan.) Schaͤrding wieder ers 
obern wollte, zurück, und brachte ſodenn 
Paſſau, nebſt dem Oberhauſe, in feine Se 
walt. Am Tage nach Karls VII Kroͤnung 
(13. Febr.) zogen die Oeſtreicher in Muͤn⸗ 
chen ein, und ſchon im Maͤrz befand ſich 
faſt ganz Bayern nicht mehr in der Gewalt 
ſeines Landesherrn. Ein neues Heer, wel— 
ches der Duc d' Harcourt, mit Hülfe von 
Pfalz und Heſſen, Kaſſel, auf 26,000 Mann 
brachte, hemmte die Fortſchritte der Defireis 
cher nur auf eine kurze Zeit. Karl VII 


mußte ſeine Reſidenz nach Frankfurth vers 
ſetzen. 
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ſetzen. Eben daſelbſt eroͤffnete er auch den 
Reichshofrath; dieſer war aber durch den 
Umſtand, daß man ihm zu Wien die Acten 


nicht ausliefern wollte, in ſeiner Wirkſamkeit 


ſehr eingeſchraͤnkt. Die Reichs verſammlung 
entſchloß ſich erſt nach einigen Monathen 
(21. May) dem Kaiſer Karl nach Frankfurth 
zu folgen. 


Karl VII rechnete damahls noch am meis 
ſten auf die Huͤlfe des Koͤnigs von Preuſſen; 
aber auch dieſer konnte nicht ſo viel thun, 


als er zu thun wuͤnſchte. Es war ſein Plan, 


durch Maͤhren bis nach Oeſtreich unter der 
Ens vorzudringen; aber die franzoͤſiſchen 
Truppen, die ſich bisher an ſeine Armee 
angeſchloſſen hatten, zogen nach Böhmen. 
Die Sachſen ruͤſteten ſich gleichfalls zum Abs 
marſche, und wenn. fie auch, dem ausdruͤck— 
lichen Befehle thres Koͤnigs zufolge, noch 
einige Zeit dablieben, fo bewieſen fie doch 
wenig Thaͤtigkeit, und ihr König, Auguſt III, 
verweigerte dem Koͤnige Friedrich das Ge— 
ſchuͤtz zur Belagerung von Brünn. Er ſchuͤtzte 
Geldmangel vor; aber er hatte erſt kuͤrzlich 
einen großen grünen Diamant fuͤr 400,000 


has 
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Thaler gekauft. Friedrichs Steg bey Czas; 


lau belebte Karls VII Hoffnung von neuem; 


aber ſeine ſchoͤnen Aussichten täufchten ihn. 


Sein Schickſal wurde ſeit dieſer Zeit noch 

ſchlimmer. Seit dem, breslauiſchen Frieden 

drängte Oeſtreichs Macht gegen die Franzoſen 

und Bayern weit furchtbarer, als vorher, 

heran. Karl bekam aus ſeinem Erblande 

gar keine Einkuͤnſte mehr. Er befand ſich 

deswegen ſo ſehr in Verlegenheit, daß er 

ſchon im May dieſes Jahres (1742) die 

Reichsberſammlung um eine Geldunterſtuͤ— 

tzung erſuchen mußte. Zum Vorwande brauchte 
er die Unterhaltung der kaiſerlichen Geſandt⸗ 

ſchaften, und des Reichs hofraths. Die meis 

ſten Reichsſtaͤnde bewilligten ihm auch, aber 
erſt nach fünf Monathen (im Oct.) funfzig 
Roͤmermonathe, die zu ſpaͤt kamen, und ſuͤr 

ſeine Beduͤrfniſſe nicht hinreichend waren. 


Indeſſen wurden Karls VII Ausſichten 
immer trauriger. Seine Bundesgenoſſen, 
die Franzoſen, geriethen immer mehr in Vers 
legenheit. Belleisle, der zu Frankfurth krank 
war, wollte zugleich die Unterhandlungen 


leiten und, in der Ferne, eine Armee com 
mans 
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mandiren. Die franzoͤſiſche Armee, deren 
Oberbefehlshaber wenig Anſehn hatten, ſchmolz 
durch Gefechte und Mangel immer mehr zus 
ſammen. Die Bundesgenoſſen trauten ein— 
ander immer weniger. Hierzu trug das fons 
derbare Benehmen des alten Fleurys ſehr 
vlel bey. Er ſchrieb dem Grafen von Rs 
nigseck, daß die Theilnahme an dleſem Krie— 
ge nicht ſein Werk ſey. Marie Thereſie ließ 
dieſen Brief drucken. Belleisle erſchien nun 
verdächtig, und die franzoͤſiſche Regierung 
ſchwach. Fleury ſchrieb nun in einem zwey⸗ 
ten Briefe: er würde künftig. nicht mehr 
ſagen, was er dachte, und auch dieſer Brief 
wurde gedruckt. Dieß machte der Marie 
Thereſie, und ihren Kriegern, Muth. Der 
Prinz Karl von Lothringen, der mit einem 
von den drey Hauptheeren der Marie Thes 
reſie ſchon in Böhmen ſtand, zog das Meer 
des Fuͤrſten von Lobkowitz an ſich. Nun kam 
die Stadt Pilſen, nebſt einem franzoͤſiſchen 
Magazine, in die Gewalt der Oeſtreicher. 
Von dieſen wurde dle franzöfifche Armee von 
25,000 Mann, die ſich, unter Belleisle, 
und Broglio bey Prag zuſammen zog, im: 
mer enger eingeſchloſſen. Ste fühlte hier 

bald 
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bald einen ſo großen Mangel an Lebensmlt⸗ 
teln, daß ſich ihre Oberbefehlshaber entſchlie⸗ 
ßen mußten, mit den Oeſtreichern wegen eines 


freyen Abzuges zu unterhandeln. Dieſe bes 


ſtanden jedoch auf ihrer Krtegsgefaugenſchaft. 
Die Franzoſen, die ſich derſelben nicht unter, 
werfen wollten, mußten ſich hierauf (im 
Jul.) in die Stadt ziehen. Sie thaten (Ir. 
Jul.) einen Ausfall, der den Oeſtreichern 
3000 Mann raubte. Aber dieſer Verluſt 
war fuͤr die große Armee derſelben nicht ſehr 
betrachtlich. Indeſſen wuchs die Noth in 
Prag ſo ſehr an, daß man zum Pferdefleiſch 
feine Zuflucht nehmen mußte. Jet zeigte 
ſich aber zur 8 der Franzoſen einige 
Kap 8 . a 


"Eine Armee von 35,000 Mann Franzos 
ſen, die, theils als Reſerve, theils zur Beob⸗ 
achtung der hannoͤverſchen Truppen, bisher 
in Weſtphalen geſtanden hatte, ruͤckte, von 
Maillebols geführt, (im Sept.) durch Frans 
ken und Bayern herbey, um der in Prag 
eingeſchloſſenen franzoͤſiſchen Armee Huͤlfe zu 
verſchaffen. Dieſer gieng ein großer Theil 
der oͤſtreichiſchen Hauptarmee entgegen. Die 

Fran; 
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Franzoſen in Prag bekamen dadurch Gelegens 
heit, ſich mit einem feifchen Vorrarhe von 
Lebensmitteln zu verſehen. Der Due von 
Broglio ruͤckte att einem Theile derſelben 
bis nach Leutmeritz vor, um ſich mit dem 
Maillebois, der in der Gegend von Eger 
angelangt war, zu vereinigen. Aber dieſer 
Vereinigung konnte nur ein Treffen den 
Weg bahnen, und dieſes Treffen wollte 
Fleury nicht zugeben. Indeſſen gewann 


Khevenhuͤller hinlaͤngliche Zeit, mit ſelner 


Armee aus Bayern herbeyzukommen, und 
ſich an das Heer des Prinzen Karl anzu— 
ſchlie ßen. Dieſes wurde hierdurch der Trup— 
penzahl des Maillebois ſo ſehr uͤberlegen, 
daß dieſes ſich (im Oct.) von, Eger wieder 
zuruͤckztehen mußte. Der Marſch nach Boͤh⸗ 
men hatte feine Armee um 11,400 Mann 
vermindert. Broglio zog ihm nach. Beyde 
wendeten ſich nach Bayern, wo der Graf 
von Seckendorf, der Oberbefehlshaber der 
bayriſchen Truppen, die Eutfernung des Gra— 
fen von Khevenhuͤller benutzt hatte, um ganz 
Bayern bis an den Inn wieder in Beſitz zu 
nehmen. Selbſt München mußte von Dis 
renklau (6. Oct.) geraͤumt werden. 


Die 


129 


Die Franzoſen in Prag, und ihr Ober— 
general Belleisle, ſahen ſich nun bald wie— 
der in die vorige Noth verſezt. Man mußte 
wieder Pferde ſchlachten. Selbſt auf der 
Tafel von Belleisle wurde Pferdefleiſch ge⸗ 
ſpeiſet. Eine Henne koſtete einen Ducaten, 
ein Pfund Butter fuͤnf Livres. In der 
Verzweiflung uber dieſen traurigen Zuſtand 
faßte Belleisle den kuͤhnen Entſchluß, mit 
den 14.000 Mann, die ihm noch uͤbrig blie— 
ben, aus Prag ſich herauszuſchleichen. Er 
wählte zur Ausführung dieſes Entſchluſſes 
eine ſehr kalte Winternacht (17. Dec.). Es 
gelang ihm, den Oeſtreichern, die ihn vers 
folgten, durch einen Schnellmarſch ſo weit 
zuvorzukommen, daß er nach 11 Tagen (30. 
Dec.) zu Eger anlangte. Dieß war der eins 
zige Ort in Boͤhmen, den die Franzoſen noch 
beſetzt hatten. Allein Belleisle's kleines 
Heer war auf dieſem muͤhvollen und gefaͤhr— 
lichen Wege um die Hälfte vermindert wor— 
den. Die ſchwache Beſatzung von Prag, 
die aus 1000 Mann, meiſtens Invaliden, 
beſtand, mußte ſogleich die Stadt uͤbergeben. 
Dieß war das Schickſal eines franzoͤſiſchen 
Heeres von 30,000 Mann, das ſich in das 


Galletti Weltg. ı6r Th. F in 
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Innere von Deutſchland zu weit buen ger 
wagt hatte! * 

Karl VII, dem Frankreich dieſes Opfer 
brachte, ſah zwar (143 April) ſeine Reſi; 
denzſtadt wieder; allein ſeine Freude war 
abermahls von kurzer Dauer. Die oͤſtreichi⸗ 
ſche Hauptarmee unter dem Prinzen Karl, die 
jetzt in Boͤhmen keine Beſchaͤfftigung mehr 
hatte, ruͤckte nun nach Bayern. Karl VII 
konnte ihr fuͤr jetzt nicht mehr, als 15,000 
Mann, entgegenſtellen. Es fehlte ihm zwar 
nicht an Mannſchaft, fein Heer zu vergrdr 
ßern; aber es fehlte ihm an Geld, dieſe 
Mannſchaft zu kleiden und auszuruͤſten. ‚Diefe 
ſtellte fih auch nicht ſreywillig, ſondern nur 
auf ein allgemeines Aufgeboth, und man 
durfte ſich auf ihren Muth nicht ſehr ver— 
laſſen. Karl VII hatte auch keine einſichts— 
volle und erfahrne Generale. Dieß bewies 
Minuzzt, dem der Feldmarſchall Seckendorf 
den Auftrag gab, mit 70090 Mann, die 
Stadt Schaͤrding gegen die Angriffe von 
Khevenhuͤller zu vertheidigen. Minuzzi ver 
wahrte ſeinen linken Fluͤgel ſo ſchlecht, daß 


ihn der oͤſtreichiſche Feldherr ſchlagen konnte. 
Dle 


131 


Die Bayern verlohren 4000 Mann, und 
Minuzzi ſelbſt Be in die Gefangen, 
ſchaft. 


Die Oeſtreicher drangen hierauf von allen 
Seiten in Bayern ein. Der franzoͤſiſche 
General Broglto blieb ganz unthaͤtig, un; 
geachtet das unter ſeinem Befehle ſtehende 
Kriegsvolk, bey Donauwerth, durch 10,000 
Mann friſche Truppen vermehrt worden war. 
Selbſt eine Unterredung, die Karl VII in 
eigner Perſon mit ihm hielt, entfernte ihn 
nicht von dem Vorhaben, nach Frankreich 
zurückzugeben. : Er ſetzte feinen Marſch un⸗ 
unterbrochen bis nach Straßburg fort, wo 
er, am Tage nach ſeiner Ankunft, die Officlere 
feiner Armee, für die ausgeſtandenen Muͤh⸗ 
ſeligkeiten des Marſches, durch einen Ball 
entfchädigte. Der von jedermann verlaſſene 
Karl mußte nun (1743 am 8. Jun.) aus 
feiner Reſidenzſtadt Minden zum zweyten 
Mahl entfliehen. Er gieng abermahls nach 
Frankfurth. Seinem Feldmarſchall Secken— 
dorf ließ er die Vollmacht, mit dem Prins 
zen Karl in Unterhandlungen zu treten. Dieſe 
hatten die Folge, daß Seckendorf (27. Jun.) 

32 ſich 
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ſich verbindlich machen mußte, mit allem 
ſeinen Kriegsvolke aus Bayern abzuziehen. 
Seckendorf mußte nun, bey Wertingen ge⸗ 
lagert, die unbarmherzigen Erpreſſungen, 
welchen die Bewohner Bayerns von den 
Oeſtreichern unterworfen wurden, mit an— 
ſehn. Hierauf kam (8. Sept.) auch Eger 
wieder in die oͤſtreichiſche Gewalt. 


Der bedraͤngte Karl VII nahm jetzt feine 
Zuflucht zu der Reichsverſammlung, um ſich 
durch ihre Vermittlung zu einem Vergleiche 
mit der Marie Thereſie den Weg zu bahnen. 
Auch den König von Großbritannien erſuchte 
er, ſich fuͤr ihn zu verwenden. Die Reichs 
verſammlung machte (1743 im May) wirk⸗ 
lich einen Verſuch, ihn mit der Koͤnigin von 
Ungern auszuſoͤhnen. Daß Bayern wieder 
im Beſitz ſeines Landesherrn kommen wuͤrde, 
ſchten ſchon fo ausgemacht, daß man einen 
Plan entwarf, den Kaſſer für feine Anſprü— 
che auf Oeſtreich, durch eingezogene Hochſtif— 
ter, zu entſchaͤdigen. Aber auch auf dieſes 
glaubte man ſich zu Wien nicht einlaſſen zu 
duͤrfen, da Marie Thereſie, durch den Bey 
ſtand der Seemaͤchte, in den Stand geſetzt 

wurde, 
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wurde, der franzoͤſiſchen Macht den kraft⸗ 
vollſten Widerſtand entgegenzuſetzen. 


Der Koͤnig Georg II von Großbritan⸗ 
nien, der ſchon, als Kurfuͤrſt von Hannover, 
für das Haus Oeſtreich eine große Anhaͤng⸗ 
lichkeit hatte, aber auch noch von einem ganz 
unverſoͤhnlichen Haß gegen Frankreich, wel— 
ches den Praͤtendenten in Schutz nahm, 
angetrieben wurde, war durch anſehnliche 
Subſidien, die ihm das Parlament (174 r 
April) bewilligte, mit den noͤthigen Mitteln 
verſehen worden, ein Heer von mehr als 
30,000 Mann Hannoveranern, Dänen und 
Heſſen ins Feld zu ſtellen. Allein die Thaͤ⸗ 
tigkeit dieſes Heeres wurde erſt durch ein hin⸗ 
laͤngliches Obſervationscorps, das ihm Frie⸗ 
drich II entgegenſtellte, und dann durch eine 
franzoͤſiſche Armee von 42,000 Mann, die der 
Marſchall von Maillebois nach Weſtphalen 
führte, fo mächtig gehemmt, daß Georg II fie 
und ſein Land (im Sept.) nicht anders retten 
konnte, als durch das Verſprechen, daß er, als 
Kurfuͤrſt von Hannover der Marie Thereſie 
keinen Beyſtand leiſten, daß er an dem Krie⸗ 
ge uͤberhaupt keinen Theil nehmen, und der 

Rats 
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Kaiſerwahl Karls VII nicht widerſprechen 
wollte. Allein ſeitdem ſich Georg II von 
Friedrichs II Macht nicht mehr bedroht 
fühlte, zeigte er ſich als einen ſehr eifrigen 
Bundesgenoſſen der Marle Thereſie. Mit 
ſieben Millionen Pfund, die ihm das Pars 
lament zugeſtand, bezahlte er den Sold fuͤr 
16,000 Hannoveraner, und 160001 Helen. 
Er beſtimmte auch die Regierung der verets 
nigten Niederlande, 20,000 von ihren Sol⸗ 
daten in marſchfertigen Zuſtand zu verſetzen. 
Das Verlangen, als General zu glaͤnzen, 
hatte an Georgs Eifer einen großen Antheil 
Schon im Herbſte des Jahres 1742 hatte 
er ein 50,000 Mann ſtarkes Heer, das, auf 
ſer den Hannoveranern und Heſſen, auch 
noch aus Englaͤndern und Oeſtreichern, be; 
ſtand, beyſammen. Er nennte es die prag⸗ 
matiſche Armee. Friedrich II erklaͤrte zwar 
ſehr ernſtlich, daß er ihren Einmarſch in 
Deutſchland nicht zugeben wuͤrde; allein ſie 
ruͤckte dennoch (1743 Febr.) von dem Genes 
ral Stair angefuͤhrt, durch das Gebieth von 
Juͤlich und Coͤln, gegen den Mayn an. Der 
Kurfuͤrſt von der Pfalz wurde dadurch ges 
noͤthigt, fein Kriegsvolk von der Armee fels 

nes 
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nes Vetters, des Kaiſers, zuruͤckzuziehen. 
Man that hierauf von Seiten des in der 


groͤßten Noth ſich befindenden Katſers den 


Vorſchlag, ihm durch eine Neutralitaͤts oder 
Vermittlungsarmee Huͤlſe zu leiſten; aber 
niemand wollte deswegen Truppen marſchie, 
ren laſſen. 0 8 


Doch Frankreich hielt es nicht für polis 
tiſch, den Kaiſer ganz ſinken zu laſſen. Das 
politiſche Syſtem des daſigen Hofes hatte ſich 
überhaupt geändert. Der alte Fleury war 
zu Iſſy, einem Pfarrdorfe nicht weit von 
Parts, mit ſchoͤnen Landhaͤuſern, (1743 am 
29. Jan.) 89 Jahre alt, geſtorben. Mit 
ihm endigte ſich der Zeitraum der Geſchichte 
Ludwigs XV, wo in der franzoͤſiſchen Regte⸗ 
rung noch ein feſter Plan herrſchte. Jetzt 
faßte Ludwig XV zwar den Eutſchluß, ſelbſt 
zu regieren; aber zu ſchwach, dieſem Ent⸗ 
ſchluſſe treu zu bleiben, überließ er ſich ‚des 
nen, die ihm ſeine Mattreſſen empfahlen, 
Es gab jetzt mehrere Miniſter, von welchen 
jeder feinen eignen Zweig der Staatsangele 
genheiten hatte, von welchem keiner den an⸗ 


dern uͤberſah. Der Finanzminiſter Orry, eis 
eben 
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eben ſo redlicher als geſchickter Mann, be⸗ 
mühete fi des Cardinals oͤkonomiſches Sys 
ſtem fortzufuͤhren, und er empfahl ſich dem 
König durch feine Befcheidenheit und Unei⸗ 
gennuͤtzigkeit. Der Marineminiſter Maurer 
pas verband, mit einem gluͤcklichen Gedaͤcht⸗ 
niß, eine leichte und angenehme Art in der 
Behandlung der Geſchaͤffte. Ihn zog Ame— 
lot, der Miniſter der auswärtigen Angele⸗ 
genheiten, ein rechtſchaffener, kenntnißvoller, 
thaͤtiger Mann, vorzüglich zu Rathe. D' Ar— 
genſon, der Kriegsminiſter, ein Mann von 
hohem Geiſt, wußte, mit der Leichtigkeit 
und Feinheit des Hofmanns, Kenntniß, Ars 
beitſamkeit, und feſten Willen, zu verbinden. 
Maurepas war, obgleich ein Gegner der 
Chateauroux, derjenige, dem Ludwig XV 
ſein vorzuͤgliches Vertrauen ſchenkte, der ihn 
beſtimmte, ſich Karls VII mit kraftvollen 
Nachdruck anzunehmen. Ludwig XVließ nun 
den Marſchall von Noailles, der, als Mts 
niſter und General, die Beſchaͤfftigung mit 
den Wiſſenſchaften nicht vergaß, mit etnem 
neuen Heere von 60,090 Mann über den 
Rhein gehen. Dieſes ruͤckte bis Stockſtadt, 
der Stadt Aſchaffenburg gegen Über, vor. 
Zu 


—— — — — 
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Zu Aſchaffenburg war das Hauptquartier 


Georgs II, und ſeines Sohnes, des Herzogs 
von Cumberland, der ſich, unter des Vaters 
Augen, zum General bilden ſollte. Seine 
Armee ſtand zwiſchen dem nordlichen Ufer 
des Mayns, und ekner Reihe waldiger Berge 
des Speſſazts. Dieſes franzoͤſiſche eben fo 
ſchöne als zahlreiche Heer breitete ſich,! auf 
der ſuͤdlichen Seite des Mayns, von Seeli⸗ 
genſtadt bis zu dem kleinen Dorfe Dettingen, 
unterhalb Aſchaffenburg, aus. Noailles hatte 
eine ſolche Stellung, daß er dem Könige 
Georg alle Zufuhre aus Franken entziehen 
konnte. Grammont, ſein Neffe und fein 
General der Cavallerie, gieng bey Seeligen⸗ 
ſtadt uber den Mayn bis nach Dettin— 
gen, um Georgs Verlegenheit zu vergrößern. 
Georg ſetzte ſich, hierauf mit ſeiner Armee 
in Bewegung, um gegen Hanau, wo der 
Erbprinz von Heſſen die Zufuhre aus Frans 
ken deckte, anzuruͤcken. Der Weg, der dahin 
führte, war von dem Gebirge und dem 
Mayn eingeſchloſſen. Noailles machte (27. 
Jun.) einen vortrefflichen Operationsplan, 
der, puͤnktlich ausgefuͤhrt, die Vernichtung 
der ganzen pragmatiſchen Armee nach ſich 

gezo⸗ 
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gezogen haben wuͤrde. Noailles ließ einen 
großen Theil ſeiner Capallerte nach Dettins 
gen vorruͤcken. In eine Vertiefung hinter 
Dettingen ſtellte er eine Abtheilung von Fuß: 
volk hin. Am Mayn ſtanden zwey Batte⸗ 
rien. Allein ſein allzuraſcher Neffe, Grams 
mont, ruͤckte, in der Meynung, daß eine 
Colonne der Englaͤnder ſchon voruͤber gezogen 
wäre, aus ſeiner vortheilhaften Stellung her⸗ 
aus. Die Alllirten konnten nun ordentlich 
aufmarſchieren. Die Batterien der Franzoſen 
thaten ihnen nun keinen Schaden mehr und 
die Tapferkeit der Franzoſen war vergebens. 
Die Heldenthaten ihres jungen Adels blie⸗ 
ben vom Erfolge unbelohnt. Die Franzoſen 
litten einen großen Verluſt. Georg II der, 
wie fein Zeitgenoſſe Friedrich II ſpoͤttiſch bes 
merkt, mehr den tapfern Oberſten ſeiner 
Leibgarde, als den einſichtsvollen General 
vorgeſtellt hatte, machte von ſeinem Siege, 
den er eigentlich dem General Stair zu 
danken hatte, keinen Gebrauch. Noailles, 
der ſich in ſeiner Stellung behauptet hatte, 
gieng erſt im Julius bey Worms über den 
Rhein zuruͤck. Als er den Kaiſer zu Frank 
furth beſuchte, fand er ihn in einer ſo drin⸗ 

genden 
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genden Geldverlegenheit, daß er es wagen 
zu können. glaubte, ihm mit einem Credits 
hi auf 40, 000 Thaler auszuhelfen. 


Karl VII, iber ſich nun abermahls wieder 
ganz verlaſſen ſah, haͤtte ſich jetzt gluͤcklich 
geſchaͤtzt, nur ſeine Erblande wieder zu bes 
kommen. Man erſuchte fogar den König 
Georg um ſeine Vermittlung; aber Marie 
Thereſie ſpannte ihre Forderungen jetzt noch 
hoͤher. Man gieng zu Wien ſo weit, daß 
man Karls VII Wahl für ungeſetzmaͤßig, daß 
man die Reichsverſammlung zu Frankfurth 
fuͤr eine vorgebliche erklaͤrte, und dennoch 
ließ man bey eben derſelben die Proteſtation 
gegen ihre Gültigkeit zur Dictarur bringen. 


Marie Thereſte wuͤnſchte für Schleſien, 


das ſie hatte an den Koͤnig von Preuſſen 


abtreten muͤſſen, durch Lothringen, das ches 
mahlige Erbland ihres Gemahls, entſchaͤdigt 
zu werden. Da es nun für ihre Armee in 
Boͤhmen und Bayern keine Beſchaͤfftigung 
mehr gab, ſo konnte ſie zu einer Unterneh⸗ 
mung am Rhein gebraucht werden. Der 
Prinz Karl ruͤckte (1743 Aug.) dem Mar⸗ 

ſchall 
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ſchall Broglio durch Franken und Schwaben 
nach. Zugleich brach der Koͤnig Georg aus 
der Gegend von Hanau auf, und gieng bey 
Maynz ganz ungehindert uͤber den Rhein. 
Jetzt kamen auch 20,000 Mann Hollander 
bey Frankfurth an. Anſtatt ſich aber an die 
Armee der Alliirten anzuſchließen, blieben fie 
bey Frankfurth ſö lange ſtehen, bis ſie von 
ihrer Regierung den Befehl erhielten, den 
Ruͤckmarſch anzutreten, um zur Vertheidigung 


der hollaͤndiſchen Feſtungen gebraucht zu wer- 


den. Doch der Koͤnig Georg bewies ſich mit 
ſeineim anſehnlichen Heere eben ſo wenig thaͤ⸗ 
tig. Nachdem er es erſt ganz ruhig hatte 
geſchehen laſſen, daß Noailles die Feſtung 
Landau mit den gehoͤrigen Vorraͤthen ver⸗ 
ſorgte, ruͤckte er endlich (25. Sept.) von 
Worms nach Speyer. Er that jedoch auch 
jetzt weiter nichts, als daß er die Verfhans 
zungslinie, die Noailles bey Landau, an der 
Queich, hatte aufwerfen laſſen, niederreiſſen 
ließ, und ſodenn (im Nov.) wieder uͤber 
den Rhein zuruͤckgieng. Da Georg II die 
gemeinſchaftliche Sache ſo wenig befoͤrderte, 
fo gelang es dem Prinzen Karl nicht ‚eins 
wahl, über den Rhein zu gehen. Die Fran⸗ 

A, zoſen 
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zoſen hatten das von Huͤningen bis Straß 
burg ſich ausbreitende Rheinufer durch Ver, 
ſchanzungen fo gut verwahrt, daß alle Wer, 


ſuche des Uebergauges, die die Oſtreicher 


wagten, fruchtlos waren. 

Frankreich, das bisher nur als Bayerns 
Bundesgenoſſe aufgetreten war, kuͤndigte hier⸗ 
auf (1744 Aprih der Königin von Ungern, und 


Em May) dem Könige von Großbritannien, 
die ſein eignes Reich mit einem Angriffe be⸗ 


drohet hatten, feyerlich den Krieg an. Lud. 
wig XV wollte die Marie Thereſie in Ihren 
Niederlanden auf einer empfindlichen Seite 


"angreifen, und zugleich die Hollaͤnder zuͤchti⸗ 


gen. Zu dieſer Unternehmung wurde ein 
Heer von hundert tauſend Mann beſtimmt. 
Ludwig XV folgte dem klugen, von den 
ſchlauen Aufmunterungen der Chateauroux 0 
unterſtuͤtzten, Rath von Maurepas, den Ober; 
befehl uͤber dieſes Heer ſelbſt zu uͤbernehmen. 
Sein Beyſpiel entzuͤckte die Franzoſen, dle 
lange keinen Koͤnig in ihrem Lager geſehen 
hatten, bis zur Begeiſterung. Dieſer Bes 
geiſterung entſprach auch der Gang des Feld 
zuges. Nach wenig Monathen (May bis 

Jul.) 
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Jul.) befanden ſich Menin, Ypern und ans 
dre Feſtungen mehr, in franzoͤſiſcher Gewalt. 
Doch Ludwig XV mußte jetzt feine eigne 
Provinz Elſaß zu retten ſuchen. 


Dem Prinzen Karl gluͤckte feine Unter— 
nehmung gegen Elſaß jetzt beſſer, als im vo— 
rigen Jahre. Sein Gehuͤlfe war, ſeit Khe— 
venhuͤllers Tod, der Feldmarſchall Traun. 
Die leichten ungeriſchen Truppen ſtreiften 
ſchon bis an die lothringtſchen Graͤnzen. 
Menzel, ein berühmter Partheygaͤnger dieſer 
Zeit, forderte die Einwohner von Lothrin— 
gen, Franche Comte u. ſ. w. auf, wieder 
unter die deutſche Herrſchaft zuruͤckzukehren. 
Die franzoͤſiſchen Truppen in Elſaß, die den 
als einen braven General bekannten Mar— 
ſchall von Coigny zum Oberbefehlshaber hats 
ten, waren zum kraftvollen Widerſtande zu 
ſchwach. Ihre Anzahl vermehrten die Bayern 
und Heſſen unter Seckendorf, die bisher 


unter dem Nahmen einer neutralen Armee, 


welche jedoch von Frankreich bezahlt wurde, 
bey Philippsburg geſtanden hatten. Doch 
Eotany und Seckendorf hatten zuſammen zu 
wenig Mannſchaft, den Uebergang der Defis 

reicher 
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reicher zu verhindern. Sie waren wegen 
dieſes Ueberganges voͤlltg in der Ungewiß— 
heit, als Karl und Traun (1744 am r. Jul.) 
ihnen ganz unerwartet, bey dem badenſchen 
Dorfe Schroͤck, ihre Truppen auf Nachen 
uͤberſetzten. Seckendorf, der hier ſtand, 
zeigte, es zu verhindern, zu wenig Nach⸗ 
druck. Am folgenden Tage ſetzte Karl bey 
Weißenau, unterhalb Stockſtadt, nicht weit 
von Maynz, den groͤßten Theil ſeines Hee— 
res uͤber. Die Verſchanzungslinie bey Lau⸗ 
terburg, im Hochſtifte Speyer, wurde ers 
obert, und auch Weißenau mußte ſich bald 
ergeben. Den Oeſtreichern war hierdurch 
der Weg nach Unterelſaß gebahnt. Dieß ret⸗ 
tete jedoch Coigny's Entſchloſſenheit. Waͤh⸗ 
rend daß die oͤſtreichiſche Hauptarmee bey 
Lauterburg ihre Abtheilungen noch nicht beys 
ſammen hatte, eilten (6. Jul.) Coigny und 
Seckendorf, der weißenburger Linien ſich zu 
bemaͤchtigen, und Weißenburg ſelbſt mit 
Sturmleitern einzunehmen. 


Doch Coigny und Seckendorf waren zu 
ſchwach, um den Angriff der Oeſtreicher lan 
ger aufzuhalten. Ludwig XV mußte ſich ‚dar 

her 
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her entfehliefie, von ſeiner glänzenden Lauf⸗ 
bahn in den Nioderlanden nach Elſaß zu 
ellen. Eben wollten die Oeſtreicher weiter 
vorrücken, als Ludwig zu Metz anlangte. 
Er erwartete hier nur den vorzuͤglichſten Theil 
feiner niederländiſchen Armee, um dem Pein 
zen Katl eine Schlacht zu liefern, als ihn 
plötzlich eine Krankheit uͤberfiel. Aerzte und 
Hoͤflinge erklaͤrten dieſe Krankheit für ſehr 
bedenklich. Alles ſchwebte ſchon in der aͤugſt⸗ 
lichſten Beſorgniß. Endlich wagte es Caſ⸗ 
ſera, ein Arzt zu Metz, zu behaupten, daß 
man den kranken König retten konne, wenn 
er ſich nur ruhig verhtelte. Hterauf traf 
Richelieu ſogleich Anſtalten, daß alle Thüren 
zu den Zimmern des Koͤnigs verſchloſſen, daß 
nur feine vertrauteſten Diener, und die bey— 
den Maitreſſen, zugelaſſen wurden. Maure⸗ 
pas hatte den Feldzug des Königs fur ein 
guͤnſtiges Mittel angeſehen, ihn von dem 
umgange mit der Chateauroux, und ihrer 
Schweſter Lauraguais, zu entfernen, um 
ihren Einfluß zu ſchwaͤchen. Auch ließ ſich 
Ludwig von ihm bereden, ſie auf dem Luſt⸗ 
ſchloſſe Platſance zuruͤckzulaſſen; allein fie 
reiſeten, von dem Liebesminiſter Richelten 

auf. 
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aufgemuntert, dem Köntge dennoch nach, 
und wurden auch zu Ypern, zum großen 
Aerger der Officiere und Soldaten, von ihm 
aufgenommen. Jetzt brachte es aber die Ge⸗ 
genparthey, die aus dem Prinzen vom koͤnt⸗ 
glichen Hauſe, und dem Großalmoſenier, 
dem koͤniglichen Beichtvater, beſtand, dahin, 
daß der Koͤnig nicht nur ſeine Beichte ab⸗ 


legte, ſondern auch in die Entfernung der 
beyden Mattreſſen einwilltgte. Es wurde 


ihnen ſogar der laͤngere Aufenthalt in der 
Stadt verſagt, und fie reiſeten in der größs 
ten Eile, und unter den heftigſten Schmäs 
hungen des Poͤbels, von Metz ab. Der 
Koͤnig wurde aber hierauf ſo gefaͤhrlich krank, 
daß man ſein Lebensende ſchon fuͤr nahe hielt. 
Ein bloßer Wundarzt verordnete ihm endlich 
ein fo richtig abgemeſſenes Brechmittel, daß 
ihm fein Leibarzt, der nun von Paris hers 
beyellte, die Geneſung ankündigen konnte. 


Ludwig war von den Beweiſen von zärts 
licher Liebe, die ihm die Einwohner der Haupt⸗ 
ſtadt bey dieſer Gelegenheit gaben, aͤuſſerſt ger 
ruͤhrt. Die ganze Stadt war, während ſet— 
ner Krankheit, in der lebhafteſten Unruhe, 
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„Ach wenn er ſtirbt,“ riefen die Partiſer 
„ſo geſchieht es, weil er fuͤr das Vaterland 
focht!“ Es geſchah in mehrern Kirchen, daß 
der Prediger, der das Gebeth für die Wie— 
derherſtellung des Koͤntgs ableſen ſolkte, durch 
feine Thraͤnen, und durch das Angſtgeſchrey 
der Gemeinde, unterbrochen wurde. Der 
Courter, der die erſte Nachricht von ſeiner 
Wiedergeneſung brachte, wurde von den Um⸗ 
armungen der gemeinen Leute bald erdruͤckt. 
Man kuͤßte ſogar fein Pferd. Alle Straßen 
erſchallten von dem Freudenrufe: „der König 
iſt wieder geſund.!“ „Ach“ rief Ludwig bey 
der Nachricht von dieſer Freude der Partſer 
aus: „wie für iſt es doch, fo geliebt zu wer⸗ 
den, und was habe 5 gethan, dieſe Liebe 
zu verdienen?“ 


Durch Ludwigs Krankheit wurde der Muth 
der Franzoſen allerdings etwas niedergedruͤckt. 
Die Schlacht unterblieb. Indeſſen bildeten 
die Franzoſen und Bayern, nachdem Noail— 
les mit 30,000 Mann (13. Aug.) ſich an 
ſie angeſchleſſen hatte, eine Armee von 
80,000 Streitern, welche die oͤſtreichiſche um 
ein Drittel uͤbertrafß. Dennoch wuͤrde Karl 

Elſaß 
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Elſaß nicht fo bald verlaſſen haben, wenn 
nicht eine ſeiner Schwaͤgerin drohende Ge⸗ 
fahr ihn zuruͤckgerufen hätte. 


Dritter Abſchnitt. 


Frankfurther union. Friedrich 11 erobert Hoͤh⸗ 
men, wird aber durch den Prinzen Karl wie— 
der herausgedrängt Die Franzoſen nehmen 
Freyburg ein. Karl VII ſtirbt nicht lange nach 
ſeiner Rückkehr nach München. Sein Nach⸗ 
folger vergleicht ſich mit Marie Thereſie. Fries 
drich ſiegt bey Hohenfriedberg und bey Trau⸗ 
terau. Franz I wird Kaiſer. Schlacht bey 
Keſſelsdorf. Friede zu Dresden. 


8 f 
Die große Entfernung der oͤſtreichiſchen 
Hauptmacht von den Erblanden der Marie 


Thereſie konnte den Koͤnig Friedrich, und 


wenn er auch keine andern Urſachen zur Er⸗ 
neuerung des Krieges gehabt haͤtte, ſchon 
auf den Gedanken bringen, eine neue Unter⸗ 
nehmung, auf Koſten der oͤſtreichiſchen Mor 

K 2 narchie, 
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narchte, zu wagen. Marie Thereſie wurde 
ihm zu maͤchtig. Bayern war unterdriickt. 
Kurſachſen hatte ſich (ſeit dem May 1744) an 
Oeſtreichs Bundesgenoſſen angereihet. Sek— 
kendorf, deſſen Herr, der Kaiſer Karl VII, 
feine Officiere und Soldaten fo wenig bezah⸗ 
len konnte, daß er ſeine Juwelen verkaufen 
oder verpfaͤnden mußte, gab ſich damahls zu 
Berlin alle Muͤhe, den Koͤnig Friedrich zu 
einer neuen Verbindung mit den Gegnern 
der Marte Thereſie zu verbinden. Es gluͤckte 
ihm auch ſo gut, daß Friedrich II mit dem 
Kaiſer Karl VII, imgleichen Schweden und 
Heſſenkaſſel (1744 am 22. May) zu Frank⸗ 
fürth elne ſogenannte Union ſchloß. Die 
Hauptpunkte derſelben ſetzten feſt, daß man 
die Verfaſſung des deutſchen Reichs, nach 
dem Sinne des weſtphaͤliſchen Friedens, fo 
wie die Wuͤrde und das Anſehn des NEN 
aufrecht erhalten wollte. 


Erſt drey Monathe nach dem Schluſſe 
der frankfurther Union, (25. Aug.) leiſtete 
Friedrich demjenigen, was er dem Kaiſer 
verſprochen hatte, Gnuͤge. Er erwartete 
hierzu den Zeitpunkt, wo ſich die oͤſtreichiſche 
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Armee jenſeits des Rheins befinden wuͤrde. 
Er ruͤckte nun plotzlich mit hundert tauſend 
Mann in Böhmen ein. Nach acht Tagen 
(2. Sept.) waren alle feine Abthetlungen 
bey Prag verſammelt. Neun Tage ſpaͤter 
(II. Sept.) wurden von den Preuſſen die 
Laufgraben geöffnet, und kaum hatte die eis 
gentliche Belagerung fünf Tage gedauert, 
als der Commandant, der Graf von Harſch, 
die Uebergabe anboth. Man machte es ihm 
zum lebhaften Vorwurſe, daß ihm eine aus 
16,000 Mann Landmilitz und Croaten bes 
ſtehende Beſatzung, daß ihm die kriegeriſche 
Begeiſterung der Bürger und Studenten, 
daß ihm die Annaͤherung der oͤſtreichiſchen 
Armee, deren Vortrab nur noch drey Meilen 
entfernt war, nicht mehr Standhaftigkeit 
eingeflößt hatte. Die Beſatzung mußte ſich 
noch uͤberdieß der Kriegsgefangenſchaft unters 


werfen. In Zeit von fünf Wochen war faſt 


ganz Böhmen von den Preuſſen beſetzt. 


Wenn die öſtreichiſche Hauptarmee in Elſaß 
noch einige Zeit beſchaͤfftigt worden wäre, fo 
würde es dem Könige Friedrich vielleicht ges 


lungen ſeyn, feinen Beſitz von Böhmen ſo 
zu 
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zu befeſtigen, daß man ihm denſelben fo 
leicht nicht wieder hätte entreiffen koͤnnen. 
Aber Friedrich wurde jetzt abermahls durch 


die Erfahrung uͤberzeugt, wie wenig man 


ſich im Ganzen auf die redliche und puͤnktli⸗ 
che Unterſtuͤtzung feiner Bundesgenoſſen vers 
laſſen darf. Der Prinz Karl mußte, um 
die Erblande der Marie Thereſie zu retten, 
uͤber den Rhein zuruͤckgehen. Wie wirkſam 
hätten ihn nun die franzoͤſiſchen Generale, 
wenn fie ihren Pflichten gegen den Koͤntg 
von Preuſſen Guuͤge leiſten wollten, daran 
verhindern koͤnnen! Allein die franzoͤſiſche 
Armee war von der oͤſtreichiſchen durch einen 
moraſtigen und unterbrochnen Boden ges 
trennt, und Noailles meynte, man dürfe den 
beften Theil der franzoͤſiſchen Armee keiner 
Schlacht aufopfern. Daruͤber giengen die 
Oeſtreicher ganz ungehindert über den Rhein 
zuruck. Sie zogen durch Schwaben und 
Bayern nach Böhmen, wo fih nicht nur 
die oͤſtreichiſche Truppenabtheilung des Gene— 
rals Bathyant, ſondern auch (22. Oct.) das 
22, 00 Mann ſtarke kurſaͤchſiſche Heer unter 

dem Herzoge von Weißenfels, an ſie ans 
ſchloß. Sie zählten nun, die leichten Trup— 
pen 
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pen ungerechnet, 82,000 Streiter. Friedrich 
hatte zwar faſt eben ſo viele Soldaten; allein 
die Oeſtreicher, die das Land beſſer kannten, 
wußten, durch ihre vielen leichten Truppen, 
die verſchiedenen preuſſiſchen Abtheilungen 
und Beſatzungen, durch ſchlaue Maͤrſche und 
Stellungen, bald hier bald dort von der 
Hauptarmee zu trennen, und die Verbindung 
zwiſchen Oeſtreich und Sachſen entzog den 
Preuſſen die Zufuhre auf der Elbe. Der 
Prinz Karl hatte auch eine ſo gute Stellung, 
daß er jedem Angriffe Trotz biethen konnte. 
Das meiſte leiſtete aber die Thaͤtigkeit feinesT 
Gehuͤlfen Traun. Friedrichs Verlegenheit 
wurde noch durch Mangel, rauhe Witterung 
und Krankheiten vergrößert. Er mußte ſich 
daher entſchließen, erſtlich (9. Nov.) bey 
Colin uͤber die Elbe zu gehen, und endlich 
den Rückweg nach Schleſien anzutreten. Er 
mußte (27. Nov.) ſeine Beſatzung aus Prag 
herausziehen. Auf feinem Ruͤckzuge hatle, er 
weniger mit den Oeſtreichern, als mit, den 
Elementen, zu kaͤmpfen. Die Oeſtreicher 
griffen ihn zwar oͤfters, aber weder mit Ords 
nung, noch mit Nachdruck, an. Nach 20 


Tagen (am 16. Dec.) longte er endlich auf 
dem 
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dem ſchleſiſchen Boden an. Seine Atmee 


war nicht nur durch allerley Ungluͤcksfaͤlle, 
ſondern auch durch das ſtarke Ausreiffen- fets 
ner Soldaten, die ſich dem zwangvollen Zus 
ſtande mit großer Bereitwilligkeit entzogen, 
beträchtlich vermindert worden. Daher nah— 
men die Oeſtreicher nicht nur die ganze Graf— 
ſchaft Glatz, bis auf die Hauptſtadt, ſondern 
auch das preuſſiſche Oberſchleſien, bis auf 
die Feſtung Koſel, in Beſitz. Hier trieb fie 
jedoch der General von Lehwald, und dort 
der Fuͤrſt von Deſſau (1745 Jan.) wieder 
heraus. 

Wenn die Franzoſen Friedrichs Unterneh⸗ 
mung gegen Boͤhmen nicht gehoͤrig unter— 
ſtuͤtzten, um ihn vielleicht nicht zu maͤchtig 
werden zu laſſen, ſo leiſteten ſie ihm doch 
jetzt den Dienſt, einen Theil der oͤſtreichiſchen 
Macht von ihm entfernt zu halten. Den 
Oeſtreichern langſam nachruͤckend, ſonderte 
ſich die franzoͤſiſche Armee, die uͤber den 
Rhein gieng, in drey Abtheilungen ab. Mit 
der einen von derſelben ſchloß Coigny die 
Stadt Freyburg in Breisgau ein; mit 12000 
Mann beſetzte der Graf von Belleisle, der 

iin; 
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Bruder des Marſchalls, die oͤſtreichiſchen 
Beſilzungen in Schwaben; mit den bayriſchen 
Truppen zog Seckendorf dem Prinzen Karl 
nach. Ludwig XV fand ſich einmahl wieder 
ſelbſt bey der Armee ein. Unter ſeinen Augen 
wurde die Belagerung von Freyburg von den 
Franzoſen ſo heftig betrieben, daß ſie zwey 
Monathe nach Eroͤffnung der Laufgräben, 
die Uebergabe (7. Nov.) erzwangen. Die 
Franzoſen leiteten, vermittelſt eines 2600 
Toiſen langen Kanals, die Treiſam ab. 
Als der Kanal kaum vollendet war, brach 
ein Damm ein, der die ganze Arbeit zer⸗ 
ſtoͤrte. Allein die Franzoſen führten fie, 
unter dem Kanonenfeuer der Feſtung, von 
neuem aus. Ihr Monarch wollte nicht eher 
nach Paris zurückkehren, als bis Freyburg. 
erobert ſeyn wuͤrde. Coiguy verdoppelte das 
her feinen Eifer, um ihm dieſes Vergnügen 
zu machen. Aber der Beſitz dieſer einzigen 
Stadt koſtete 12,000 Mann. Doch bemächs 
tigten ſich die Franzoſen auch der Waldſtaͤdte, 
und der Stadt Coſtnitz, 


Seckendorf bewegte ſich indeſſen mit feis 
nem durch Muͤhſeligkeit, Unfaͤlle, Mangel 
an 
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an Geld, Lebensmittel, und Geſchütz gebeugs 
ten Kriegsvolk nur langfam fort. Man gab 
ihm Schuld, daß er, wegen eines heimlichen 
Einverſtaͤndniſſes mit Oeſtreich, abſichtlich ſo 


verfahre. Er bemaͤchtigte ſich endlich (2. 


Oct.) der Stadt Donauwerth, die ihm den 
Weg nach Bayern oͤffnete. Baͤrenklau mußte 
(16. Oct.) Muͤnchen abermahls verlaſſen, 
und Karl VII genoß nun (23. Oct) zum 
zweyten Mahl das Vergnuͤgen, in feine Des 
ſidenzſtadt wieder entziehen zu koͤnnen. Die 
durch die Franzoſen bis auf 40,000 Mann 
verſtaͤrkte bayriſche Armee tried, noch vor 
dem Ende des Jahres, die Oeſtreicher aus 
ganz Bayern wieder heraus. Doch ſchon zu 
Anfaug des folgenden Jahres (1745 Jan.) 
drangen die Oeſtreicher, die mit dem Koͤnige 
von Preuſſen jetzt weniger beſchaͤfftigt waren, 
von neuem in Bayern ein. Seckendorf legte 
jetzt, zu einer Zeit, wo man ihn gerade am 
meiſten brauchte, ſeine Stelle nieder. Frank- 
reich wollte zwar Oeſtreich ſchwaͤchen, aber 
auch Bayern nicht zu groß machen. Karl VII 
hätte daher feine Reſidenz wahrſcheinlich zum 
dritten Mahle verlaſſen muͤſſen, wenn der 
Tod dieſer Kraͤnkung nicht zuvorgekommen 


waͤre. 
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waͤre. Er farb (20. Jan. 1745) an den 
Folgen eines zuruͤckgetretenen Podagra, wel— 
che für den kraͤnklichen durch Kummer ges 
ſchwaͤchten Fuͤrſten, zerſtoͤrend waren. Gut; 
muͤthig, aber zu wenig kraftvoll, hatte er 
ſich und ſein Land ungluͤcklich gemacht! 


Wenige Tage vor Karls VII Tod (1745 
am 8. Jan.) war zu Warſchau eine Verbin; 
dung geſchloſſen worden, welche die Abſicht 
hatte, der frankfurther Union entgegenzuar— 
beiten, und die Feinde der Koͤnigin Marte 


„Thereſie zu demuͤthigen. Die Mitglieder 


dieſer Verbindung waren, auſſer der Marie 
Thereſie und Großbritannien, der Koͤnig 
von Polen, als Kurfuͤrſt von Sachſen, und 
die Generalſtaaten. Auguſt III machte ſich 
verbindlich, 30,000 Mann zu ſtellen. Das 
für wollte ihm Großbritannien 600,000, und 
die Generalſtaaten 300,000 Thaler, bezahlen. 
Durch dieſe Verbindung wurde die Lage 
des neuen Kurfuͤrſten von Bayern, Marimts 
lian Joſeph, noch bedenklicher. Seckendorf 
hatte, ehe er den Oberbefehl niederlegte. 
die bayriſchen Truppen ſo ſehr vertheilt, daß 
die 
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die unter Bathyant eindringenden 12,000 
Oeſtreicher (1745 März) fie leicht uͤberwaͤlti⸗ 
gen konnten. Kein beſſeres Schickſal hatten 
die Franzoſen, und die mit ihnen vereinigs 
ten pfaͤlziſchen Truppen. Segur, ihr Ober— 
beſehlshaber, mußte ſich, Geſchuͤtz und Gepaͤcke 
zuruͤcklaſſend, nach Schwaben ziehen. Die 
Bayern und Heſſen folgten ihm nach. Der 
Kurfuͤrſt fluͤchtete (14. April) von München nach 
Augsburg. So dringend ſeine Verlegenheit 
war, ſo wollte er, durch die Geſandten von 


Frankreich, Spanien und Preuſſen bewogen, 
dennoch ſich lange nicht vergleichen. Endlich 


überwanden die Vorſtellungen Seckendorfs, 
der ihm jetzt als Miniſter feinen Rath ers 
theilte, ſeine Standhaftigkeit. Zu Fueſſen, 
einer kleinen Stadt im Hochſtifte Augsburg, 
wurde (27. April.) zwiſchen dem Kurfuͤrſten 
und der Marie Thereſie ein Vergleich ges 
ſchloſſen. Der Kurfuͤrſt bekam ſein ganzes 
Land wieder. Dafuͤr verſprach er dem Groß— 
herzog Franz feine Stimme zur Kaiſerwahl 
zu geben., 


Dieſe Wahl konnte nun Marie Thereſie 
mit guͤnſtigern Ausſichten betreiben. Ihr Ges 
mahl 
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mahl hatte keinen bedeutenden Gegner mehr. 
Der Kurfuͤrſt von Bayern hatte das geſetzmaͤ⸗ 
ßige Alter noch nicht erreicht; der Kurfuͤrſt von 
der Pfalz beſaß zu wenig Macht; der König 
von Polen wollte nicht gegen Oeſtreichs In— 
tereſſe handeln, und die uͤbrigen weltlichen 
Kurfuͤrſten durften, ſchon als Proteſtanten, 
ſich keine Hoffnung zur Kaiſerkrone machen. 
Doch Frankreich ließ, um die Wahl des 
Großherzogs zu verhindern (ſchon im Maͤrz 
1745) ein anſehnliches Heer uͤber den Rhein 
gehen, das bis an den Mayn vorruͤckte, und 
die Armee des Herzogs von Aremberg, die 


aus Oeſtreichern und ihren Bundesgenoſſen, 


beſtand, bis uͤber die Lahn zuruͤckdraͤngte. 
Oeſtreich war damahls auch mit dem. König 
Friedrich ſehr beſchaͤſftigt. Marie Thereſie 
ſchloß (18. May) zu Leipzig mit Kurſachſen 
noch ein engeres Buͤndniß, »das die Abſicht 
hatte, dem preuſſiſchen Monarchen nicht nur 
Schleſien und Glaz, ſondern auch Magde— 
burg, und andere Länder mehr zu entreiſſen. 


Dieſer Plan ſollte nun mit aller Kraft 
ausgefuhrt werden. Der Prinz Karl ruͤckte, 
aus der Gegend von Koͤnlgingruͤß in Boͤhmen, 
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(1745 May) in das ſchleſiſche Gebirge ein, 
und drang von da, von der ſächſiſchen Armee 
unter dem Herzog von Weißenfels unterſtuͤtzt, 
bis nach Landshut in Niederſchleſien vor. 
Friedrich ſah feinem Anmarſche ruhig zu. 
Er ſtand (in Jun.), zwiſchen Schweidnitz und 
dem Dorfe Striegau, in einer vortheilhaften 
Gegend. Die Oeſtreicher naͤherten ſich ihm 


bis Hohenfriedberg. Sie bildeten ſich ein, 


Friedrich wäre viel zu ſchwach, viel zu muth— 
los, einen Angriff zu wagen. Das preuſſi— 
ſche Lager ſtand hinter Anhoͤhen, die deſſen 
Bewegungen verbargen; aber dle Preuſſen 


brauchten, um bis zur Fronte der Oeſtreicher 


zu gelangen, nur den Marſch einer einzigen 
Nacht. Die wegen des zu fpäten Aufbruches 
aus den Gebirgspaͤſſen, ſo wie wegen des 
verzoͤgerten Marſches durch die Hohlwege, 
erſt in der Nacht ankommenden Regimenter 
der Oeſtrelcher lagerten ſich nicht in der ges 
hoͤrigen Ordnung Die Ermuͤdung ſiegte uͤber 
die Pflicht der Wachſamkeit. Im oͤſtreichſ⸗ 


ſchen Lager herrſchte noch ein tiefer Schlaf,, 


als (4. Jun.) am frühen Morgen 70,000 
Preuſſen ſchon in einer vortrefflichen Linie 
antuͤckten. Der linke Fluͤgel der Oeſtreicher, 

der 
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der meiſtens aus Sachſen beſtand, war bald 
auseinander gedraͤngt. Die Oeſtreicher, die 
indeſſen Zeit gewannen, eine vortheilhafte 
Stellung einzunehmen, fochten ſehr brav, 
bis der rechte Flügel dex Preuſſen, der ihnen 
durch Moraͤſte und uͤber Graͤben in die Flanke 
kam, ihre Standhaftigkeit erſchuͤtterte. Die 
Oeſtreicher und Sachſen verlohren an Todten 
und Gefangnen 11, 00 Mann, während daß 
ihre Sieger nur 1800 (nach andern aber 
uͤber 4000) Todte und Verwundete hatten. 
Allein die oͤſtreichtſche Kavallerie erhielt auch 
erſt, nach zwey Stunden, den Befehl anzu— 
ruͤcken, und konnte, durch Graͤben und Mo⸗ 
räſte aufgehalten, dieſem Befehle nicht zu 
rechter Zeit, und nicht in der gehörigen Ord- 
nung, Gnüͤge leiſten. Jene Gräben hielten 
aber auch die Preuſſen von der weitern Vers, 
folgung ab. 


Die Oeſtrelcher und Sachſen zogen ſich 
hierauf nach Boͤhmen zuruͤck; jene nahmen 
bey Koͤnigingraͤtz, dieſe an der Elbe ihre 
Stellung. Die Preuſſen, die ihnen nachzo— 
gen, ruͤckten den Oeſtreichern ziemlich nahe. 
Es verſtrichen hierauf mehrere Monathe, 

ohne 
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ohne daß ſich bedeutende Vorfaͤlle ekeigneten. 
Die Aufmerkſamkeit der Marie Thereſie war 
jetzt hauptſächlich auf die Wahl ihres Ser 
mahls zum dentſchen Reichsoberhaupte gerichs 
tet. Sie verſtaͤrkte ihre Armee am Rhein, 
um die Franzoſen von der Wahlſtadt Frank; 
furth zu entfernen. Der Feldmarſchall Traun 
mußte ſich von Bayern an den Mayn wen⸗ 
den. Der Großherzog uͤbernahm den Ober— 
befehl ſelbſt. Das franzöfifhe Heer, das 
15, 00 von feinen Streitern nach den Nie 
derlanden hatte ſchicken muͤſſen, ſah ſich (18. 
Jul.) zum Ruͤckzug Über den Rhein genös 
thigt. Die Gegend von Frankfurth war 
nun ganz frey. Allein es fehlte dem fran⸗ 
zöfifchen Hofe, um die Wahl des Großher— 
zogs zu verhindern, jetzt. nicht allein an 
Kriegsvolk, ſondern auch an einem geſchick— 
ten Unterhaͤndler. Es fehlte ihm Belleisle, 
der, als er (1744 Dec.) von Muͤnchen uͤber 
Caſſel nach Wien gehen wollte, von dem hans 
noͤveriſchen Amtmanne zu Elbingerode ange 
halten, und erſt nach Oſterode, und von da 
nach England, gebracht worden war. Um 
ſo weniger Hinderniſſe ſtellten ſich jetzt der 
Wahl des Großherzogs entgegen. An dieſer 

woll⸗ 
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wollten nur Brandenburg und Pfalz keinen 
Theil nehmen, und ihre Geſandten entferns 
ten ſich deswegen aus Frankfurth. Dennoch 
wurde von den uͤbrigen ſechs Kurfuͤrſten (13. 
Sept.) die Wahl vollzogen. Franz eilte von 
Heidelberg herbey, und wurde drey Wochen 
hernach (4. Oct.) gekrönt. 

Indeſſen ſehnte ſich Friedrich II, des uns 
redlichen Betragens des. Hofes von Verſail— 
les überdruͤßig, nach dem. Ende dieſes Krie⸗ 
ges. Er ſchickte deswegen ſeinen Miniſter 
im Haag, den Grafen von Podewils, nach 
Hannover, zu dem Koͤnig Georg. Es wurde 
auch zwiſchen dieſem und Friedrich (26. Aug.) 


‚eine Verabredung getroffen, die bey dem 


Frieden mit Oeſtreich zum Grunde gelegt 
werden ſollte. Großbritannien und die Gene— 
ralſtaaten ſollten dem Koͤntge von Preuſſen 
für den Beſitz von Schleſien, fo wie er ihm 
durch den breslauiſchen Frieden zu Theil ges 
worden war, die Gewaͤhrſchaft leiſten, und 
Frleprich verſprach dagegen, den Großherzog 
als Kalſer anzuerkennen. Allein Marie The— 
reſie ſchmeichelte ſich damahls noch mit der 
Hoffnung, den König Friedrich zu demuͤthi⸗ 
gen, und ihm Schleſien zu entreiſſen. 
Galletti Weltg, 1er Th. L Ihr 
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Ihr Oberfeldherr Karl, deſſen verſtaͤrktes 
Heer, durch die Kaiſerwahl des Großherzogs, 
mit neuem Muthe belebt worden war, tuͤckte 
dem Koͤnig von Preuſſen nach, um den 
Kampf mit demſelben durch eine Schlacht zu 
entſcheiden. Durch feinen Anzug wurde Frie— 
drich, der bey Trautenau und Sorr, einer 
Stadt und einem Dorfe im koͤnigingraͤtzer 
Kreiſe, ſtand, (30. Sept.) uͤberraſcht. Die 
oͤſtreichtſche Armee war am vorhergehenden 
Tage ganz in der Stille, und ohne Gepaͤcke, 
aufgebrochen. Frledrich war auf einmahl 
auf allen Seiten von den leichten Truppen 
der Oeſtreicher umringt. Er konnte dem 
sſtreichiſchen Heere von 35 bis 40,000 Mann 
nicht mehr als 19,000 Streiter entgegen 
ſtellen. Die Preuſſen mußten unter dem 
Kanonenfeuer der Oeſtreicher aufmarſchieren. 
Sie ſtellten ſich mit bewundernswuͤrdiger Ges 
ſchwindigkett auf. Die preuſſiſche Cavallerie 
that einen eben fo ungeftimen als gluͤcklichen 
Angriff. Die preuſſiſche Infanterie bemaͤch— 
tigte ſich einer großen Batterie des linken 
Fluͤgels der Oeſtreicher. Dieß hatte die 
Folge, daß erſt dieſer, und hernach auch der 
rechte, in Unordnung gerteth. Aber die 
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preuſſiſche Cavallerke konnte des unebenen 
Bodens wegen, dieſen Steg nicht recht be— 
nutzen, und der König mußte ſich, wegen 
der Neckereyen der ungerſchen leichten Trup— 
pen, und des Mangels an Lebens bedürfutſ⸗ 
un nach Schleſien zuruͤckziehen. Seinen 
Ceinden wuchs dadurch der Muth. 

th 


Man machte nun den großen Plau, den 


Koͤnig Friedrich, gegen den Anfang des 


Winters, von vier Seiten zugleich anzugrei— 
fen. Allein dieſer Plan wurde zu wenig ges 
heim gehalten. Wolfenſtierna, der ſchwedi— 
ſche Miniſter zu Dresden, erfuhr ihn bey 
einer Spielparthte mit dem Grafen von 
Brühl, bey dem er ſehr beliebt war. Er 
theilte ſeine Entdeckung dem ſchwediſchen Ge⸗ 
ſandten zu Berlin mit, und durch dieſen 
wurde Friedrich mit der Sache bekannt ge⸗ 
macht. Der ſchwediſche Hof war ihm um 
dieſe Zeit ſehr ergeben. 

Friedrich gieng hierauf (23. Nov.) ganz 
unvermuther bey Naumburg, einer Stadt 
im ſaganſchen Kreiſe Niederſchleſiens, uͤber 
die Queis, und rückte in die Oberlauſitz ein, 
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in welcher, drey Tage vorher, die Oeſtreit 
cher angekommen waren. Bey Hennersdorf, 
einem Flecken im Bezirke von Görlitz, übers 
waͤltigte er vier ſaͤchſiſche Regimenter. Waͤh— 
rend daß nun die preuſſiſche Armee bis Goͤr⸗ 
litz unaufhaltſam vordrang, zog ſich das un— 
gleich ſtaͤrkere Heer der Oeſtreicher, in der 
groͤßten Eile und Unordnung, über Zittau 
und Gabel, in die boͤhmiſchen Gebirge zu— 
ruͤck. Die Preuſſen nahmen hierauf nicht 
nur die ganze Lauſitz, ſondern auch zwey 
betrachtliche Magazine, in Beſitz. 


Friedrich zog nun nach Sachſen. Seine 
Erbitterung gegen den Landesherrn deſſelben, 
der ſich mit Oeſtreich verbunden hatte, ſtteg 
noch hoͤher, als derſelbe einen Vergleich abs 
lehnte, den Friedrich, auf dem Fuß der haus 
noͤveriſchen Convention, mit ihm ſchließen 
wollte. Auguſts Miniſter, der mit eitlen 
Hoffnungen ſich ſchmeichelnde Graf von Bruͤhl, 
hinderte ihn, Friedrichs Antrage Gehör zu 
geben. Friedrich ruͤckte von zwey Seiten 
her in Sachſen ein. Waͤhrend daß er ſelbſt 
ſich von der Elbe her näherte, marſchterte 
der Fuͤrſt von Deſſan, der die Stadt Lelps 
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zig beſetzt, und (12. Dec.) Torgau mit einem 
Magazine weggenommen hatte, bis nach 
Meißen, wo er ſich der daſigen Elbbruͤcke 
bemaͤchtigte. Hier vereinigte ſich Friedrichs 
Vortrab unter Lehwald mit ihm. Die Sach⸗ 
fen hatten ſich zwiſchen Keſſelsdorf und Bens 
nerich verſchanzt. Ihre Stellung trotzte 
jedem Angriffe. Dennoch bebten (15. Dec.) 
die Preuſſen nicht von demſelben zurück. 
Sie wurden durch ein ſchreckliches Feuer von 
30 Kanonen, und ſieben Grenadierbatallionen, 
zweymahl zuruͤckgetrieben. Jetzt fühlten fich 
aber die Sachſen fo ſehr mit Muth erfüllt, 
daß fie die Palliſaden vor ihren Verſchan⸗ 
zungen niederriſſen, und den Preuſſen im 
offnen Felde entgegen ruͤckten. Die Dragos 
ner derſelben hieben jedoch fo fürchterlich unter 
ihnen ein, daß ihre Tapferkeit endlich er— 
ſchuͤttert wurde. Sie verlohren über 9000 
Mann. Allein dieſer Sieg war auch fuͤr die 
Preuſſen ſehr blutig. Er koſtete ihnen 
4000 Mann. Der Prinz Karl, der an 
eben dieſem Tage, mit einem Theile ſeines 
Heeres, bey dem nahen Dresden ange— 
langt war, ließ, bey dem großen Garten 
der Schlacht zuſehend, blos feine Gre— 
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nadtere, und 18 Schwedronen, an der Seite 
der Sachſen fechten, und zog ſich am ſolgen— 
den Tage nach Böhmen zuruͤck. Friedrich 
zog hierauf (18. Dec.) in Dresden ein, und 
das Land wurde mit druckenden Contributto— 
nen beſchwert. 


* 

Auguſt III, und fein Miniſter Bruͤhl, 
bereuten nun ihre ſtandhafte Anhaͤnglichkeit 
fuͤr Oeſtreich. Um ſo eher gelang es dem 
engliſchen Geſandten Villters, ihnen Frle⸗ 


densgeſtunungen einzuflöͤßen. Podewils kam 


als Friedrichs Bevollmaͤchtigter nach Dress 
den. Da ſich nun Marie Thereſie auch nicht 
ungeneigt erklaͤrte, den zu Hannover verab— 
redten Vergleichsbedingungen ihren Beyfall 
zu geben, ſo kam in Zeit von wenig Tagen, 
am Weihnachtstage (25. Dec.) der Friedens- 
ſchluß zur Richtigkeit. Marie Thereſie leis 
ſtete auf Schleſien abermahls Verzicht. Da— 
gegen billigte Friedrich II die Wahl Franz I. 
Kur ſachſen bezahlte, noch über die bereits 
erhobenen Contributionen, eine Million Tha⸗ 
ler. Es trat die ntederlauſitziſche Stadt Fürs 
ſtenberg, nebſt dem Dorfe Schidlo, und dem 
daſigen Oderzolle, für eine angemeſſene Ent⸗ 
8 ſchaͤ⸗ 
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ſchaͤdigung, an Preuſſen ab. Der Kurfuͤrſt 
von der Pfalz ſollte, alles, was man ihm 
weggenommen hatte, wieder bekommen. 


Vierter Abſchnitt. 


Krieg in Italien. Sardinien ſchließt ſich an 
Oeſtreich und die Seeſtaaten an. Die Oeſtrei⸗ 
cher erobern und verlieren Genua. Sie muͤſſen 
ſich aus der Provence wieder zuruͤckziehen. Die 
Franzoſen muͤſſen ſich aber auch aus Italien 
entfernen. 


Marie Thereſie, die jetzt mit dem Koͤnige 


von Preuſſen zum zweyten Mahl Frieden 


ſchloß, mußte waͤhrend der Zeit die Fran⸗ 
zoſen und Spanier in Italien bekaͤmpfen, 
mußte einen Theil von ihren Truppen, an 
der Seite ihrer Bundesgenoſſen, in den 
Niederlanden fechten laſſen. Die Koͤnigin 
Eliſabeth von Spanten ſuchte Anſpruͤche auf 
Oeſtreichs italieniſche Länder hervor, und 
gab ſich das Anſehn, als wenn alle uͤbrigen 
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Maͤchte von Europa die Verpflichtung uber 
nehmen muͤßten, ihrem zweyten Prinzen, 
Philipp, ein italteniſches Koͤnigreich zu vers 
ſchaffen. Auf das Herzogthum Mayland bes 
hauptete aber auch der König Karl Emas 
nuel III von Sardinien „), einer der kluͤg— 
ſten Fuͤrſten ſeiner Zeit, der ſeine Armee in 
einen anſehnlichen Zuſtand verſetzte, ein Recht 
zu haben, das er von einer Tochter Phi— 
Impe II von Spanien herleitete. Doch er 
behauptete dieſes Recht vielleicht nur aus 
dem Grunde, weil er der Marie Thereſie 
ſeinen Beyſtand, den ſie nicht entbehren 
konnte, fuͤr einen ziemlich theuern Preis zu 
verkaufen wuͤnſchte. Die Nachbarſchaft Spa⸗ 
niens war ihm ganz unwillkommen. Nun 
ſollte aber (1742 May) eine aus ſpaniſchen 
und neapolitantſchen Truppen zufammenges 
ſetzte Armee, die ſich auf 60,000 Mann bes 
lief, und den Grafen von Montemar zum 
Oberbefehlshaber hatte, das Herzogthum Mays 
land für den Prinzen Philipp erobern. Der 
Pabſt und Venedig wollten an dieſen Kriegs; 
haͤndeln keinen Theil nehmen. Dagegen 
ſchloß ſich der Herzog von Modena, den 
7 Spa⸗ 
) Theil XV, S. 313. 
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Spaniens Macht ſo ſehr in der Nähe ber 
drohete, und der die von ſo vielen Feinden 


angegriffene Marie Thereſie für verlohren 


hielt, an Spanien an. Allein der König 
von Sardinien ließ eine betraͤchtliche Abtheis 
lung ſeiner Truppen gegen die maylaͤndiſche 
Graͤnze vorruͤcken, durch welche die ſpaniſchen 
Abſichten auf das Herzogthum Mayland vers 
hindert wurden. Doch Karl Emanuel ſchloß 
zu Turln (1741 am x. März.) mit der 
Marte Thereſie eine vorläufige Verbindung, 
die ihm die Pflicht auflegte, die Lombardey 
vertheidigen zu helfen. 


Die Armee des Koͤnigs von Sardinien, 
an welche ſich jetzt eine oͤſtreichiſche Truppen 
abtheilung unter dem Feldmarſchall Traun 
anſchloß, ruͤckte (1742 April) in das Land 
des Herzogs von Modena ein, der ſein Land 
preisgeben mußte. Eine engliſche Flotte von 
12 Kriegsſchiffen noͤthigte (18. Aug.) den 
König von Neapel, deſſen Hauptſtadt man 
mit einem Bombenangriffe bedrohete, ſein 
Kriegsvolk von der ſpaniſchen Armee abzie⸗ 
hen zu laſſen. Montemar mußte ſich hier— 
auf (im Aug.) nach Rimini, nach dem Stato 
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degli preſidi, zurückziehen. Sein Heer ers 
hielt auch aus Spanien keine Verſtaͤrkung, 
weil die engliſche Flotte die Ueberfahrt von 
friſchen Truppen erſchwerte. Allein der Prinz 
Philipp ruͤckte hierauf (1743) mit einem neuen 
fpantfchen Heere von 30,000 Mann, das 
den Grafen von Glimes zum Oberbefehlsha— 
ber hatte, durch die Provence herbey. Die⸗ 
ſem konnte Karl Emanuels geringe Manns 
ſchaft in Savoyen nicht widerſtehen. Als 


aber der König von Sardinien mit feiner 


Armee herbeyeilte, zog ſich Don Philipp 
wieder nach Dauphine zuruck. Der ſpaniſche 
Hof ſchob die Schuld des verunglückten Feld— 
zuges auf den Grafen von Glimes. Dieſer 


mußte daher ſeine Stelle dem Marquis de 


las Minas uͤbergeben, der Savoyen zu Ende 
des Jahres (1742 Dec.) abermahls in Beſitz 
nahm. Hierauf ertheilte die großbritanniſche 
Regierung dem Admiral Matthews, dem 
Oberbefehlshaber ihrer Flotte im mittelländis 
ſchen Meere, den Auftrag, dem bedrängten 
König von Sardinien Huͤlfe zu leiſten. Mat⸗ 
theios brauchte hierzu fo viele Schiffe, daß 
er die franzoͤſiſch ſpantſche Flotte, die das 


mahls im Hafen von Toulon lag, nicht Hätte. 


am 
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am Ausſeegeln hindern koͤnnen. Dies machte 
den König von Neapel Muth, die ſpaniſche 
Armee in Mittelitalien durch einige Regl⸗ 
menter zu vermehren. Er rechtfertigte ſich 
gegen den Hof zu London durch den Vor; 
wand, daß dieſe Regimenter ihm von ſeinem 
Vater, dem Koͤnige von Spanten, geliehen 
worden waͤren. Ueber dieſe ſpaniſche Armee 
führte aber Montemar nicht mehr den Oberbe⸗ 
fehl. Sein Koͤntg geboth ihm, denſelben dem 
General Gages zu übergeben. Dieſer, der fets 
nen Vorgänger allerdings an Unternehmungs⸗ 
geift uͤbertraf, wurde nur darch die Wach⸗ 
ſamkeit des Grafen von Traun abgehalten, 
ſeine Winterquartiere in Toſcana zu nehmen. 
Aber im Fruͤhjahre (1743) ruͤckte er dem 
Grafen Traun mit 24,000 Mann entgegen. 
Dieſer ſchloß ihn jedoch (8. Febr.) bey Cams 
poſanto, im Gebtethe von Modena, ſo enge 
ein, daß er, mit einem Verluſt von 4000 
Mann, ſich kaum nach Rimint zuruͤckziehen 
konnte. Seine Armee wurde durch das ſtarke 
Ausreiſſen ſeiner Soldaten bis auf 17,000 
Mann vermindert. Dennoch ließ ihn Traun 
unangeſochten. Doch auch der Prinz Phi— 
lipp blieb in Savoyen ganz ruhig ſtehen. 

Er 
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Er fchmeichelte ſich mit der Hoffnung, daß 
ſich der König von Sardinien noch bereden 
laſſen wuͤrde, der Verbindung mit Oeſtreich 
und Großbritannien zu entſagen; Karl Emas 
nuel ſtellte ſich aber nur deswegen noch un— 
entſchloſſen an, weil er ſeine Freundſchaft 
theuer zu verkaufen wuͤnſchte. Marie There⸗ 
ſie trat ihm endlich, vermoͤge eines zu Worms 
(18. Sept.) geſchloſſenen Vergleiches, einige 
Bezirke der Lombardey ab, und er machte 
ſich dagegen verbindlich, ihre Armee in Star 
lien durch 20,000 zu Fuß und 5000 zu Pferde 
zu verſtaͤrken. Dafür wollte ihm Großbritan⸗ 
nien jährlich 200, 00 Pfund Subſidien be: 
zahlen. Jetzt bedachte ſich der franzoͤſiſche 
Hof nicht länger, die ſpantſchen Unterneh⸗ 
mungen in Italien durch Truppen zu unter⸗ 
ſtuͤtzen. Der Prinz Conti führte dem Don 
Philipp 20,000 Mann zu. Die 40,000 
Mann ſtarken Vereinigten waren nun (1744 
April) im Stande, ſich mit der piemonteſi— 
ſchen Armee in einen vortheilhaften Kampf 
einzulaſſen. Sie zogen laͤngs dem Meere 
heran. Der König von Sardinien ſah ſich 
genoͤthigt, feine Verſchanzungen bey Vllla⸗ 
franca, einer kleinen befeſtigten Stadt in 

der 
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der Grafſchaft Nizza, zu verlaſſen. Da es 
jedoch ſehr gefaͤhrlich war, auf dieſem Wege, 
wo der König von Sardinien viele Hinder 
niſſe entgegenſtellen konnte, in die Ebenen 
des Herzogthums Piemont einzudringen, ſo 
beſchloß der Prinz von Conti (im Jun.) 
ſeine Abſicht in einer Gegend zu erreichen, 
wo ihn Karl Emanuel gar nicht erwartete. 
Er uͤberſtieg mit ſeiner Armee, die' in neun 
Abtheilungen abgeſondert war, die Alpen, 
die Savoyen von Piemont trennen. Die 
Franzoſen verglichen ihn deswegen mit Han⸗ 
nibaln. Der Koͤnig von Sardinien konnte, 
von feinem Anzuge uͤberraſcht, demſelben 
keinen Widerſtand entgegenſetzen. Contt bes 
maͤchtigte ſich (18. Aug.) des auf einem ſtei⸗ 
len Felſen liegenden Schloſſes Demonte, in 
dem Bezirke von Conti, und ſchloß hierauf 
(12. Sept.) ſelbſt dieſe Stadt ein. Dieſer 
eilte der Koͤnig Karl Emanuel zu Huͤlfe. 
So ſehr er aber (30. Sept.) alle Kuͤnſte 
der Taktik aufboth, ſo mußte er, nach einer 
moͤrderiſchen Schlacht, der Uebermacht der 
Franzoſen und Spanier dennoch weichen. 
Iundeſſen war es ihm doch während derſelben 
gelungen, die Beſaßung mit neuem Vorrathe 

zu 
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zu verſehen, und fie von der Laſt der Ver- 
wundeten und Kranken zu befreyen. Der 
General Leutrum vertheidigte auch die Fe— 
ſtung ſo ſtandhaft, bis (22. Oct.) die rauhe 
Herbſtwitterung die durch Gefechte und Krank, 
heiten ſehr verminderte Armee noͤthigte, den 
Ruͤckzug über die Alpen anzutreten, ehe ihr 
der in den Gebirgen fallende Schnee die Ver— 
bindung mit Frankreich entziehen konnte. 
So war dieſer Feldzug, der ſo vlele Leute 
gekoſtet hatte, eigentlich fruchtios. Die ſpa⸗ 
niſche Armee unter Gages konnte zur Befoͤr— 
derung der Unternehmungen von Philipp 
und Conti nichts beytragen, weil ſie von 
der oͤſtreichtſchen Armee, die jetzt den Fuͤr— 
ſten von Lobkowitz zum Oberbefehlshaber 
hatte, (1744 März) bis in das Neapoltta⸗ 
niſche zuruͤckgetrieben wurde. Der Koͤnig 
Karl von Neapel, der ſich mit Gages vers 
einigte, wurde hey Velletri, im Kirchenſtaate, 
von dem oͤſtreichtſchen General Brown fo 
uͤberfallen, daß er kaum entfliehen konnte, 
daß nur die Geiſtesgegenwart und Entſchloſ⸗ 
ſenheit des Generals Gages die Spanier 
vom Untergange rettete, daß ſie nicht mehr 
als 3000 Mann verlohren. Marie Therefie, 

die 


175 


die den König von Neapel, welcher der Neu 
tralitaͤt zuwider handelte, zuͤchtigen wollte, 
ernennte den Fuͤrſten von Lobkowitz ſchon 
zum Vicekoͤnig von Neapel und Steilien; 
da ſie ſeine verminderte Truppenabtheilung 
aber nicht mit neuer Mannſchaft ergaͤnzen 
konnte, fo mußte er ſich durch den Kirchen: 
ſtaat zurückziehen. 


Spanien und Frankreich hatten in dieſem 
Jahre (1744) auch zur See kein Gluck. 
Die ſpaniſche Flotte unter dem Admiral Nas 
varro, die ſeit neun Monathen von der eng; 
liſchen Flotte unter Matthews und Rowley 
in dem Hafen von Toulon eingeſchloſſen war, 
wagte es endlich (9. Febr.) in der Verbin⸗ 
dung mit einer franzoͤſiſchen, die unter de la 
Courts Befehl ſtand, in die See zu gehen. 
Die engliſchen Anti fie aber mit 
ſo großer und gluͤcklicher Entſchloſſenheit an, 
daß die vereinigte Flotte bald in Unordnung 
gerteth, und verſchiedene Schiffe verlohr. 
Ihr Schickſal würde noch trauriger geweſen 
ſeyn, wenn der Admiral Leſtock, der das 
engliſche Hintertreffen commandirte, den Mats 


thews gehörig unterſtuͤtzt Hätte. . 
Der 
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Der Feldzug des folgenden Jahres (1743) 
fieng ſich fuͤr die Franzoſen und Spanier 
ſehr glaͤnzend an. Auch die Republik Genua 
verband ſich jetzt mit ihnen. Die Regierung 
derſelben, die ſich aus manchen Haͤndeln mit 
den maͤchtigen Nachbarn durch Nachglebigkeit 
herausgeholfen hatte, ſollte jetzt der Königin 
Marte Thereſie das Marquiſat Finale, in 
der Mitte ihres weſtlichen Gebiethes, das 
fie (1713) dem Kalſer Karl VI fuͤr 1200, 
Plaſter abgekauſt hatte, ohne allen Erfaß, 
zum Opfer bringen. Marie Thereſie hatte 
es dem Könige von Sardinien abgetreten. 
Dieſer wollte es nun, alles Widerſpruches 
und aller Vorſtellungen von Genua ungeach— 


tet, in Beſitz nehmen. Genua wurde dadurch, 


zu dem kuͤhnen Entſchluſſe gebracht, ſich mit 


Spanien und Frankreich zu verbinden, und 


die vereinigte a derſelben durch 


10,000 Mann zu verſtaͤrken. Dieſer war 
nun das oͤſtreichtſch- ſardiniſche Heer im Her— 


zogthume Parma, deſſen Oberbefehl Lobko⸗ 


witz, der nach Boͤhmen abgeruſen war, dem 
Grafen von Schulenburg übergab, gar nicht 
angemeſſen. Mit 30,000 Maun ruͤckte Ga⸗ 
ges, mit 40,000. Streitern Don Philipp, 

zum 
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zum Kampfe herbey. Der eigentliche Ober⸗ 
befehlshaber aber war der Marſchall von 
Maillebois. Die Oeſtreicher und Sardinier 
konnten nicht widerſtehen. Die Spanier 
und Franzoſen drangen im Mayländifchen 
immer weiter vor. Sie bemaͤchtigten ſich 
(3. Sept.) der Stadt Tortona; fie eroberten 
(24. Sept.) die Hauptſtadt Piacenza; ſie 
ſchlugen drey Tage hernach die oͤſtreichiſch 
ſardiniſche Armee bey Baffignano, einem 
piemonteſiſchen Flecken im Bezirke von Bas 
lenza, nicht weit vom Einfluſſe des Tanaro 
in den Pe. Aleſſandria mußte ihnen (12. 
Oct.) weichen; doch vertheidigte ſich die Cit⸗ 
tadelle noch. Auch Valenza kam nun (30. 
Oct.) in die Gewalt der Vereinigten. 


Da der Koͤnig von Sardinien ſich jetzt 
in einer fo ſchlimmen Lage befand, fo glaub 
ten die Hofe von Verſailles und Madrid, 
daß er dem Antrage der Neutralitaͤt willig 
Gehoͤr geben wuͤrde. Man verlangte, daß 
er, als eine Bedingung derſelben, ſeinen 
Anſpruͤchen auf das Herzogthum Mayland, 
und der Verbindung mit der Marie Iherefie, 
entſagen ſollte. Allein Karl Emanuel Hatte 
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noch Muth genug, einen ſolchen Antrag zu 
verwerfen. Durch die engliſchen Subſidien 
ſah er ſich in den Stand geſetzt, ſeine Armee 
bis auf 36,000 Mann zu vermehren. Im 
Marz des folgenden Jahres (1746) hatte 
er den Feldzug wieder eroͤffnet. Nach wenig 
Tagen (8. März) befand ſich ſchon die 5 bis 
6000 Mann ſtarke Beſatzung der Stadt Aſtt 
im Fuͤrſtenthum Piemont, nicht weit vom 
Tanaro, in ſeiner Gewalt. Dieß geſchah 
ehe Maillebois von ihrem Angriffe Nachricht 
bekam. Und ſo ergab ſich jede Stadt dem 
Könige Karl Emanuel, der mit unwibderftehs 
lichem Ungeſtuͤm vordrang. Maillebois und 
Gages ſahen ſich, nach drey Monathen (An— 
fang des Junkus) bey Piacenza eingeſchloſ— 
ſen. 


Jetzt ruͤckte nun noch das oͤſtrelchiſche 
Heer heran, welches Marie Thereſie, feit 
dem dresdner Frieden, bis auf 30,000 Mann 
verſtaͤrkt hatte. Sein Oberbefehlshaber war 
der Fuͤrſt von Lichtenſtein. Maillebois und 
Gages wollten den Zeitpunkt, wo ſich Lich⸗ 
tenſtein mit dem Könige von Sardinien vers 
einigen würde, nicht abwarten. Sie griffen 
dızt ihn 
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ihn daher (16. Jun.) bey dem Dorfe St. 
Antonio, nicht weit von Piacenza, mit einer 
Armee von 50,000 Mann, an. Sie fanden 
jedoch die Sardinier fo vorbereitet, daß doo 
von ihren Leuten getoͤdtet, und 4000 gefan⸗ 
gen wurden. Gleich nach dieſer Schlacht er— 
folgte die Vereinigung des Königs von Sar— 
dinten und des Fürften von Lichtenſtein. 
Den Franzoſen und Spaniern blieb jetzt weis 
ter nichts uͤbrig, als ſich nach Frankreich zus 
ruͤckzuziehen. Auf dieſem Wege verfolgten 
ſie die Oeſtreicher und Sardinier ſo weit, 
als fie es ohne Gefahr, von Italien gen 
trennt zu werden, und Mangel an Lebens 
mitteln zu leiden, wagen durften. 


\ . 0 6 
Die Oeſtreicher und Sardinter giengen 
auch deswegen nach Italien zuruͤck, um die 
Republik Genua den Unwillen der Marie 
Thereſie empfinden zu laſſen. Der oͤſtreichi— 
ſche General Brown drang, von einer engs 
liſchen Flotte unterſtuͤtzt, die den Hafen von 
Genua ſperrte, in das genueſiſche Gebieth 
ein. Er eroberte endlich (im Aug.) die be— 
ruͤhmte Docchertn, einen auf dem ſteilſten 
Gipfel eines Gebirges angelegten ſchmalen, 
M 2 gepfla⸗ 
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„gepflafterten Weg, der nur fuͤr Maulthliere, 
der nur fuͤr 3 bis 4 neben einander gehende 
Perſonen, breit genug iſt. Er ſchuͤtzt den 
Zugang zu Genua. Zugleich beſetzte die far: 
diniſche Armee das Marquiſat Finale, und 
breitete ſich in der Riviera di Ponente (dem 
weſtlichen Theile des genueſiſchen Gebiethes) 
aus. Genua mußte hierauf ſein Kriegsvolk 
in die Stadt ziehen. Da nun der neue 
Koͤnig von Spanien, Ferdinand VI, ein 
Schweſterſohn des Königs von Sardinien, 
feine Armee aus Italien zuruͤckrief, fo mußte 
Genua, des Widerſtandes unfähig, dem fat: 
ſerlichen General, Marquis von Batta (1746 
am 5. Sept.) ſich ergeben. Die Bewohner 
der praͤchtigen und reichen Stadt erfuhren 
nun zwoͤlf Wochen hindurch alle Drangſale 
des Krieges. Die Laſt der oͤſtreichiſchen Aufs 
lagen und Contributionen, die ſich auf 24 
Millionen Gulden beliefen, zerruͤttete den 
Wohlſtand der reichſten Familien. Der ches 
dem fo blühende Handel kam ganz in Ver— 
fall. Jetzt geſchah es auch zum erſten 
Mahl, daß die Georgenbank keinen Credit 
hatte. . 


* 


Die 
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Die Oeſtreicher machten hierauf Anſtalten, 
das Geſchuͤtz der Stadt Genua wegſchaffen 
zu laſſen. Als dieſes eingefchiffe werden 
ſollte, wurden (5. Dec. 1746) einige Bits 
ger, welche dabey helfen ſollten, von den 
dazu commandirten Artilferiften fo unbarm: 
herzig behandelt, daß daruͤber ein Lerm ent; 
ſtand. Dteſer breitete ſich von der Vorſtadt 
bald bis in die Stadt ſelbſt aus. Die all— 
gemeine Erbitterung über die Oeſtreicher 
zeigte ſich nun ſo wirkſam, daß, da auch 
die Bauern Hülfe leiſteten, die Oeſtreicher 
nach ſechs Tagen (11. Dec.) über die Docs 
hetta wieder hinausgetrieben waren. 


Der Verluſt von Genua war Urſache, 
daß der Einfall, den die oͤſtreichiſch-ſardint⸗ 
ſche Armee in dle Provence gewagt hatte, 
auch fruchtlos war. Da die Franzoſen mit 
den Spaniern, von welchen. ſie nun verlaſſen 
wurden, ſich durch das genueſiſche Gebieth 
nach Nizza, und von da, uber den Varo, 
nach der Provence zuruͤckgezogen hatten, ſo 
kamen die öͤſtreichiſchen Miniſter auf den 
Gedanken, den Kriegsſchauplatz nach Frank 


reich ſelbſt zu verlegen. Der General Brown 
drang 
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drang hierauf (im Dec.) von der englifchen 
Flotte unterſtüͤtzt, in die Provence ein, half 
den Englaͤndern die beyden Inſeln St. Ho⸗ 
norat und St. Marguertte erobern, und 
machte Anſtalten, ſich der Stadt Antibes, 
einer franzoͤſiſchen Gränzfeſtung am mittel 
laͤndiſchen Meere, zu bemaͤchtigen. Als aber 
der Verluſt von Genua den Oeſtreichern die 
Zufuhre von Lebensmitteln raubte; als Bel⸗ 
leisle, der indeſſen ausgewechſelt worden war, 
mit einem anſehnlichen Heere von Franzoſen, 
welche die fremden Krieger von dem vater; 
laͤndiſchen Boden zu vertreiben wuͤnſchten, 
anruͤckte, da mußte Brown (1747 Jan.) die 
Belagerung von Antibes aufgeben, und den 
Ruͤckzug nach Italten antreten. Die Oeſt— 
reicher machten zwar hlerauf (im Febr.) einen 
Verſuch, die Stadt Genua abermahls in 
ihre Gewalt zu bringen; dieſe vertheidigte 
ſich aber, mit Huͤlfe franzoͤſiſcher Officiere 
und Soldaten ſo lange, daß zwey franzoͤſiſche 
Armeen durch die Alpen herbey ziehen konn— 
ten. Mit der einen drang Belleisle bis zu 
der kleinen Stadt Vintimtglia, im genueſiſchen 
Gebiethe, vor, und die Oeſtreicher ſahen 
ſich daher (6. Jul.) genoͤthigt, von Genua 

abzu⸗ 
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abzuziehen. Mit der andern wollte ſein 
Bruder, der Chevalier Belleisle in das Fürs 
ſtenthum Piemont einbrechen; dieſer Verſuch 
koſtete ihm jedoch in einer Schlacht bey der 
kleinen Stadt Exilles im Bezirke von Suſa 
(19. Jul.) das Leben. Die Sardinier er⸗ 
ſochten einen entſchiedenen Sieg, durch wel, 
chen auch der Marſchall Belleisle zum Ab. 
zuge nach Nizza genöthigt wurde. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Die Franzoſen ſiegen bey Fontenoy und erobern 
viele niederlaͤndiſche Feſtungen. Unternehmun⸗ 
gen des jungen Prätendenten. Der Marſchall 
von Sachſen erobert Bruſſel und ſiegt bey Raus 


coux Engliſche Landung in Bretagne. Franz f 


zoͤſiſcher Einfall in Flandern. Revolution in 
Holland. Die Franzoſen ſiegen bey Laffeld, und 
erobern Bergen op Zoom. Engliſche Ueber legen⸗ 


N 155 zur See. Belagerung von Maftricht. 
riede zu Aachen. 


— —— 


* * 


Far Italten intereſſirte ſich Frankreich in 
dieſem Kriege am wenigſten, weil es hier 
zu Laͤndereroberungen keine rechte Ausſicht 
hatte. Deſto wichtiger waren ihm Unterneh⸗ 
mungen in den oͤſtreichtſchen Nlederlanden, 
die von jeher unter ſeine Lleblingswuͤnſche 
gehörten. Unter den franzoͤſiſchen Feldherren 


zeich⸗ 
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zeichnete ſich jetzt beſonders der Marſchall 
von Sachſen aus. Seine Mutter, die bei 
ruͤhmte Graͤfin Aurora von Koͤnigsmark brachte 
ihn (1696 Oct.) auf einem Dorfe nicht weit 


von Magdeburg zur Welt ). Sie kehrte nach 


uͤberſtandenen ſechs Wochen nach Dresden 
zuruck, ihr kleiner Sohn wurde aber mit 
ſeiner Amme bey einem Kammerdiener in 
Berlin in die Koſt gegeben. Schon im driti 
ten Jahre kam der junge Moritz, als ein 
Graf von der Raute, nach Warſchau, wo 
ſein Vater als Koͤnig von Polen ſich aufhielt. 
Dieſer erlaubte, daß er in der proteſtanti⸗ 
ſchen Religion erzogen werden durfte. Man 
ſchickte ihn, als er erſt acht Jahre alt war, 
nach Leipzig. Aber er wollte hier faſt weis 
ter nichts, als Fechten und Reiten, lernen, 
und blos ein ſchoͤnes Pferd, oder ein glaͤn— 
zender Degen war eine Belohnung, die ihn 
reißen konnte, in andern Kenntniſſen nicht 
ganz zutuͤckzubleiben. Kaum dreyzehn Jahre 
alt, diente er bereits unter Eugen und Mark 
borough in den Niederlanden, wo er ſich 


bey allen Gelegenheiten auszeichnete. Eben 


ſo that er ſich, bey der Armee ſeines Vaters, 


bey 
) Theil XV, S, 29T, 
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bey der Belagerung von Stralſund, und in 
der Schlacht bey Gadebuſch, hervor. So— 
bald er aber feinen raſchen Geiſt durch krie⸗ 
geriſche Auftritte nicht beſchaͤfftigt fühlte, 
überließ er ſich allen Ausſchweiſungen des 
ſinnlichen Genuſſes, und da konnte die Ver— 
bindung mit der Graͤfin von Loͤben, ſo ſchoͤn 
und ſo reich ſie auch war, fuͤr ihn keinen 
fortdauernden Reitz haben. Kurz er war 
der echte Sohn ſeines Vaters! Der hierauf 
folgende Tuͤrkenkrieg gab ihm wieder Gele 
genheit, ſeinen Muth und ſeine Tapferkeit 
zu zeigen. Als es aber in Deutſchland nichts 
mehr für ihn zu thun gab, gieng er (1720) 
nach Fraukreich, fuͤr welches er von jeher 
eine große Vorliebe gehabt hatte. Der Her⸗ 
zog von Orleans gab ihm die Stelle eines 
Marſchalls de Camp (Generalmajor). Moritz 


fühlte jetzt, daß er, um ein geſchickter Feld- 


herr zu werden, die mathematiſchen. Wiffens 
ſchaften, und vornehmlich die Kriegsbaukunſt, 
mit angeſtrengtem Elfer erlernen muͤſſe. Um 
von dieſem ernſthaften Studium auszuruhen, 
exercterte er ſeine Soldaten, und er exer— 
cierte ſie nach einer neuen, von ihm ſelbſt 
erfundenen Art. Er wurde hierauf (1726) 

0 zum 
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zum Herzog von Kurland gewählt. Einſt 


als er ſich zu Mietau in feinem Pallaſte Bes 
fand, berennten denſelben 800 Ruſſen, durch 
die fein Gegner Menſchtkow ſich feiner Ders 
fon wollte bemächtigen laſſen; allein Moritz 
wehrte ſich, ob er gleich nur 60 Streiter 
hatte, mit ſo ſtandhafter Tapferkeit, daß die 
Ruſſen von ihren Angriffen abſtehen mußten. 
Er vertheidigte ſich hierauf, auf einer kleinen 
Inſel, mit 300 Mann gegen 4000 Ruſſen. 
Endlich mußte er (1729) aber dennoch Kurs 
land verlaſſen, weil ihn niemand unterſtuͤtzte. 
Vielleicht hatte er ſich mit groͤßerm Gluͤcke 
behauptet, wenn es ihm moͤglich geweſen 
waͤre, der verwittweten Herzogin Anna, der 
nachmahligen Kaiſerin von Rußland, Zu 
trauen fuͤr ſich einzufloͤßen. Er gieng nun 
wieder nach Frankreich. Als der Krieg wegen 
der polniſchen Thronſolge ausbrach, begab 
er ſich zur franzoͤſiſchen Rheinarmee unter 
dem Marſchall von Berwlk, und er leiſtete 
ſowohl in der Schlacht bey Ettingen, als 
bey der Belagerung von Philippsburg, fo 
wichtige Dienſte, daß man ihn dafuͤr durch 
die Stelle eines Generallieutenants belohnte. 


In dem gegenwaͤrtigen Kriege hatte er ſich 
unter 
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unter andern in Böhmen hervorgethan . 


Er wurde nunmehr (1744) Marſchall von 
Frankreich, und nun fuͤhrte er in Flandern 
über eine beſondre Armee den Oberbefehl. 
Er wußte durch ſeine Feldherrnkuͤnſte die 
uͤberlegene Armee der Alliirten von wichtigen 
Unternehmungen abzuhalten. 


Jetzt (1745) als Ludwig XV mit feinem 
Dauphin, dem Feldzuge in den Niederlan⸗ 
den ſelbſt beywohnte, um den Muth ſeiner 
Officiere und Soldaten zu erhoͤhen, ſtellte 
der Marſchall von Sachſen den eigentlichen 
Oberbefehlshaber vor. Er fieng den Feldzug 
ungeachtet eines heftigen Fiebers an. Die 
erſte Unternehmung war (25. April) die 
Belagerung von Tournay. Die Vereinigten, 
die den Herzog von Cumberland, einen jüns 
gern Sohn Georgs II, den alten oͤſtreichi⸗ 
ſchen General, den Grafen von Koͤnigsegg, 
und den Fuͤrſten von Waldeck, zu Oberan— 
fuͤhrern hatten, wagten es, ungeachtet ſie 
den 80, 00 Franzoſen nur 50,000 Mann 
entgegenſtellen konnten, fie (11. May) bey 
dem Dorfe Fontenoy anzugreifen. Mori 

ließ 
*) Oben S. 120, 
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ließ ſich als ein todtkranker Mann, in einem 
Tragſeſſel von Weidenzweigen, herumtragen, 
um die Stellung der Armee ſelbſt zu beſich— 
tigen. Waͤhrend der Schlacht flieg er zu 
Pferde, auf die Todesgefahr, der ihn feine 
Krankheit ausſetzte, nicht achtend. Friedrich 
der Große ſchrieb ihn daher lange nach dies 
ſer Schlacht: man hat vor einigen Tagen 
die Frage aufgeworfen, welches Treffen in 
dieſem Jahrhundert feinem General am mei⸗ 
ſten zur Ehre gereicht, und jedermann ge⸗ 
ſtand, daß es die Schlacht waͤre, wo der 
commandirende Feldherr, als er ſie gewann, 
mit dem Tode kaͤmpfte. Moritz ſiegte bey 
Fontenoy. Seine vortheilhafte Stellung 
machte den Angriff ſchon gefaͤhrlich. Den— 
noch war das Mitteltreffen von den Verei⸗ 
nigten bereits durchbrochen; aber die Gene⸗ 
rale derſelben wußten von der dadurch ents 


ſtandenen Verwirrung der Franzoſen keinen 


Vortheil zu ziehen, und der linke Fluͤgel, 
auf welchem die Hollaͤnder ſtanden, gab, 
zweymahl zuruͤckgeſchlagen, den Angriff auf. 
Dieſe Unentſchloſſenheit und Unachtſamkeit 
gab dem Marſchall von Sachſen Zeit, die 
koͤnigliche Garde anruͤcken zu laſſen, und 
f einige 
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einige Batterien zu errichten. Dadurch wurde 
der Sieg für die Franzoſen entſchieden. Ns 
chelien fiel mit der Garde uͤber das bisher 
undurchdringliche Mitteltreffen der Alliirten 
fo ungeftäm her, daß deſſen Standhaſtigkeit 
völlig erſchuͤttert wurde, daß die Allürten, 
mit einem Verluſt von 10, 00 Mann, ſich 
zurückziehen mußten. Ludwig XV zeigte in 
dieſer Schlacht einen Muth und eine Ents 
ſchloſſenheit, die ihm ſehr zur Ehre gereichen. 
Er ritt, von ſeinem Dauphin, und einigen 
wenigen Officteren, begleitet, nach dem 
Schlachtfelde, um durch fein Zureden die 
Flucht der Soldaten zu hemmen. Seine 
Gegenwart rettete uͤbrigens den Marſchall 
von Sachſen, und den General von Loͤwen— 
dal, einen Dänen, und alſo gleichfalls einen 
Auslaͤnder, von den Wirkungen des Neides, 
den ihnen der Ruhm dieſes Tages bey den 
franzoͤſiſchen Offcieren ſonſt hervorgebracht 
haben wuͤrde. Eben dieſer Tag hatte aber 
die Folge, daß nicht nur Tournay, ſondern 


auch Gent, Brügge, Oudenarde, Denders- 


monde, und andre Feſtungen in den Nieder— 
landen, in franzoͤſiſche Gewalt kamen. um 
den Unternehmungen in denſelben einen noch 

ſchnel— 
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ſchnellern Fortgang zu verſchaffen, mußten 
15,000 Mann von der Armee des Prinzen 
von Conti aus Deutſchland herbeykommen. 


Die Armee in den Niederlanden brauchte 
aber auch dieſe, Verſtaͤrkung, jemehr die Rs 
nigin Marie Thereſie, ſeit dem dresdner 
Frieden ſich im Stande ſah, ihre Truppen⸗ 
zahl in den Niederlanden zu vergroͤßern. 
Dagegen wurde die Armee ihrer Bundesge— 


noſſen wieder vermindert, weil ein Theil 


derſelben in England gebraucht wurde. 

In England wollte die franzoͤſiſche Regie⸗ 
rung ihrem Gegner, dem Koͤnige Georg, 
eine recht große Verlegenhett zubereiten. Sie 
brauchte zu dieſer Abſicht den jungen, feurt⸗ 
gen, Abentheuer liebenden Praͤtendenten Karl 
Eduard, einen Sohn Jacobs III, den Lud⸗ 
wig XV aus Rom herbeygerufen hatte. Dies 
fer unterhielt mit vielen ſchottlaͤndiſchen Her— 
ren ein fo gutes Einverſtaͤndniß, daß er es 
(1744 Maͤrz) wagen zu koͤnnen glaubte, ſich 
in Schottland oͤffentlich zu zeigen. Eine 
franzoͤſiſche Flotte ſollte ihn von Duͤnkirchen 
dahin verſetzen; diefe wurde jedoch von einem 

ſchreck⸗ 
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ſchrecklichen Sturme zerſtreut und zertruͤm— 
mert. Karl Eduard gab aber demungeachtet 
die Hoffnung, jenſeits des Meeres eine gläns 
zende Rolle zu ſpielen, noch nicht auf. Auch 
brachte er es ſchon im folgenden Jahre da— 
hin, daß ihn Frankreich wieder zu einer 
ſoſchen Unternehmung ausruͤſtete. Eine fans 
zoͤſiſche Fregatte btachte (1745 Jul.) ihn, 
und einige wenige Begleiter, nebſt einem 
Waffenvorrath fuͤr 1500 Mann, nach der 
weſtlichen Kuͤſte von Schottland. Hier fans 
den ſich fuͤr ſeine Gewehre bald eben ſo 
viele Bergſchotten. An der Spitze derſelben 
bemächtigte ſich der kuͤhne Prinz der Stadt 
Perth in Mittelſchottland, oder dem Hochs 
lande, wo er ſeinen Vater zum Könige von 
Großbritaunten ausrufen ließ. So wie er 
fortruͤckte, wuchs auch der Haufe derer, die 
ſich ihm zugeſellten. Es gab damahls wenig 
regelmäßige Truppen in England. Man 
mußte daher die Mtlitz aufbiethen, und ihr 
verſchiedene Ahtheilungen von Freywllligen 
einverleiben. So zog Karl Eduard, ohne 
Widerſtand, in der Hauptſtadt Edinburg ein. 
Die Nachricht von dieſen Ereigniſſen wurde 
zu London erſt ganz für unglaublich gehalten. 
f Man 
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Man ließ indeſſen einige Regimenter gegen 
ihn anruͤcken. Dieſe wurden (21. Sept.) 
von dem nur 3000 Mann ſtarken, aber bes 
geiſterten Kriegshaufen des Prinzen bey Pres 
ſton Pans, einem Seeorte nicht weit von 
Edinburg, zuruͤckgeſchlagen. Der General 
Cope, der eine ſchlechte Stellung genommen 
hatte, fiel, mit Wunden bedeckt, im Ange 
ſichte ſeines Landſitzes. Ganz Schottland, 
bis auf einige Feſtungen, kam nun in die 
Gewalt des jungen Praͤtendenten. Manche 
angeſehene Herren ſchloſſen ſich an ihn an. 
Aber der junge Praͤtendent vernachlaͤſſigte es, 
von dem Schrecken, der jetzt vor ſeinen 
Waffen hergieng, einen vortheilhaften Ge⸗ 
brauch zu machen. Er hielt ſich, auf fran— 
zoͤſiſche Unterſtutzung, und auf noch größere 
Schaaren von mißvergnügten Schottländern, 
vergebens rechnend, zu Edinburg ſo lange auf, 
daß er nicht fruͤher, als im ſpaͤten Herbſt, 
in England ſelbſt bis Mancheſter und Derby 
vordrang. Wahrſcheinlich wuͤrde ihm, wenn 
er entſchloſſen fortruͤckte, und feine Befehls⸗ 
haber einiger geweſen wären, auch die Haupt⸗ 
ſtadt zugefallen ſeyn. Aber Georg II hatte 
Zeit genug, aus den Niederlanden eine an— 
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ſehnliche Abtheilung feiner Truppen herübers 
kommen zu laſſen. An dieſe ſchloſſen ſich 
6000 Holländer an, auf deren Beyſtand 
Georg, vermoͤge eines mit den Generalſtaa⸗ 
ten geſchloſſenen Vertrages, rechnen konnte. 
Der Prinz mußte nun, der Uebermacht weis 
chend, (6. Dec.) einen ſchuellen Ruͤckzug 
nach Schottland antreten. Die engliſche 
Armee unter dem Herzog von Cumberland 
ruͤckte ihm nach; aber erſt nach mehrern 
Monathen (1746 am 27. April) erfolgte 
bey Culloden, nicht weit von Inverneß in 
Nordſchottland die Schlacht, die des jungen 
Praͤtendenten Schickſal entſchted. Die mit 
ihren breiten Schwerdern und Strettaͤrten 
heranſtuͤrmenden Hochlaͤnder wurden, von den 
Bajonnetten und dem Musketenſeuer der 
Engländer, fo nachdruͤcklich empfangen, und 
von der Cavallerte derſelben fo heftig von 
der Seite angegriffen, daß, nach 20 Minus 
ten, ihre Zerſtreuung allgemein war. Cum 
berland ließ mit wilder Rachſucht, die er fuͤr 
nothwendige Strenge hielt, alles nieder; 
hauen; auch folgte noch manche Hinrichtung 
auf dem Blutgeruͤſte. 


Der 
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Der ungluͤckliche Karl Eduard irrte nun, 
fuͤnf Monathe hindurch, in Schottland um— 
her. Es ſtießen ihn hier Ereigniſſe zu, die 
einen ſehr romanhaften Anſtrich haben. Er 
verbarg ſich erſt einige Zeit hindurch auf 
dem ſogenannten Eylande. Man erfuhr jes 
doch ſeinen Aufenthalt, und ſchickte nun vier 
les Kriegsvolk aus, um ihn aufzuſuchen. 
Er mußte ſich alſo von hier entfernen. Ein 
junges Frauenzimmer, Flora Macdonald, ers 
both ſich, aus Liebe fuͤr den Prinzen, den 
ſie fuͤr ihren rechtmaͤßigen Herrn hielt, ihn, 
auf einem offenen Boote, nach der Inſel 
Skye zu bringen. Sie wagte ſehr viel, weil 
die ganze Kuͤſte durch Schiffe bewacht wurde. 
Der Prinz mußte weibliche Kleidung anlegen, 
und ſich für das Kammermädchen der Macs 
donald ausgeben. So kamen ſie, obgleich 
verſchiedene Schuͤſſe geſchahen, die ſie zum 
Anlegen anhalten ſollten, nach Mugſtot, dem 
Landſitze Alexanders Macdonald. Dieſer bes 
fand ſich eben bey dem Herzog von Cumber— 
land; ſeine Gemahlin ſorgte aber dafuͤr, daß 
dem Prinzen ein ſicherer Zufluchtsort zu 
Theil wurde. Aber dieſer benahm ſich, bey 
feiner anſehnlichen Groͤße, in feiner weibli— 
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chen Kleidung fo ungeſchickt, er hob ſich, 
wenn er durch das Waſſer gieng, ſo boch 
auf, er machte ſo große Schritte, daß er 
ſich bald verrathen haͤtte. Er erfuhr jedoch 
auch auf feinen Wanderungen manche ruͤh— 
rende Beweiſe von Anhaͤnglichkeit. Einer 
feiner Verehrer vertauſchte feine ſchlechten 
Schuhe gegen ein paar neue; er gelobte 
aber jene ſo lange aufzuheben, bis der Prinz 
ſich im St. Jamespallaſt befinden wurde; 
ſie ſollten ihm alsdenn den Eintritt bey ihm 


verſchaffen. Die alte Macdonald befahl ihrer 


Tochter, die Betttuͤcher, auf welchen der 
Prinz gelegen hatte, ungewaſchen zu laſſen, 
um dereinſt in dieſelben ihre Leiche, als in 
ein Leichentuch, einzuwickeln. Der Prinz 
verwechſelte aber hierauf feine weibliche Klei— 
dung mit einem gruͤnlichen kurzen Rocke, 
kukzen Beinkleidern, einer Perücke und einer 
Muͤtze. - 


Einer von denen, die feine Rettung am 
meiſten befoͤrderten, war der junge Lord Ra— 
ſay. Man brachte ihn, vermittelſt eines 
kleinen Bootes, das man von einem Land— 
fee, über eine Strecke, theils moraſtigen, 

theils 
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theils gebirgigen Landes, in das Meer ſchaff— 

te, bis nach der, nicht weit von Skye ents 

fernten kleinen Inſel Raſay. Jetzt entfernte, 
ſich aber feine eben fo fhöne, als treue Be, 

ſchützerin Flora. Auf der kleinen Inſel Nas 
ſay waren faſt alle Hauſer von den Soldas 
ten abgebrennt worden. Man mußte ſich 
daher einer Hütte bedienen, welche Schäfer 
gebaut hatten. Fuͤr den Prinzen bereitete 
man ein Bett von Heide zu. Er wollte, 
ſo lang es Haferbrod und Whisky, einen 
gewoͤhnlichen Getrank der Hochlaͤnder, gab, 
kein Weitzenbrod eſſen, und keinen Brante— 
wein trinken. „Dieſe ſind“ ſagte er „das 
Brod und das Getraͤnke meines Vaterlan⸗ 


des.“ Dieß gefiel den Hochlaͤndern auſſer⸗ 


ordentlich. tach einiger Zeit, in welcher 
der Prinz in mancher Gefahr ſchwebte, 
brachte man ihn wieder nach der Inſel Skye, 
und von da nach der gegenuͤberliegenden Küſte, 
da er denn endlich, auf dem Schiffe eines 
franzoͤſtſchen Kapers, nach Bretagne kam. 


Indeſſen hatte die Entfernung der eng⸗ 
liſchen und hollaͤndiſchen Truppen, die Karl 


Eduards Unternehmung veranlaßte, dem 
0 Mars 


er 


Marſchall von Sachſen Muth gemacht, fich 
(1746 Febr.) der Hauptſtadt Bruͤſſel zu ber 
mächtigen, in welcher 17,000 Mann, theils 
Oeſtreicher, theils Holländer, nebſt 17 Ges 
neralen, in ſeine Gefangenſchaft geriethen. 
Der oͤſtreichiſche Mintſter, der in der Folge 
ſo beruͤhmte Graf von Kaunitz, und die 
hollaͤndiſchen Geſandten, die ſich damahls in 
Bruͤſſel befanden, erhielten die Freyheit, ſich 
zu entfernen. Die Alliirten mußten nun 
den Franzoſen ganz Brabant uͤberlaſſen; dieſe 
eroberten auch die Feſtungen Mons, St. 
Gtuslain, Charleroi und Namur, deren Des 
ſatzungen ſich ihrer Gefangenſchaft unterwers 
fen mußten. Der Marſchall von Sachſen 
wollte dieſen glaͤnzenden Feldzug nicht eher 
beſchließen, als bis er die alliirte Armee 
unter dem Prinzen Karl wuͤrde uͤber die 
Maas zuruͤckgedraͤngt haben. Diefer Armee 
war die ſeinige an Zahl uͤberlegen; er wagte 
alſo un fo weniger. Als ſich feine Armee 


aus dem Lager bey Tongern (10. Oct.) in 


Bewegung ſetzte, ruͤckte ihm das Heer der 
Vereinigten ſogleich entgegen. So erfolgte 
(II. Oct.) die Schlacht bey dem Dorfe Rau⸗ 
coux. Der linke Fluͤgel, den die Holländer 

und 
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und Bayern bildeten, widerſtand dem Ans 
griffe der Franzoſen, deren rechter Flügel 
von Loͤwendal angeführt wurde, am wenig 
ſten. Die Alliirten verlohren gegen 10,000 
Mann. Das wenigſte litten die Oeſtreicher, 
die auf dem rechten Flügel ſtanden. Aber 
ihre Monarchin beſaß in den Niederlanden 
nun auch weiter nichts mehr, als die Feſtun 
gen Luxemburg und Limburg. 


um dleſe Zeit machten die Engländer, 
die ſich wegen der franzoͤſiſchen Unterſtuͤtzung 
des jungen Praͤtendenten raͤchen wollten, 
einen Verſuch, die Franzoſen in ihrem eigs 
nen Lande in Unruhe zu verfegen. Eine 
engliſche Flotte von 46 Schiffen, auf welchen 
ſich 7000 Mann Landtruppen befanden, leg⸗ 
ten ſich (1746 am 29. Sept.) in der Naͤh⸗ 
des Hafens L' Orient in Bretagne vor Anker. 
In dieſer Stadt befanden ſich die Nieder, 
lagen und Magazine der oſtindiſchen Hands 
lungsgeſellſchaft. Dieſer haͤtten ſie ſich, da 
die Küfte mit wenig Kriegs volt beſetzt war, 
leicht bemächtigen koͤnnen. Ste verſparten 
aber ihren Angriff bis zum dritten Tag (I. 


Oct.) Dadurch gewann der Befehlshaber 
von 
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von POrlent Zeit, die noͤthigen Vertheidi⸗ 
gungsanſtalten zu machen. Es half nun dem 
engliſchen General Sinclair nichts, daß er 
den Ort vier Tage nach einander beſchießen 
ließ. Die ganze Unternehmung hatte ein 
laͤcherliches Ende. Der Commandant von 
Port, Louis, einer feſten Seeſtadt an der 
Kuͤſte von Bretagne, befahl einem Tambour, 
Chamade zu ſchlagen, das heißt: dem eugli— 
ſchen Oberbefehlshaber, die Einwilligung in 
die Uebergabe anzukuͤndigen. Der Tambour, 
der ihn unrecht verſtand, ſchlug Allarm. 
Eben gab der engliſche Admiral aber ein 
Zeichen, daß er, des veraͤnderten Windes 
wegen, ſeine Stellung nicht mehr behaupten 
koͤnnte, und die Engländer glengen hielauf 
(J. Oct.) wieder zu Schiffe. Sie verſuchten 
zwar bey Quiberon eine neue Landung; dieſe 
hatte jedoch weiter keinen Erfolg, als daß 
einige Baliernhuͤtten abgebrennt wurden, und 
daß die Landbewohner ihr Vieh verlohren. 
Was haͤtte aber ein kleines Heer in einem 
großen Reiche auch ausrichten ſollen? 
1 
Die Generalſtaaten der vereinigten Nie⸗ 
derlande fühlten es immer lebhaſter, daß fie 
von 


* 
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von dem großen Aufwande, den ihnen dieſer 
Krieg verurſachte, am Ende wenig Vortheil 
einerndten wuͤrden. Eben dieſer Krieg ruͤckte 
ihnen aber auch immer naͤher. Um ſo mehr 
wuͤnſchten ſie denſelben geendigt zu ſehen. 
Sie trugen daher dem franzoͤſiſchen Hoſe 
ihre Vermittlung an, die dieſer, da er ſeit 
dem Tode Kaiſer Karls VII ſich auch nicht 
mehr lebhaft für den Krieg intereſſirte, ber 
reitwillig annahm. Er ſchlug ſogar (1745 
Sept.) eine Friedensverſammlung vor; aber 


erſt ein Jahr fpäter (4. Oct. 1746) wurde 


dieſelbe, auf den Betrieb der Hollaͤnder, zu 
Breda wirklich eröffnet. Es erſchienen Be⸗ 
vollmaͤchtigte von Frankreich, Großbritannien 
und den Generalſtaaten. Oeſtreich und Sardts 
nien ſollten, einer vorlaͤuſigen Verabredung ges 
maͤß, von der Theilnahme ausgeſchloſſen ſeyn, 
und dennoch beſtand der engliſche Geſandte in 
der erſten Zusammenkunft auf der Zulaſſung 
ihrer Miniſter. Man ſah, daß es dem Koͤnige 
Georg noch kein rechter Ernſt war, Frieden 
zu ſchließen. Da nun auch Spanien an den 
Unterhandlungen deſſelben Theil nehmen wolf 
te, ſo wurden der Urſachen, die den Forts 
gang derſelben hinderten, immer mehr. 
Frank⸗ 


202 

nd 

Frankreich wuͤnſchte ihn zu beſchleunigen. 
Daher mußten die Hollaͤnder entweder die 
zſtreichiſche Parthey verlaſſen, oder ſich we⸗ 
nigſtens neutral verhalten. Um dieß von 
ihnen zu erzwingen, ruͤckte der Graf Loͤwen⸗ 
dal (1747 April) von Brügge aus ganz ums 
vermuthet in das hollaͤndiſche Flandern ein. 
In Zeit von vier Wochen war das ganze 
Land erobert, geriethen sooo Mann Beſaz— 
zungen in die franzoͤſiſche Gefangenſchaft, in 
welcher ſich bereits ſchon 35,000 Hollander 
befanden. Dennoch ſchloſſen die Generals 
ſtaaten keinen beſondern Vertrag; ſie brachen 
vielmehr (23. April) die Unterhandlungen 
zu Breda ab, und die Noth, in welcher 
ſich die Republik damahls befand, brachte 
eine Regierungsveraͤnderung hervor *). 


Die Freunde des Prinzen von Oranien 
benutzten die damahlige Gefahr, dem Volke 
die Verdlenſte, welche das oraniſche Haus 
um die Rettung des Staates ſich ehedem 
erworben hatte, in Erinnerung zu bringen. 
Die Anhaͤnger deſſelben in Seeland und 
Holland, welchen die Gefahr des Krieges 

am 
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am meiſten drohete, aͤuſſerten ihren Wunſch, 
den Prinzen Wilhelm IV als Statthalter und 
Generalcapitain an der Spitze der Krieges 
macht des Staates zu ſehen, ſehr laut. Die 
Magiſtrate der meiſten Städte mußten dies 
ſem Wunſche nachgeben. Dennoch machte 
das hollaͤndiſche Militär jetzt keine glaͤnzen; 


dere Fortſchritte; doch war dieß auch nicht 
ganz ſeine eigne Schuld. e 


Die franzoͤſiſche Armee unter dem Mar⸗ 
ſchall von Sachſen machte (1747 May) Ans 
ſtalten, die große Feſtung Maſtricht zu be⸗ 
lagern; das Heer der Vereinigten, das den 
Herzog von Cumberland wieder zum Obers 


anführer hatte, wollte dieß nicht geſchehen 


laſſen. Sie nahm bey dem Dorfe Laffeld, 
eine Stunde von Maſtricht, eine ſehr gun 
fiige Stellung. Aus dieſer wollte fie der 
Mar ſchall von Sachſen (2. Jul.) vertreiben. 
Nach einem harten Kampfe gelang es ends 
lich den Franzoſen, ſich des Dorfes Laffeld 
zu bemächtigen, und den linken Flügel der 
Alltirten zuruͤckzudraͤngen. Aber jeder Armee 
koſtete dieſe Schlacht 5, bis 6000 Todte oder 
Verwundete. Der Marſchall von Sachſen 

focht 
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focht in derſelben nicht allein, als Oberges 
neral, ſondern auch als gemeiner Soldat. 
Dennoch erreichte er feine Abſicht nicht, Mar 
ſtricht belagern zu koͤnnen. Dagegen ſah er 
ſich in dem Stande, die Feſtung Bergen op 
Zoom, im hollaͤndiſchen Brabant, die man 
fuͤr ein Meiſterſtuͤck des holländiſchen Kriegs 
baumetſters Koehorn hielt, und die ſchon 
fo manchem Angriffe getrost hatte, einer 
Belagerung zu unterwerfen. Dieſe leitete 
der Generallieutenant Loͤbendal, der 50,000 
Mann unter ſeinem Befehle hatte. Die 
Stadt liegt an einem Meerbuſen, den ein 
Arm der Schelde bildet. Dieß verſchaffte 
ihr die Bequemlichkeit, während der Bela— 
gerung immer mit friſchen Lebensmitteln vers 
ſehen zu werden. Auch war hinter ihr die 
Armee der Alltirten aufgeſtellt. Dennoch 
ließ ſich Loͤbendal von ihrer Belagerung 
nicht zuruͤckſchrecken. Sie begann in der 
Mitte des Juls. Der ungeſunde Boden 
koſtete der franzöflfchen Armee 20,000 Mann, 
die dem Einfluſſe deſſelben unterlagen. Als 
lein dieſer Verluſt wurde von der großen 
Armee immer wieder erſetzt. Nach zwey 


Monathen war dem Walle noch keln betraͤchtz 
licher 
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licher Schade zugefügt, und doch wagte Lo 
wendal (16. Sept.) einen Sturm, der ihm 


den Beſitz der Stadt verſchaffte. Die Be— 


ſatzung bewies ſich vielleicht nicht wachſam 
genug. Sie ſoll, wie man ihr Schuld giebt, 
mit dem großen Vorrath von Erfriſchungen, 
den man ihr aus Holland zufuͤhrte, zu ſehr 
befchäfftigt geweſen ſeyn. Ihr Oberbefehls⸗ 
haber, Cronſtroͤm, ein Mann von 86 Jah— 
ren, hatte ſeine Stelle dem beſondern Ver— 
trauen, welches der Erbſtatthalter auf feine 
Erfahrung und Einſichten ſetzte, zu danken, 
und der Fuͤrſt von Waldeck, den es verdroßß, 
ſich den alten General vorziehen zu ſehen, 
war deswegen von feinem Poſten abgegan— 
gen. In England wollte man dem. Cron— 
ſtroͤm den Verluſt von Bergen op Zoom zur 
Laſt legen; er wußte ſich aber gut zu ver⸗ 
antworten. 


Im folgenden und letzten Feldzuge dies 
ſes Krieges beſchloſſen die gegen Frank; 
reich verbundenen Staaten eine Kriegs 
macht von 192,000 Mann in den Nieder 
landen aufzuſtellen. Hierzu follte, Oeſtreich 
60, 00, Großbritannien und Holland jedes 

e 66,000, 
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66,000, beytragen. Von Rußland erwartete 
man 37,000. Als aber die Franzoſon den 
Feldzug ſchon im Maͤrz (1748) eroͤffneten, 
hatten Oeſtreich und Holland, jedes erſt 
30,000 Mann, beyſammen, die mit 50,000 
Englaͤndern, Hannoveranern und Heſſen, 
erſt 110,0 Mann ausmachten. Die Ruſ⸗ 
fen waren noch zu weit entfernt. Der Mars 
ſchall Loͤbendal wollte in Maſtricht Frieden 
machen. Um die Alltirten zu taͤuſchen, ſtellte 
er ſich, als wenn er der Stadt Breda einen 
Angriff zugedacht hätte. Die Vereinigten, 
deren Abtheilungen noch getrennt waren, 
ſahen ihn nun auf einmahl (15. April) vor 
Maſtricht erſcheinen. Hierdurch wurde die 
Neigung der Holländer zur Ausſöhnung mit 
Frankreich nun ganz entſchteden. 

Aber auch in Frankreich ſah man derſel— 
ben ſehnſuchtsvoll entgegen. Waͤhrend daß 
die Armeen in den Niederlanden ſo gluͤckliche 
Fortſchritte machten, wurde die Seemacht 
der Franzoſen von den uͤberlegenen Flotten 
der Englaͤnder faſt ganz vernichtet, und ihr 
Handel gewaltig geſtoͤrt. Die Engiänder ber 
ſaßen ſeit 1744 (Febr.) *) die Herrſchaft 

auf 
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auf dem mittellaͤndiſchen Meere, und fie nah⸗ 
men den Franzoſen eine Handlungsflotte nach 
der andern weg. Der berühmte Anſon bemaͤch⸗ 
tigte ſich (1747 May) bey dem Vorgebirge Fit 
nisterrä in Bretagne einer franzoͤſiſchen Flotte 
mit reichbeladenen Schiffen, die der oftindts 
ſchen Handlungsgeſellſchaft gehoͤrten. Der 
engliſche Admiral Hawke fieng (1747 Oct.) 
eine weſtindiſche Handelsflotte, mit ſechs 
Kriegsſchiffen, die fie vertheidigen ſollten. 
Die Engländer nahmen den Franzoſen auch 
noch ſo viele einzelne Kriegsſchiffe weg, daß 
dieſen am Ende des Krieges nur noch ein 
einziges dienſtfaͤhiges Schiff übrig blieb. Die 
Franzoſen konnten nun ihre Colonien und 
Beſitzungen in andern Erdthetlen nicht mehr 
behaupten. Schon hatten ſie (1745 Jun.) 
die Feſtung Louisburg auf Cap Breton, die 
thnen der engliſche Admiral Warren, nach 
einem harten Kampfe, abnahm, verlohren; 
ſchon hatten die Englaͤnder (1748 Maͤrz) 
Port Louis auf der Inſel S. Domingo ers 
obert. In HOftindien waren ih eſitzun⸗ 
gen gleichfalls in großer Gefahr. Zwar 
hatte der Gouverneur der Inſel Bourbon, de 
la Bourdonnape, eine engliſche Flottenabthei⸗ 

lung 
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lung (1746 Jul.) an der Küfte Koromandel 
geſchlagen, und die große Stadt Madraß 
in Beſitz genommen; allein ein Angriff auf 
die engliſche Colonie auf Bombay (1746 
Sept.) lief unglücklich ab, und der General 
Dupleix, der ſeinen Nebenbuhler Vourdon— 
naye nicht nur verdraͤngte, ſondern auch un— 
gluͤcklich machte, konnte es kaum verhindern, 
daß die franzoͤſtſchen Beſitzungen der Ueber 
legenheit der Englaͤnder weichen mußten. 


Frankreich, das bisher zu Lande deſto 
mehr Gluͤck gehabt hatte, befand ſich jetzt 
aber in Gefahr, durch ein 37,000 Mann 
ſtarkes ruſſiſches Heer von feiner glänzenden 
Laufbahn weggeriſſen zu werden. Friedrichs 
Geſandter zu Petersburg, Mardefeld, und 


de In Chetardie, hatten den Bemühungen, 


des Großkanzlers Beſtuſchew, die Kaiſerin 
fuͤr die Unterſtͤtzung der Marie, Thereſie zu 


gewinnen, noch gluͤcklich entgegengearbeitet; 


als aber Friedrich Oeſtreichs Feind nicht 
mehr = brachte es Beſtuſchew endlich 
(1746 May) dahin, daß Eliſabeth mit der 
Marie Thereſie ein Vertheidigungsbuͤndntß 
ſchloß. Der Konig von Großbritannien 
N machte 
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machte ſich (1747 Jun.) verbindlich, für die 
Stellung eines ruſſiſchen Heeres anſehnliche 
Subſidten zu zahlen. Hierauf m Nov.) er— 
folgte noch eine feyerliche Verbindung zwiſchen 
Rußland und den Seemaͤchten, und um eben 
dieſe Zeit traten die Ruſſen, unter dem Weld⸗ 
marſchall Laſcy ihren Marſch nach Deutfchland 
an, den ſie auch, durch Oberſchleſien, Maͤhren 
und Böhmen, bis nach Franken, fortſetzten. 


Dieß beſchleunigte den Fortgang der 
Friedensunterhandlungen, die ſeit dem Maͤrz 
dieſes Jahres (1748) zu Aachen betrieben 
wurden. Die Generalſtaaten, die nicht nur 
Bergen op Zoom, eine von ihren Hauptfe⸗ 


ſtungen, verlohren hatten, ſondern auch dle— 


ſelbe in der Gefahr ſahen, in Zeit von 
drey Tagen ihrer Feſtungswerke beraubt zu 
ſehen, die zugleich mit dem Verluſt ihrer 
zweyten Hauptfeſtung, Maſteicht, bedroht 
wurden, die bothen alles auf, um die Un— 
terzeichnung des Friedensſchluſſes moͤglichſt 
ſchnell herbeyzufuͤhren. Da nun die engli— 
ſchen Geſandten mit den holländiſchen, in 
der Betreibung diefer Angelegenheit, gleich⸗ 
ſam wettetferten, ſo wurden die vorlaͤufigen 
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Puncte ſchon am Zoſten April unterzeichnet. 
Die Generalſtaaten mußten es aber, nach 
einer lern Verabredung, geſchehen 
laſſen, daß die Belagerung von Maftricht 
fortdauerte. Loͤwendal wollte von der Eros 
berung derſelben durchaus nicht abgehen. 
Die Generalſtaaten mußten daher auch in 
die Uebergabe einwilligen, die ohnedieß nicht 
zu verhindern war. So kamen (7. May) 
die Franzoſen auch in den Beſitz dieſer hol⸗ 
laͤndiſchen Hauptfeſtung. 


Die Marie Thereſie war mit den Frie⸗ 
denspraͤliminarien zu Aachen fo wenig zu: 
frieden, daß fie durch ihren Miniſter, den 


Grafen von Kaunitz- Rittberg, denſelben 


feyerlich widerſprechen lteß. Da ihr aber 
die Seemaͤchte nicht laͤnger Beyſtand lei 
ſten wollten, ſo hlelt ſie es, nach einigen 
Wochen, (25. May) doch für rathſam, den 
zu Aachen feſtgeſetzten Bedingungen beyzus 
treten. Ihrem Beyſpiele folgten Spanien, 
imgleichen die italtentſchen Staaten Sardt— 
nien, Genua und Modena. Der Haupt⸗ 
friedensſchluß erfolgte aber doch erſt im 
October dieſes Jahres. 

Durch 
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Durch dieſen Frieden gewannen nun 
Frankreich und Großbritannien nichts; fie 
mußten vielmehr alles, was ſie erobert hat, 
ten, wieder herausgeben, und der große 
Aufwand, den ihnen dieſer Krieg verurſacht 
hatte (Großbritannien berechnete den ſeini⸗ 
gen zu 46 Millionen Pfund Sterling) wurde 
ihnen durch nichts vergütet. Oeſtreich hatte 
nicht nur Schleſien verlohren; es mußte 
auch die Herzogthuͤmer Parma, Piacenza 
und Guaſtalla, an den ſpaniſchen Prinzen 
Philipp abtreten; es mußte dem Koͤnige von 
Sardinien einen Theil des Herzogthums 
Mayland, den Bezirk von Vicenza, und 
einen Theil des Gebiethes von Pavia und 
Anghiera, uͤberlaſſen. Wie ſehr war aber 
noch uͤberdieß feine Schuldenlaſt vermehrt 
worden. Spanten und Sardinien gewan— 
nen alſo. Die Koͤnigin Eliſabeth hatte die 
Freude, ihren Sehn Philipp als den Be— 
ſitzer eines eignen ttalieniſchen Staates zu 
ſehen. Der Koͤnig von Sardinten bekam 
einen anſehuͤllchen Zuwachs feiner Laͤnder. 
Zwar wurde ausgemacht, daß, wenn Philipp 
ohne maͤnnliche Nachkommenſchaft ſterben, 
oder feinem Bruder auf dem nenpolitanifchen 
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oder ſpaniſchen Throne folgen wuͤrde, das 
Gebieth von Placeuza an Sardinien, das 
uͤbrige aber an Oeſtreich, fallen ſollte; aber 
dieſe Verabredung hat, wle die folgende 
Geſchichte zeigen wird, dem Hauſe Oeſtreich 
keinen Vortheil gebracht. Die Generalſtaa⸗ 
ten, die ihre Staatskraͤfte zum Beſten der 
Marie Thereſie ſo gewaltig angeſtrengt hat— 
ten, bekamen zwar den von den Franzoſen 
eroberten Theil ihres Gebtethes zuruͤck, aber 
in einem ſehr verwuͤſteten und erſchoͤpften 
Zuſtande. Auch hatten fie das Mißvergnuͤ⸗ 
gen, die Feſtungswerke der niederlaͤndiſchen 
Barriereplaͤtze, in denen ſie Beſatzungen hal— 
ten durften, niedergeriſſen zu ſehen. 


Vler 
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Vier und dreißigſtes Kapitel. 
Geſchichte des ſiebenjährigen Krieges. 


Erſter Abſchnitt. 


Maitreſſen⸗Regierung in Frankreich, vornehmlich 
unter der Pompadour. Amerikaniſcher Krieg 
zwiſchen Frankreich und Großbritannien. Zu⸗ 
ſtand der daſigen Colonien. Urſprung von 
Louiſſang. Die Franzoſen verlieren Canada, 
und erobern dagegen Minorea. 


——ſ(— 


Hela XV, der einen achtjaͤhrigen, koſt⸗ 
baren Krieg, ohne den geringſten Vortheil 
für feine Monarchie, geführt hatte, genoß 
nun wenigſtens das angenehme Geſuͤhl, ſich 
feinen Lieblingszeltvertreiben, ohne alle Stoͤ⸗ 


rung, uͤberlaſſen zu koͤnnen. Seine Feldzuͤge 
hatten 
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hatten ihn nicht lange genug von denſelben 
entfernt, um ihn an eine andere Lebensart 
zu gewoͤhnen. Er war von Metz (1744 im 
Nov.) kaum nach Paris zuruͤckgekehrt, als 
er ſich ſeines angenehmen Umganges mit der 
Chateauroux ſo lebhaft erinnerte, daß er ſich 
nicht zuruͤckhalten konnte, einen naͤchtlichen 
Beſuch bey ihr zu machen, daß er ſie um 
Vergebung bath, daß er ihr erlaubte, ihm 
Bedingungen wegen ihrer Ruͤckkehr an den 
Hof vorzuſchreiben. Das rachſuͤchtige Weib 
verlangte die Verbannung von denen, die 
den Koͤnig zu ihrer Entfernung vom Hofe be— 
wogen hatten. Der ſchwache Ludwig opferte 
ihr wirklich den Großalmoſenler und den 
Beichtvater auf; aber in die Verweifung des 
Miniſters Maurepas, und der Prinzen, 
wollte er durchaus nicht einwilligen. Jener 
mußte ſich indeſſen entſchließen, dle Chateau 
tour, um Vergebung zu bitten, und fie nach 
Hofe einzuladen. Doch die ſtolze Mattreſſe 
uͤberlebte die Ruͤckkehr ihrer glänzenden Lage 


kaum drey Wochen. Die verſchtedenen Lets | 


denſchaften, die ſie beſtuͤrmten, hatten ihren 
empfindſamen Körper fo maͤchtig erſchuͤttert, 
daß ſie in eine Krankheit verfiel, die, unter 

abs 
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abwechſelnden Geiſtes verirrungen und hefti 
gen Kraͤmpfen, das Ende ihres Lebens (am 
8. Dec.) herbeyfuͤhrte. Sie ſtarb in den 
Armen der Maiſly. 


Als die Chateauroux geſtorben war, ent 
ſpann ſich ein neues Spiel der Hofraͤnke, 
dem Monarchen, den ihr Verluſt aͤuſſerſt ers 
ſchuͤtterte, eine Perſon zu empfehlen, die 
man als Schoͤpferin des Glückes betrachten 
koͤnnte. Dieß war das Ziel aller ehrgeitzi— 
gen Haͤupter des Hofes. Aber auch alle 


ehrgeitzige. Damen des Hofes brauchten die 


Kuͤnſte der Galanterie, den Monarchen zu 
tröften. Doch die ganze Nation, und vor, 
nehmlich das Volk der Hauptſtadt, zeigte 
das lebhafteſte Beſtreben, den Koͤnig aufzu⸗ 
heitern. Mit dieſem Beſtreben vereinigte 
ſich das Feſt, welches (1745) die Stadt Pas 


ris dem neuvermaͤhlten Dauphin zu Ehren 


anſtellte. 


Zu dieſem Feſte wurden alle ſchoͤnen Das 
men des Hofes eingeladen. Unter denſelben 
befand ſich die reizende und anmuthige Nor 


mand d'Etiolles. Ihr Vater, Poiſſon, ein 
5 Schlaͤch⸗ 
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Schlaͤchter zu Paris, wirthſchaftete mit der 
Caſſe des Invalldenhauſes, bey welchem er 
angeſtellt war, ſo ſchlecht, daß er, um den 
Galgen zu entgehen, ſich durch die Flucht 
retten mußte. In feiner Abweſenheit ge⸗ 
bahr ſeine Frau, die eine ganz vorzügliche 
Schoͤnheit war, eine Tochter, Johanne Ans 
toinette. Es fanden ſich gute Freunde, 
welche dieſelbe im Tanzen, in der Muſik, 
und in andern Kuͤnſten, unterrichten ließen. 
Das reitzende Maͤdchen bezauberte den klei⸗ 
nen uͤbelgebildeten, nicht ſehr feinen Nor— 


mant d'Etiolles fo ſehr, daß er fie (1741) 


heyrathete. Dieſer that alles, um ſeiner 
zaͤrtlichſt geltebten Gattin Vergnügen zu ma⸗ 
chen. Es verſammelten ſich in ſeinem Hauſe 
die feinſten und angenehmſten Geſellſchaften, 
und bald umflatterte die ſchoͤne getſtvolle 
Frau ein Heer von Anbetern. „Ich werde,“ 
pflegte ſie wohl zu ſagen, „meinem Manne 
nle anders, als nur dem Koͤnige zu gefallen, 
untreu werden.“ Auch, war dieß ihr Ernſt. 
Sie arbeitete wirklich an dem Plane, den 
Beherrſcher Frankreichs zu erobern; ſchon 
ihre Mutter bildete fie zur Geliebten deſſel— 
ben; Madam la Tencin, ihr Bruder, der 

Sau 
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Cardinal, und Binet, der Kammerdiener des 
Dauphins, hatten le ſchon lange dazu aus— 
erleſen. Die mit ihren koͤrperlichen Reitzen 
vereinigten vorzuͤglichen Geiſtesanlagen wa— 
ren, durch den Umgang mit Fontenelle, Vol; 
taire, und andern ſchoͤnen Geiſtern, ausge— 
bildet worden. Dennoch fand ſie Ludwig XV 
anfangs ſo wenig nach ſeinem Geſchmack, 
daß nur der gewandte Binet, ihr Vetter, 
es verhindern konnte, daß er ihres Umgans 
ges nicht gleich uͤberdruͤßtg wurde. Ihre et— 
was unhoͤfiſchen Manteren und Ausdruͤcke, 
ihre ranhe Stimme, gaben ihren Feinden, 
zu welchen die Koͤnigin, der Dauphin und 


Maurepas, gehörten, Gelegenheit, fie [äs 
cherlich zu machen, fie la grisette, la petite 


bourgoise, zu nennen. Aber ihre Unter— 
haltungsgabe, ihre Dreiftigkeit, ihre Ent— 
ſchloſſenheit, ſiegte uͤber die Hinderniſſe, die 
man ihrem Gluͤcke in den Weg ſtellte. Ste 
wurde (1745 Sept.) der Koͤnigin, dem 
Dauphin, dem Hofe, mit den gewoͤhnlichen 
Feyerlichkeiten, vorgeſtellt, und nun ward 
ihr von jedermann, und zum Theil auf eine 
niedertraͤchtige Art, die Aufwartung ges 
macht. Die Koͤnigin hielt es ihrer Ehre 

nicht 
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nicht zuwider, einige Tage hernach mit ihr 
zu ſpeiſen. 


Ihr Mann war bey dem Schickſale, 


feine ſchöne Frau zu verlieren, nichts wer. 


niger, als gleichgültig. Er, wollte, ihrer 
oͤftern Nachibeſuche bey dem Könige über; 
drüßig, die Rechte und das Anſehn ihres 
Mannes behaupten; aber ſie antwortete ihm 
im Tone einer Gebietherin, und fluͤchtete 
nach Verſailles. Ein koͤniglicher Befehl, der 
ihn nach Avignon verbannte, uͤberzeugte ihn 
bald von dem maͤchtigen Einfluſſe ſeiner Frau 
und ſeinem Verluſt. Nach einiger Zelt wurde 
er zwar wieder zuruͤckgerufen, und mit Eh: 


renaͤmtern uͤberhaͤuft, aber dieß geſchah nur, 


unter der Bedingung, daß er ſeine Frau 
niemahls beſuchen, daß er ſogar ihrer Be— 
gegnung ausweichen ſollte. Ihr Vater 
wurde begnadigt, und ihr Bruder, ein hoͤchſt 
unbedeutender Menſch, ſtellte als Marquls 
von Marigny, einen mit anſehnlichen Eh— 
renſtellen verſehenen Mann, vor. Ste ſelbſt 
nahm von dem Marquiſat Pompadour, wels 
ches ihr der Koͤnig ſchenkte, den Nahmen an, 


unter welchem ſie ſo bekannt geworden iſt. 
Uns 
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Unſtreitig haben der Pompadour nicht for 
wohl ihre Neiße, deren ein mit dem ſchoͤnen 
Geſchlecht fo vertrauter Monarch, als Luds 
wig, bald uͤberdruͤßig werden mußte, als 
ihre gluͤckliche Gabe, ihn, durch immer 
neue und abwechſelnde Zeitvertreibe, von 
aller Langenweile zu befreyen, die Herrſchaft 
Über den König, und über Frankreich, zuges 


ſichert. Dieſe Herrſchaft verbreitete ſich 
nicht allein uͤber die koͤniglichen Caſſen, de⸗ 
ren Schaͤtze die Pompadour ſehr eigennuͤtzig 
zu ihrem Vortheile anwendete, ſondern auch 
über die Staatsverwaltung. Bald mußten 
ſich diejenigen, die ihr nicht ſchmeichelten, 
die ſich nicht unter ihr Joch ſchmiegen woll— 
ten, entfernen. Unter dieſe gehörte der 
rechtſchaffne Finanzmintſter Orry, deſſen Ver⸗ 
luft der König bedauerte, und das Volk bes 
ſeufzte. Unter diefe gehörte auch Maurepas. 
Ihr Wille war auch der Wille des Monar⸗ 
chen. Ihr Wink geboth. Was haͤtte ſich 
das ehrgeitzige Weib, die ſich die Maintenon 


zum Muſter wählte, nicht alles erlauben 


koͤnnen? In dem Zimmer, in welchem man 
ihr die Aufwartung machte, war kein andrer 
Seſſel, als ihr Lehnſtuhl, und ſelbſt der 

Koͤnig 
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Koͤnig mußte es fir eine beſondre Gewogen— 
heit halten, wenn ſie ihm einen Stuhl hin— 
ſezen ließ. Um die Prinzen vom Haufe, 
die Cardinaͤle, und andre Perſonen vom er⸗ 
ſten Range, in ihrer Gegenwart nicht ſitzen 
zu laſſen, ſtand ſie ſelbſt ſo lange, als ihr 
Defuh dauerte. Ihr Haushofmeiſter, ein 
Edelmann aus einer der aͤlteſten Famtlien, 
der, die Serviette unter dem Arm, hinter 
ihrem Stuhle ſtand, war mit dem blauen 
Ordensbande und dem Sterne des h. Luds 
wigs geziert. 2 


Daß ihre Reitze nicht die Urſache ihrer 
glaͤnzenden Rolle waren, zeigte ſich, als ſie 
nach ſechs Jahren (1751) eine Krankheit 
bekam, dle fie. auſſer Stand ſetzte, die ſinn⸗ 
lichen Wuͤnſche ihres koͤniglichen Liebhabers 


zu befriedigen. Ihre Feinde hielten nun 


ihren Sturz fuͤr unvermeidlich; aber ſie 
ſahen ſich in ihrer angenehmen Erwartung 
getäuſcht. Die Pompadour blieb dem Her— 


zen Ludwigs XV unentbehrlich. Schlau vers: 


ſchaffte fie ihm bald einen neuen Gegenſtand 
feiner ſinnlichen Liebe, der ihrer Herrſchaft 
keinen Eintrag thun konnte. Ein Irlaͤnder, 

Nah⸗ 
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Nahmens Murphy, der, nebſt ſeinet Frau 
in Paris lebte, hatte zwey ſehr ſchoͤne Tag; 
ter, aber fo wenig Vermögen, daß er ſich 
entſchlteßen mußte, ſie in der koͤniglichen 
Mahlerakademie zum Modell dienen zu laſ— 
ſen. Eben ſollte an die zweyte auch die 
Reihe kommen, als die Pompadour ihren 
entnervten König auf das wierzehnjährige 
Mädchen von entzuͤckender nheit aufs 
merkſam machte. Aber die kleine Murphy 
beſaß noch fo wenig Weltkenntniß, fo wenig 
feine Lebensart, daß ſich Ludwig ſcheute, ſie 
am Hofe erſcheinen zu laſſen. Doch die 
Pompadour wußte bald wieder Rath. Sie 
uͤberließ ihm, um der Unterhaltung mit der 
reltzenden Murphy zu pflegen, ein kleines 
Landhaus, das ſie entbehren konnte. Der 
ſchwache Ludwig wurde von ihr ſo gluͤcklich 
getaͤuſcht, daß er ſich einbildete, fie wäre 
mit der Abſicht, wozu er das Landhaus 
brauchte, gar nicht bekannt. Doch Murphy, 
die weiter nichts, als ſchoͤn war, konnte den 
im ſinnlichen Genuſſe abgeſtumpften Monar— 
chen nicht lange beſchaͤfftigen. Kaum zeigten 


» ſich Spuren einer Schwangerfchaft, als ſie 


verheyrathet wurde, und die Pompadour bes 
8 hauptete 
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hauptete ihre Herrſchaft uͤber Ludwigs Herz 
und uͤber Frankreichs Schickſal unausgeſetzt. 
Sie war es, die Miniſter, Generale, Ge— 
ſandte ernennte; ſie gab fremden Geſandten 
Audienz, unterhielt mit fremden Hofen Briefs 
wechſel, und leitete eben ſowohl die Staats; 
als Kriegsangelegenheiten. Aber ſie leitete 
ſie ſo eigennüßtg , dem Vortheile Frankreichs 
fo wenig angemeſſen, daß die Zeit von zwan— 
zig Jahren, wo ihr Einfluß ſo maͤchtig war, 
zu den ungluͤcklichſten Perioden des ſchoͤnen 
Reiches gehoͤrt. 


Während daß der Eigennutz der Pompa⸗ 
dour die Finanzen, die der Krieg ſchon ers 
ſchoͤpft hatte, ganz zerruͤttete, waren die 
Provinzen ſo verarmt, daß ſelbſt die reich— 
ſten, im Falle der Noth, kaum 100,000 
Livres aufzubringen vermochten. Als daher 
der Finanzmintſter Machault, Orry's Mache 
folger, als Generalcontroleur, es (1745) fuͤr 
eine dringende Nothwendigkeit erklaͤrte, auf 
die Ergaͤnzung der Staatseinkuͤnfte eine ernſt— 
liche Ruͤckſicht zu nehmen, durfte man es 
nicht wagen, dem ſchon aͤuſſerſt belaſteten 
Volke noch neue Abgaben zuzumuthen. Man 

that 


* 
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that daher den Vorſchlag, die Geiſtlichkeit, 
und die ſogenannten privilegirten Provinzen, 
die ſich bisher ſelbſt beſteuert, die allenfalls 
nur eine gewiſſe Summe, als ein freywilli— 
ges Geſchenk, entrichtet hatten, zur Theil⸗ 
nahme an den Staatsbeduͤrfniſſen zu ziehen. 
Man verlangte deswegen den zwanzigſten 
Theil aller Einkünfte von Grundſtuͤcken. Nur 
nach lebhaftem Widerſpruch entſchloß ſich das 
Parlament zu Parts, das Edict wegen die; 
ſer Abgabe zu regiſtriren, das heißt, ihm, 
durch die Einzeichnung in feine Verhandlun— 
gen, die hergebrachte Beſtaͤtigung zu' geben. 
Doch ſchon im folgendem Jahre (1746) trug 
das Miniſterium auf eine Anleihe von 50 
Millionen an. Als das Parlament dagegen 
Vorſtellungen that, erklaͤrte Ludwig XV, er 
haͤtte nun lange genug Geduld und Nachſicht 
gehabt; er verlange Gehorſam, und zwar 
heute noch. Das ſchuͤchterne Parlament res 
giſtrirte. Deſto ſeurtger aber widerſprachen 
die privilegirten Provinzen, vornehmlich 
Bretagne und Languedoe. Die Getſtlich— 
keit wollte den wahren Werth ihrer Grund— 
ſtuͤcke durchaus nicht angeben. Die Stände 


von Languedoc demuͤthigten ſich aber unter 
den 
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den Willen der Miniſter, waͤhrend daß ihre 
Collegen in Bretagne theils verbannt, theils 
verhaftet wurden. 


Die Geiſtlichkeit, die ſich beſonders leb⸗ 
haft widerſetzte, erklärte das Vorrecht, wel— 
ches ſie von den weltlichen Perſonen unter— 
ſchted, für eine Gewiſſensſache, und bewies 
einen ſo ſtandhaften Eifer, dieſes Vorrecht 
zu behaupten, daß ihr die Entrichtung ihres 


Beytrages zu der Anleihe nicht weiter zuge- 


muthet wurde. Um ſie wegen ihrer Wider— 
ſpenſtigkeit etwas zu zuͤchtigen, veranlaßte 
man, von Seiten des Hoſes, eine Unter— 
ſuchung ihres Lebenswandels, und ihrer 
Grundſaͤtze, die fie der Achtung des Volkes 
nicht empfahlen. Der ſchlaue Erzbiſchof von 
Paris lenkte hierauf die Aufmerkſamkeit auf 
theologiſche Haͤndel. Das Parlament, das 
ſich in dieſelben miſchte, verfuhr nun gegen 
den Erzbiſchof mit ſo vieler Entſchloſſenheit, 
und gehorchte dem koͤnkglichen Befehl, ſich 
der Einmiſchung in die geiſtlichen Angelegen⸗ 
heiten zu enthalten, fo wenig, daß es der 
erzuͤrnte König (1753 May) nach Pontoiſe 
(in Isle de France, an der Oiſe) verbannte, 

daß 
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daß er einige der hitzigſten Mitglieder mit 
einer harten Gefängnißftrafe belegte. Das 
pariſer Volk forderte zwar feine Zuruͤckberu— 
fung mit lautem Ungeſtuͤm zuruͤck; ſie er; 
folgte aber doch nicht eher, als nach fuͤuf 
Viertel Jahren (1754 Aug.). Allgemeiner 
Jubel verbreitete ſich nun durch die Haupt— 
ſtadt. Der Erzbiſchof Beaumont, der die 
theologiſchen Zaͤnkereyen von neuem rege 
machte, erhielt die Welſung, ſich nach Con⸗ 
flans, einem Dorfe im Bezirke von Paris, 
wo er ein Landhaus hatte, zu begeben. 
Hier ſetzte er jedoch die fchriftliche Unterhal⸗ 
tung mit den Biſchoͤfen ſeiner Parthey bis 
zu der Zeit fort, wo der Krieg mit Groß 
britannien und Preuſſen die Aufmerkſamkeit 
des Pubticums auf einen andern e. 
hinlenkte. 5 ne 522% 


Sn Grofßtitannten war damahls Wil— 
helm Pitt derjenige, der die Staatsverwal⸗ 
tung hauptſaͤchlich leitete. Der jüngere Sohn 
einer noch neuen Famile (geb. 1708 Nov.) 
war er ein Enkel des Thomas Pitt, der 
dem Könige Ludwig XIV den großen Dias 
manten ſeines Nahmens, den er als Gou— 

Galletti Weltg. ı6r Th. P verneur 
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verneur von Madras ſich zugeeignet hatte, 

fuͤr 135,000 Pfund Sterling, verkaufte. 

Unſer Wilhelm, der mit auſſerordentlichen 

Geiſtesfaͤhigkeiten, und einem edlen Herzen, 

die waͤrmſte Vaterlandsliebe vereinigte, war 
fo wenig von Vermoͤgen und Goͤnnern uns 

terſtuͤßt, daß er ſich entſchlteßen mußte, Cor⸗ 

net bey der Cavallerie zu werden. Doch 
ſein ſchwaͤchlicher Koͤrper war nicht fuͤr den 

Stand der Krieger beſtimmt. Schon ſeit 
dem ſechszehnten Jahre marterte ihn ein 
angeerbtes Podagra. Eben dieſes aber gab 
ſeinem jugendlichen Geiſte eine ernſthafte 
Stimmung, die ihn gegen ſinnliche Ausfchweis 
fungen verwahrte, die ihm die Erwerbung 
mannigfaltiger Kenntniffe zu der angenehm 
ſten Beſchaͤfftigung machte, die feine, graͤn— 
zenloſe Ehrbegierde über alle andern Leiden— 
ſchaften erhob. Mit der feurigſten Entſchloſ⸗ 
ſenheit vereinigte er eine unbiegſame Beharr— 
lichkeit bey dem, was er einmahl fuͤr gut 
hielt, vereinigte er ein feines, gefaͤlliges 
Benehmen im Umgange, vereinigte er eine 
ſo hinreiſſende, alle Widerſpruͤche niederſchla— 
gende Beredtſamkeit, aͤuſſerte er in allen 
feinen Vortraͤgen eine ſo gluͤhende Vater— 
lands— 
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landsliebe, daß er ſich bald das innigſte Ver— 
trauen des Volkes erwarb. Er war emer 
von denen, die ſich gegen den Vertrag mit 
Spanien ) (1738) mit beſonderm Nachdruck 
erklaͤrten. Nachdem er (1746) Mitſchatz⸗ 
meiſter von Irland geworden war, erhielt 
er noch in eben dem Jahre die Stelle eines 
Schatzmeiſters und Generalzahlmeiſters der 
Armee, mit der Wuͤrde eines geheimen 
Raths. Dennoch widerſetzte er ſich mit der 
größten Lebhaftigkeit den Verbindungen auf 
dem feſten Lande. Weil fie nun Georg II, 
als Kurfuͤrſt von Hannover, ſehr angelegent⸗“ 
lich betrieb, legte er ſein Amt nieder, und 
widmete ſich mehrere Jahre lang dem ruhi⸗ 
gen Privatleben. Dieß dauerte fo lange, 
bis die Händel, die, in Nordamerika, zwi 
ſchen Großbritannien und Frankreich ausge 
brochen waren, in dem Volke den lebhaften 
Wunſch erregten, die Leitung diefer Ange— 
legenheiten dem Manne, der ſein ganzes 
Zutrauen beſaß, uͤbergeben zu ſehen. 


Die Haͤndel zwiſchen Großbritannien und 
Frankreich entſtanden uͤber die Gränzen der 
nordamerikaniſchen Colonien **). Dieſe Co⸗ 

Ya louten 
Oben S. 92. **) Theil XV, S. 57. 
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lonten hatten feit ſechzig Jahren, ſowohl an 
Umfang, als an Wichtigkeit, auſſerordentlich 
gewonnen. Penns Colonie diente zu einem 
vortrefflichen Muſter, das die Übrigen: mehr 
oder weniger nachahmten. Zur ſchnellern 
Vermehrung der Einwohner trugen noch 
immer die Religtonsbedrückungen bey, welche 
manche ſchlecht berathene Regenten in Euros 
pa ihren Unterthanen empfinden ließen. 
Von den Franzoſen, welche der Widerruf 
des Edicts von Nantes aus ihrem Vater⸗ 
lande vertrieb, wanderten viele nach Virgi⸗ 
nien, wo ſie ſich am Jamesfluß niederließen. 
Andre gtengen nach Carolina, und legten 
daſelbſt Charlesteton (Kariſtadt) an. Deuts 
ſche geſellten ſich ſchon ſeit Karls II und 
Jacobs II Zeiten zu den Bewohnern der 
engliſchen Colonien. Aus der Schweitz, 
dem ſuͤdlichen Deutſchland, meiſtens aus der 
Pfalz, Wirtemberg und Baden., zogen 
(ſeit 1yog) ganze Gemeinden, mit ihren 
Pfarrern, nach Amerika. Man rechnete 
einige Zeit lang jaͤhrlich 20 bis 24 Schiffe, 
die Deutſche an die nordamerikaniſche Kuͤſte 
verſetzten. Menſchenwerber, Neulaͤnder ges 
nannt, lockten, von engliſchen und hollaͤndi— 


ſchen 


»— 
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ſchen Kaufleuten ausgeſchickt, durch die rei— 
tzendſten Verſprechungen, ganze Schaaren 
dahin. Die großbritanniſche Regterung vers 
ſtattete, um die Volksmenge in Amerika zu 
vergrößern, ſogar die Auswanderung aus 
ihrem eignen Lande. Sie erlaubte den Hochs 
lindern, aus ihren gebirgigen Gegenden 
nach Neuyork, Georgien, Neuſchottland, 
und Suͤdcarolina, ſich zu begeben. Die Ir⸗ 
laͤnder, denen es in ihrem, nicht beſonders 
fruchtbarem Vaterlande an Unterhalt fehlte, 
wanderten (vornehmlich ſeit 1740) nach 
Pennſylvanien und Neuyork, und brachten 
daſelbſt die Leineweberey in Aufnahme. 
Jaͤhrlich belief ſich die Zahl derſelben auf 


2000. 


Wilhelm III, von Holland aus mit den 
richtigen Grundſaͤtzen der Staatswirthſchaft 
bekannt, erwarb ſich um die Englaͤnder das 
Verdienſt, fie auf die Producte der amerikas 
niſchen Colonien, als Schiff- und Bauholz, 
imgleichen Ther, Pech, Eiſen, Kupfer, Ge— 
treide, Tabak, Indigo, recht aufmerkſam 
zu machen. Um die Ausfuhre nach andern 


europaͤiſchen Ländern zu befoͤrdern, wurden 
denen, 
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denen, die ſich damit beſchaͤfftigten, die Eins 
gangszoͤlle zuruͤckgegeben. Zur Zeit der Koͤ— 
nigin Anna erkannte man denen, welche die 
zum Schiffbau nuͤtzlichen Materlalten aus 
Amerika einfuͤhrten, anſehnliche Belohnun— 
gen zu. Die nordamerikaniſchen Colonien 
ſelbſt bemaͤchtigten ſich eines ſehr ausge— 
breiteten Schleichhandels nach dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen und hollaͤndiſchen Weſtindien, durch 
welchen ſie die franzoͤſiſchen und hollandi⸗ 
ſchen Zuckerinſeln, zum Nachtheile der eng— 
liſchen, in einen groͤßern Wohlſtand vers 
ſetzten. Die großbritanniſche Regierung ſah 
ſich daher bewogen, die Waaren, die aus 
dieſen Inſeln eingeführt wurden, z. B. 
Zucker, Rum, mit einer ſchweren Abgabe 
zu belegen. - 


Während der Zeit bewleſen ſich aber auch 
die Franzoſen nicht unthaͤtig, ihre Beſitzun⸗ 
gen in Nordamertka zu erweitern und zu 
vermehren. Ein Hauptgegenſtand ihrer This 
tigkeit war das Land am Miſſiſipi. Mit 
dieſem hatte ſchon der Spanier Ferdinand 

de Soto (1541) die Europäer bekannt ge⸗ 
macht; aber der Franzoſe la Salle war 
/ a (1682) 
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(1682) derjenige, der, zuerſt von Canada 
aus, den großen Strom, bis zu ſeiner 
Mündung, bereiſete; der dem Koͤnig Lud— 
wig XIV von den vortrefflichen Eigenfchafs 
ten des an demſelben ſich hinziehenden Lan 
des einen fo vortheilhaften Begriff machte, 
daß er ihm eine, mit allen Beduͤrfniſſen 
reichlich verſehene Flotte anvertraute, um 
zum Anbau deſſelben den Grund zu legen. 
La Salle führte feine Colonie hundert Meis 
len uͤber das rechte Ufer des Stromes hin⸗ 
aus, wo ein ungeſunder Himmelsſtrich nicht 
nur die meiſten von ſeinen Gefaͤhrten, ſon— 
dern ihn ſelbſt, toͤdtete. Hierauf verſetzte 
(um 1700) Iberville, ein Edelmann aus 
Canada, und ein vortrefflicher Seeofficker, 
eine kleine Anzahl von Franzoſen an den 
Miſſiſipi; aber auch dieſe Colonie, die ihr 
Urheber Louiſtana nennte, unterlag dem 
Kampfe mit dem ſandigen Boden, dem 
brennenden Himmel, den Wilden. Dadurch 
ließ ſich aber Crozat, ein reicher Kaufmann, 
von einem neuen Verſuche, am Miſſiſipi 
eine Niederlaſſung zu gruͤnden, nicht abhal⸗— 
ten. Er verſchaffte ſich in dleſer Abſicht ein 
ausſchließliches Handelsprivilegium auf 15 
Jahre, 
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Jahre, um, vermittelt einer am Miſſiſipi 
anzulegenden Colonie, eine Verbindung mit 
Alt- und Neumerico, zur Umtauſchung euro— 
päifher Waaren gegen mexicantſches Gold 
und Siber, zu errichten. Allein zu ſchwach, 
dieſe Unternehmung auszufuͤhren, trat er 


(1717) ſein Privilegium der lawſchen Han⸗ 


delsgeſellſchaft ab ). Man entwarf nun, 
ohne mit dem Boden ſich erſt bekannt ges 
macht zu haben, den Plan zu einer großen 
Colonie. Ganze Schaaren von Franzoſen, 
Deutſchen, Schweitzern, wurden an den 
Miſuũſipt, nach Louiſiana, verſetzt; aber dieſe 
Coloniſten, die nichts vorbereitet fanden, 
irrten in den großen Wäldern huͤlſlos herum, 
und farben vor Mangel, Verdruß und Er— 
mattung. Die 25 Millionen Livres, die 
dieſe Colonie gekoſtet hatte, waren fruchtlos 
aufgewendet, und der Nahme Louiſiana ward 
in Frankreich ein Gegenſtand heftiger Ver— 
wuͤnſchungen. Die lawſche Geſellſchaft mußte 
ihr Privilegtum, mit einem Verluſt von 
1,450,000 Livres, verkaufen. Der Handel 
nach Louiſiana war nun jedem erlaubt, und 
die Zahl der Coloniſten vermehrte ſich etwas; 
aber die Kriege von 1739 und 1755 hemm⸗ 


ten 
) Theil XV, S. 119. 
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ten den gluͤcklichen Fortgang diefer Nieder 
laſſung von neuem. 9 


Den letztern Krieg veranlaßte der Um— 
ſtand, daß die Graͤnzen zwiſchen den nord— 
amerikaniſchen Beſitzungen der Franzoſen und 
Engländer nicht genau beſtimmt waren. Im 
utrechter Frieden hatte Frankreich ganz Aca— 
dien, oder Neuſchottland, nach ſeinen alten 
(ehemahligen) Graͤnzen, an Großbritannien 
abgetreten ). Dieſen unbeſtimmten Auge 
druck legte nun jede von den beyden Maͤch⸗ 
ten zu ihrem Vortheile aus. Im Frieden 
zu Aachen hatte man eine guͤnſtige Gelegen⸗ 
heit, der Sache eine genauere Beſtimmung 
zu geben; aber ſie wurde vernachlaͤſſigt. 
Frankreich bekam zwar Cap Breton (eine 
Inſel bey Neuſchottland) und alles dasjenige, 
was ihm von den Englaͤndern entriſſen wor— 
den war, wieder zuruck; jedoch mit dem 
neuen Zweifeln unterworfenen Zufaße, daß, 
auch in andern Dingen, alles wieder in das 
Verhältniß kommen ſollte, wie es vor dem 
Kriege geweſen waͤre, oder haͤtte ſeyn ſollen. 
Dieß benutzten die Englaͤnder zum Vorwande, 
ihren Beſitzungen an der rechten Seite des 


> Lorenz: 
) Theil XV, S. 388. 
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Lorenzſtromes eine größere Ausdehnung zu 
geben. Sie glaubten, auf aͤltere Landkarten 
ſich berufend, bis an die Fluͤſſe Lorenzo und 
St. John ſich ausbreiten zu koͤnnen. Sie 
legten (1749) die Stadt Halifax an, die ſie 
mit einer betraͤchtlichen 3 von Coloni⸗ 
ſten en 


Die Franzoſen wollten die Englaͤnder an 
der Ausbreitung ihrer Graͤnzen hindern. 
Sie legten daher auf der Landenge zwiſchen 
Neuſchottland und Canada einige Feſtungen 
an; ſie gaben ſich Muͤhe, die Wilden in 
Neuſchottland gegen die Englaͤdder zur Ems 
pöͤrung zu reißen; fie brachten es dahin, 
daß die Indianer in Canada es den Englaͤn⸗ 
dern nicht geſtatten wollten, ſich dieſſeits der 
apalachiſchen Gebirge auszubretten; fie übers 
fielen die kleine, wehrloſe Stadt Fi 
Haltfax gegen über. 


Während daß Franzoſen und Engländer 
einander am Lorenzſtrom neckten, geriethen fie 
auch wegen der Graͤnzen am Ohio in Streit. 
Eine ſeit dem aachner Frieden entſtandene 
engliſche Ohiocompagnie wollte das ſchoͤne 

1 Land, 


2357 


Land, welches die Ufer des praͤchtigen Ohio, 
eines großen Nebenfluſſes des Miſſiſipi ums 
giebt, benutzen. Dieß wollten die Franzo⸗ 


-fen nicht zugeben, und daher wurden die 


Engländer, die ſich am Ohio niedergelaſſen 
hatten, theils verjagt, theils ermordet. Um 
uberhaupt zu verhindern, daß ſich die Eng— 
länder zwiſchen den franzoͤſiſchen Niederlafs 
ſungen nicht feſtſetzen moͤchten, traſen die 
Franzoſen Maßregeln, ihre Provinzen Enz 
nada und Louiſiana in nähere Verbindung 
zu bringen, und die Herrſchaft Über die 
Seen in Canada ſich zuzuetignen. Sie legs 
ten daher an dem Fluſſe Niagara, der aus 
dem Erte in den Ontario führt, und wegen 
eines der groͤßten Waſſerfaͤlle beruͤhmt iſt, 
eine Feſtung an. Sie fuͤhrten im Lande der 
ſogenannten ſechs Natlonen, oder der Iro 
keſen, die als Unterthanen der Englaͤnder 
anerkannt waren, eine ganze Reihe von 
Verſchanzungen auf. Die feyerlichen Eins 
wendungen, die der engliſche Statthalter in 
Virginien dagegen machte, waren vergebens. 
Eine Abtheilung engliſcher Truppen, die, 
(1754) von dem in der Folge fo berühmten 
Waſ hington angeführt, den Bau eines neuen 
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Forts du Quesne am Ohio zerſtoͤren ſollte, 
wurde getoͤdtet oder gefangen. Die franzds 
ſiſche Regierung verſah Canada nicht nur 
mit Mannſchaft, ſondern auch mit Kriegs 
beduͤrfniſſen. Endlich langte (1755 Febr.) 
der General Braddoe mit 1500 englifchen 
Soldaten in Virginten an, und der Admiral 
Boscaven, der (im April) mit einer Flotte 
an der Kuͤſte von Neuſchottland erſchien, 
nahm den Franzoſen zwey Kriegsſchiffe weg. 
Nun war der nordamerikaniſche Krieg zwi 
ſchen Frankreich und England entſchteden. 


Braddoe wollte, wenn er die Provincial⸗ 
truppen, und die noͤthigen Kriegsbeduͤrfniſſe 
alt fich gezogen haben würde, von Virginien 
aus, ſeine Unternehmungen gegen die Fran— 
zoſen anfangen. Allein der ſtolze, harte 
General, machte ſich nicht nur bey ſeinen 
eignen Soldaten, ſondern auch bey den In⸗ 

dianern, die ihm wichtige Dienſte haͤtten 
leiſten koͤnnen, und die er mit Verachtung 
von ſich ſtieß, ſehr verhaßt. Nun waͤhlte 
er (1755 Jun.) um bis zu dem Fort du 
Quesne zu kommen, den weiteſten und ber 
ſchwerlichſten Weg, der uber dicht bewachſene 
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Gebirge führte. Darüber ſah er ich gens; 
thigt, 800 Soldaten, nebſt dem ſchwerſten 
Gepaͤcke, auf dem Marſche, zuruͤckzulaſſen. 
Seine ganze Mannſchaft, die er vor dem 
Fort aufſtellte, beſtand nur aus 700 Köpfen, 
und dieſe wurden von den Franzoſen ſo ein— 
geſchloſſen und uͤberwältigt, daß nur ſehr 
wenige ſich retten konnten. Zwar langte 
(1756 März). Abererombie mit zwey Regi⸗ 
mentern und (im May) London, als Ober⸗ 
befehlshaber der koͤniglichen Truppen, und 
als Statthalter von Virginien, an; allein 
die Ueberlegenheit der Franzoſen dauerte 
dennoch fort. Großbritannien unterſtuͤtzte 
ſeine Colonien nicht kraftvoll genug, und 
dieſe betricben ihre Ruͤſtung zu wenig mit 
gemeinſchaſtlichen und angeſtrengten Kräften. 
Die ſüdlichſten Provinzen wollten, wegen 
ihrer vielen Neger beſorgt, keine Mann 
ſchaft ſtellen. Die uͤbrigen wurden theils 
durch die unter ihnen herrſchende Eiferſucht, 
theils durch die Uneinigkeit zwiſchen ihren 
Statthaltern, theils aber auch durch die Ab— 
neigung, ſich von engliſchen Officleren be— 
fehlen zu laſſen, von der lebhaften Theil⸗ 
nahme an dieſem Kriege abgehalten. * 
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Der unguͤnſtige Erfolg, den der nord— 
amerikaniſche Krieg mit Frankreich hatte, 
war eine von den Haupturſachen, die dem 
großbritanniſchen Volke den Wunſch abnds 
thigten, ſeinen Liebling Pitt wieder am 
Ruder der Staatsverwaltung zu ſehen. Er 
wurde (1756) vom Koͤnig Georg II zum 
Staatsſecretaͤr ernennt. Aber der feurige 
Patrlot widerſetzte ſich den Abſichten des 
Koͤnigs, die mit dem Wohl des Staates 
nicht immer uͤbereinſtimmten, ſo unbiegſam, 
daß es den Raͤnken ſeiner Feinde keine 
große Muͤhe machte, den koͤniglichen Befehl 
zur Niederlegung feiner Stelle auszuwerken. 
Auch einige von ſeinen Freunden wurden ab— 
geſetzt. Nun bezeigte jedoch der größte Theil 
der Nation eine fo innige Hochachtung für 
Pitts Beredtſamkeit und Vaterlandsliebe; 
nun druͤckte ſie das Verlangen, ihn wieder 
in ſeine Miniſterſtelle eingeſetzt zu ſehen, 
in Vittſchriſten, und auf andre Weiſe, fo 
lebhaft aus, daß ſich Georg II (175 Jan.) 
abermahls entſchließen mußte, ihn zu ſeinem 
Staatsſecretaͤr des ſuͤdlichen Departements 
zu ernennen. Pitts Staatsverwaltung glich 
elner monarchiſchen Regterung, indem alle 

uͤbrigen 
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ubrigen Miniſter ihm gleichſam untergeord⸗ 
net waren. Dieß gereichte jedoch zum Beſten 
des Staats. Die Nation erwachte, durch 
ihn aufgemuntert, gleichſam aus dem politi— 
ſchen Schlafe, der ſie bisher niedergedruͤckt 
hatte; ſie lernte ihre Kraͤfte, und das eigent⸗ 
liche Ziel ihrer Anſtrengung, beſſer kennen; 
fie fühlte, daß ſie nur durch ihre Seemacht 
groß werden koͤnnte. Nie waren Könfg, 
Paklament und Volk einiger. So uͤberzeu⸗ 


gend waren Pitts Verdtenſte. Allein, ſein 


maͤchtiger Einfluß aͤuſſerte ſich auch nicht 
allein auf Großbritannien und Europa, ſon⸗ 
dern auch auf alle uͤbrigen Erdtheile. 


Dieſer Einfluß zeigte ſich beſonders auch 
in dem Kriege, den ‚Großbritannien mit 
Frankreich führte. Die kriegeriſchen Unter— 
nehmungen in Nordamerika waren jetzt von 


einem ganz andern Geiſte beſeelt. Eine 


große Flotte, die unter Voscawens Befehl 
ſtand, brachte die Generale Amherſt und 
Wolfe, mit Kriegsvolk, nach Canada, vor 
die franzoͤſiſche Feſtung Louis burg, welche 
(1758 Jul.) des heftigen Widerſtandes von 
3000 Mann ungeachtet, der Gewalt der 

Englaͤn⸗ 
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Englaͤnder weichen mußte. Die Franzoſen 
verbrannten vorher ihre Flotte, die aus fuͤnf 
Linienſchiffen und ſechs Fregatten beſtand. 
Um das Vordringen in Canada zu erleich— 
tern, ruͤckte Abercrombie mit 16,000 Mann 
gegen Ticondexago, eine franzoͤſiſche Feſtung 
am Champlain s See, im jetzigen Gebiethe 
von Neuyork, an. Ein unvorſichtiger Ant 
griff keſtete zwar 2000 Mann; dagegen 
machte (im Aug.) die Eroberung der Feſtung 
Fontenac deſto weniger Mühe, und die Frans 
zoſen riſſen die Werke des Forts du Quesne 
nun ſelbſt nieder. 4 f 


Zur Beförderung der englifchen Unterneh⸗ 
mungen trug ein Freundſchaftsbund, den dle 
Englaͤnder mit verſchiedenen hinter den apa⸗ 
lachiſchen Gebirgen, und in Canada, woh⸗ 
nenden indianiſchen Staͤmmen, eingiengen, 
ſehr viel bey. Amherſt eroberte im ſolgen— 
den Jahre (1759 Aug.) nicht nur Ticondes 
rago, deſſen erſter Angriff ihm nicht gelun— 
gen war, ſondern auch Crownpoint, eine 
andre franzoͤſiſche Feſtung am Champlainſee. 
Die engliſchen Generale Johnſon und Pri; 
deaux bemaͤchtigten ſich auch des Forts Os⸗ 
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wego und Niagara. Die Franzoſen zogen 
nun ihre ganze Krlegsmacht bey Quebek, 
der Hauptſtadt von Canada, zuſammen, um 
den General Wolfe, der dieſe Stadt bela— 
gerte, von der Einnahme derſelben abzuhal— 
ten. Eine Schlacht, die der franzoͤſiſche Ges 
neral, der Marquis von Montelam, den 
Englaͤndern (1759 am 13. Sept.) lieferte, 
ſollte Quebeks Schickfal entſcheiden. Das 
Treffen koſtete viele Menſchen. Beyde Ant, 
fuͤhrer ſtarben den Heldentod. Endlich fiegs 
‚ten die Engländer," Dem Andenken des ta— 
pfern Wolfe widmete Georg IT ein Denkmahl 
in der Weſtminſterabtey. Quebek mußte 
ſich fünf Tage nach der Schlacht. (18. Sept.) 
an die Englaͤnder ergeben. Die Flotte der— 
ſelben kehrte nach England zuruͤck, um der 
Gefahr des Einfrierens auszuweichen. Mes 
gen der Franzoſen, die ſich noch im innern 
Lande befanden, blieb der General Murray 
mit 7000 Mann zuruck. Die Franzoſen 
ruͤckten (1760 April) heran, um dle Stadt 
Quebek wieder in ihre Gewalt zu bringen, 


und der unvokſichtige Murray wurde von 


der uͤberlegenen Zahl derſelben ſo fehr ge⸗ 
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ſchlagen, daß er ſich nach Quebek zuruͤckzle⸗ 
hen mußte. Als jedoch die Franzoſen zur 
Belagerung der Stadt ernſtliche Anſtalten 
machten, langte eben eine engliſche Flotte 
an, die ihnen ihre Artillerie, und einen gros 
ßen Theil ihres Gepaͤckes, wegnahm. Vau— 
drevil, der franzoͤſiſche Statthalter von Ca— 
nada, zog hierauf alle franzoͤſiſche Truppen, 
über die er gebiethen konnte, nach der auf 
einer Inſel im Lorenzſtrome liegenden Stadt 
Montreal, dem einzigen den Franzoſen noch 
übrigen feſten Platz, zuſammen.  Amberfi 
brachte ihn aber dennoch in ſolche Verlegen⸗ 
heit, daß er ſich (8. Sept.) zum Abzuge be— 
quemen mußte. Jetzt war gignada von den 
Englaͤndern erobert. Die Franzoſen, die 
aus ganz Nordamerika vertrieben waren, bes 
maͤchtigten ſich zwar (1761 Jun.) der Staͤdte 
St. John und Plaiſance in Neufundland; 
dieſe wurden ihnen jedoch bald wieder weg— 
genommen. Um die Englaͤnder auf eine 
andre Art in Verlegenheit zu bringen, reitz— 
ten ‚fie die Irokeſen, welche von den ſtolzeu 
Englaͤndern ſehr beleidigt worden waren, 
zur Rache, und dieſe führten (1760) den 
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Krieg gegen die Engländer mit folder Er⸗ 
bitterung, daß Amherſt, um das Vergel⸗ 
tungsrecht auszuüben, auf irokeſiſche Weiſe, 
ihre Städte und Dörfer abbreunte. Das 
feindſelige Mißverhaͤltniß zwiſchen den Eng⸗ 
laͤndern und Stofefen dauerte auch fo lange 
fort, bis ein Abgeordneter der letztern, wel 
cher, zur Berichtigung des Friedens in Lons 
don geweſen war, die Ehre, die er daſelbſt 
genoſſen hatte, feinen Landsleuten fo lebhaft 
ſchilderte, daß ſie von den Geſinnungen der 
Englaͤnder einen weit vortheilhaftern Begriff 
erhielten. Es wollte alſo den Franzoſen kein 
Verſuch, die engliſche Macht in Nordamerika 
zu bekaͤmpfen, gelingen. 


Deſto mehr beguͤnſtigte die Franzoſen das 
Kriegsgluͤck bey einer Unternehmung auf die 
Inſel Minorca. Die franzsͤſiſche Regierung 
machte an den Kuͤſten von Bretagne allerley 
Anſtalten, die eine Landung anzufündigen 
ſchtenen. Es wurden verſchiedene Truppen— 
abthetlungen zuſammengezogen; man berei— 
tete eine große Anzahl platter Fahrzeuge zu; 
man ruͤſtete im Hafen von Breſt einige 
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Kriegsſchiffe aus. Zu London war man wer 
gen einer franzoͤſiſchen Landung ſchon fo ber 
ſorgt, daß man eine ſtarke Abtheilung von 
haunoͤveriſchen und heſſiſchen Truppen nach 
England kommen ließ. Um ſo unerwarteter 
war (1756 April) die Nachricht, daß der 
Herzog von Nichelten mit einem franzoͤſiſchen 
Corps auf der Inſel Minorca gelandet ſey. 
Die Franzoſen belagerten Port - Mahon. 
Der Admiral Marquis de la Galiſſoniere, 
deckte dieſe Belagerung mit einer Flotte von 
12 Kriegsſchiffen. Byng, der die Stadt 
entſetzen ſollte, wurde von der engliſchen 
Admiralitaͤt zu ſpaͤt ausgeruͤſtet, und nur 
mit 10 Lintenſchiffen verſehen. Doch ſein 
Muth rechtfertigte das Zutrauen, das man 
in ihn feste, nur wenig! Denn kaum war 
(20. May) eins von ſeinen Schiffen aus 
der Linte gedraͤngt worden, als er ſich ſchon 
nach Gibraltar zuruͤckzog. Indeſſen machte 
die franzoͤſiſche - Belagerung von Port- Ma— 
hon nur ſehr langſame Fortſchritte, bis Ri 
chelieu endlich (29. Jun.) den kuͤhnen Ents 
ſchluß faßte, die weitlaͤuftigen Auſſenwerke 
durch einen gewaltſamen Angriff zu erobern. 

Es 


Er koſtete viele Menſchen, aber er gelang, 
und nun capitulirte auch die 2090 Mann 
ſtarke Beſatzung des noch nicht beſtuͤrmten 
Forts St. Philipp, wodurch die ganze Inſel 
ein Eigenthum der Franzoſen wurde. Dies 
fer Verluſt war für die Engländer ſehr wich 
tig, weil er fie in ihrer Herrſchaft auf dem 
mittellaͤndiſchen Meere ſtoͤrte. Der Umille, 
den die Nation daruͤber empfand, aͤuſſerte 
ſich ſehr laut. Das Miniſterium ſchob nun 
die ganze Schuld auf den Admiral Byng, 
der, durch fünf Schiffe verſtaͤrkt, zu ſpaͤt 
herbeygekommen war. Man unterwarf fein 
Benehmen dem Ausſpruche eines Kriegsge— 
richtes, und Byng, deſſen Vater bey dem 
Cap Paſſaro (1718) *) einen wichtigen Sieg 
erfochten hatte, ward zu Portsmouth hinge— 
richtet. Großbritannien in ſeinem eignen 
Lande anzugreifen, war jedoch für Frankreich, 
deſſen Seemacht mit der engliſchen im Miß⸗ 
verhaͤltniſſe ſtand, eine ſehr gefährliche Un, 
ternehmung. Um ſo leichter ſchten es, dem 
Koͤnige Georg II fein deutſches Erbland, das 
Kurfuͤrſtenthum Hannover, wegzunehmen. 
Mit dieſer Abſicht ſtimmte der Plan, der 
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Marte Thereſie gegen den König von Preuß 
fen Beyſtand zu leiſten, gut zuſammen. 
So war dieß eine von den Haupturſachen, 


die den ſtebenjaͤhrigen Krieg in Europa vers 
anlaßte. 


Zwey⸗ 


Zweyter Abſchnitt. 


Der Zuſtand Oeſtreichs wird unter der Staats- 


verwaltung des Grafen Kaunitz fehr verbeſſert. 
Oeſtreich verbindet ſich mit Frankreich, Ruß⸗ 
land, Sachſen. Bruͤhls fir Sachſen höͤchſt 
nachtheiliges Miniſterium. Der Koͤnig Adolf 
Friedrich von Schweden, der immer mehr ein⸗ 
geſchränkt wird, muß an der Verbindung gegen 
Friedrich 11 Theil nehmen. Friedrich IE befor⸗ 
dert den Wohlſtand ſeiner 3 und die 
Vollkommenheit ſeiner Kriegs t. 


Seit dem gachner Frieden war ein in Eus 
ropa bisher ganz unbekanntes Verhaͤltniß 


eingetreten. 
ten nicht nur auf, feindſelige Geſinnungen 


Oeſtreich und Frankreich hoͤr⸗ 


gegen einander zu hegen; Oeſtreich und Frank⸗ 


reichs ſchloſſen ſogar ihren Freundſchaftsbund 


immer 
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immer enger. Oeſtreichs Erbitterung über 
Preuſſen, das ihm Schleſien entzogen hatte, 
war fo innig, daß es, die Händel mehrerer 
Jahrhunderte gleichſam vergeſſend, ſich mit 
feinem ehemahligen Hauptfeinde verband. 
Derjenige, der die Marte Thereſie zu dieſer 
Verbindung binzog, war Kaunitz. Wenzel 
Anton, Graf von Kaunitz (geb. 1711) der 
Abkoͤmmling einer altadelichen Familie, die 
in Boͤhmen und Maͤhren große Guͤter be— 
ſaß, die dem Staate ſchon manchen ver⸗ 
dienſtvollen Beamten geliefert hatte, war, 
als der juͤngſte von neunzehn Geſchwiſtern, 
dem geiſtlichen Stande gewidmet; dieſe Be⸗ 
ſtimmung ward aber durch den Tod eines Als 
tern Bruders abgeaͤndert. Kaunitz ſtudierte 
nun die Rechtowiſſenſchaſt; er bildete ſich 
auf Reiſen in Frankreich, England und Ita— 
lien weiter aus. Sett ſeinem dreyßligſten 
Jahre (174t) wurde er als Geſandter an 
verſchiedenen Höfen gebraucht. Er befand 
ſich bey dem Könige von Sardinien, wahr 
rend daß derſelbe gegen die Franzoſen und 
Spanier zu Felde lag. In der Folge vers 
waltete er die wichtige Stelle eines dirigi— 
renden Miniſters der oͤſtreichlſchen Nieder 
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lande, bis dieſelben in die Gewalt der Frans 
zoſen geriethen. Er lebte hierauf einige Zeit 
auf ſeinen Guͤtern bey Aachen. Die Dienſte, 
die er der Marie Thereſie leiſtete, hatten 
ihm aber das Vertrauen derſelben for ſehr 
erworben, daß fie ihn zu ihrem Conferenz— 
und Staatsminiſter ernennte, daß fie ihm 
den wichtigen Geſandtſchaftspoſten am frans 
zoͤſiſchen Hofe auftrug. Sein kluges, von 
elnnehmender Beredtſamkeit, und gefaͤlligen 
Manieren, unterſtuͤtztes Benehmen verſchaffte 
ihm im franzoͤſiſchen Cabinet einen geheimen, 
ſehr bedeutſamen Einfluß, der ihn jeiner 
Monarchin noch ſchaͤtzbarer machte. Bald 
(ſeit 1753) leitete er, als Hof, und Stgats⸗ 
kanzler, nicht nur allein die auswaͤrtigen 
Angelegenheiten, ſondern er aͤuſſerte auch 
auf die innere Staatsverwaltung eine große 


Wirkſalnkeit. Er ſetzte es unter andern 


durch, daß das Finanzweſen der allgemeinen 
Rechnungskammer untergeordnet wurde, wel— 
ches dem Staate eine jaͤhrliche Erſparung 
von einigen Milltonen gewährte. Durch 
Ordnung und gute Einrichtung wurde der 
Verluſt, den Oeſtreich an Land erlitten hatte, 


b wenig fuͤhlbar gemacht, daß ſich ſeine 
jahr: 
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jahrlichen Staatseinkuͤnfte auf 24 Millionen 
Thaler erhoͤheten. Diefe wurden zum Theil 
angewendet, um dem oͤſtrelchiſchen Kriegs 
ſtaate eine vollkommnere Einrichtung zu ges 
ben. Um die Bildung der jungen Offictere 
zu befördern, legte man auf der Leimgrube, 
nahe bey Wien, eine Ingenleur- und Meilts 
tärakademie an. Der Fuͤrſt von Lichtenſtein, 
der Urheber dieſer verbeſſerten Einrichtungen, 
ſtiftete auch eine Artillerieſchule, auf die er 
über 109,000 Thaler aus feinen eignen Mit⸗ 
teln verwendete. Die oͤſtreichiſche Artillerie 
wurde damahls durch 6 Batalltone vermehrt. 
; 2 

Dieſe Anſtalten und Ruͤſtungen bewieſen 
uͤberzeugend, daß Oeſtreich ſich zu einem 
neuen Kriege vorbereitete. Gegen wen konnte 
es ſich aber zum Kriege vorbereiten, als gegen 
den preuſſiſchen Friedrich, der ihm eins ſeiner 
ſchoͤnſten Erblaͤnder abgedrungen hatte? Kau⸗ 
nitz ſchob die Schuld dieſes Verluſtes auf 
Großbritannien, welches den Vortheil ſeines 
Bundesgenoſſen feinem eignen nachgeſetzt 
habe. Daher entſtand ganz natuͤrlich eine 
Abneigung gegen eine fortgeſetzte Verbin— 
dung mit Großbritannlen; daher wuͤnſchte 
man 
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man immer ſehnlicher, das Freundfchaftss 
band zwiſchen Frankreich und Preuſſen zu 
loſen. Man gewoͤhute ſich endlich immer 
mehr an den Gedanken einer Verbindung 
mit Frankreich, die man bisher für. ein 
politiſches Unding gehalten hatte. Marte 
Thereſie ließ ſich deswegen ſo weit herab, 
die vielgeltende Pompadour in einem Hand⸗ 
ſchreiben ma Cousine zu nennen. Die 
Pompadour, weſche die oͤſtreichiſche Monar— 
chin als eine maͤchtige Stuͤtze ihres Glückes 
betrachtete, gab ſich alle, Mühe, die Annaͤhe⸗ 
rung von Frankreich und Oeſtreich zu befoͤr— 
dern. Daher mußten die ſtarrkoͤpſigen Vers 
theidiger des alten Syſtems entfernt werden. 
Maurepas war (1749) verabſchiedet, und 
aus der Hauptſtadt verwieſen. Diefes Schick 
ſal traf auch alle diejenigen, die ſich nicht 
entfchließen konnten, dem Willen der Pom— 
padour zu ſchmeicheln. An ihre Stellen 
traten lauter Guͤnſtlinge derſelben. Zu die— 
ſen gehörte Rouiller, Maurepas Nachfolger, 
deſſen größtes Verdienſt in der Gunſt der 
Pompadour beſtand. Indeſſen befand ſich 


‚ unter den von der Pompadour gewählten 


Miniſtern auch der Abbé, und nachmahlige 
Car⸗ 
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Cardinal Bernis, ein junger talentvoller 
Mann. Dieſer half ſehr glücklich , den 
ſchwachen Ludwig dem preuſſiſchen Friedrich 
abgeneigt zu machen. In geheimen Zufams 
menkünften, die der Graf von Stahremberg, 
des Grafen Kaunitz Nachfolger, mit der 
Marquife von Pompadour, und dem Abbe 
Vernis, hielt, wurde die Verbindung zwl⸗ 
ſchen Oeſtreich und Frankreich immer mehr 
vorbereitet. 5 


Die Alnterftügung von Frankreich war 
der Marte Thereſiè, und ihrem Miniſter 
Kaunitz, noch nicht hinlänglich, um ihren 
Plan gegen den preuſſiſchen Friedrich mit 
glücklichem Nachdruck auszufuͤhren. Auch 
Rußland und Sachſen ſollten zur Ausfuͤh⸗ 
rung deſſelben beytragen. In Petersburg 
bemuͤhete ſich der Großkanzler Beſtuſchew 
eben ſo ſehr, ſeine Kaiſerin gegen den Rs 
nig von Preuſſen mit Widerwillen einzunehs 
men, als der Großfuͤrſt Peter demſelben 
guͤnſtig war. Nach ('Eſtocas Entfernung 
hatten Friedrichs Feinde ein freyeres Feld. 
Sie ſtellten die Verbindung zwiſchen Frank⸗ 
reich, Preuſſen und Schweden als fuͤr Ruß; 

land 
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land ſehr gefährlich vor. Man ſchrleb dem 
Koͤntg Friedrich die Abſicht zu, Kurland, 
das polniſche Preuſſen und Danzig in ſeine 
Gewalt zu bringen! und Rußland mit der 
Pforte in Krleg zu verwickeln. Man vers 
breitete abſichtlich Gerüchte von ſchwedlſchen 
Kriegsruͤſtungen, die auf Antrieb des Königs 
von Preuſſen gemacht wuͤrden. Man gab 
ſich alle Mühe, den Unwillen, den Eliſabeth 
gegen Friedrich II hegte, bis zur hoͤchſten 
Spannung zu treiben. Friedrich hatte in 
feinen Memoires de Brandenbourg geſagt, 
die Mutter der Eliſabeth wäre die Wittwe 
eines ſchwediſchen Unterofficters geweſen; er 
hatte einſt, in Gegenwart des ruſſiſchen IE 
fandten, an der Tafel geaͤuſſert: die Kalſe⸗ 
rin Eliſabeth thaͤte es der berüchtigten Dctar 
via Meſſalina *) noch zuvor. Die Eliſabeth 
glaubte fogar dasjenige, was ihr Heiducken, 
die in Friedrichs Dienſten geweſen waren, 
von deſſen unguͤnſtigen Urtheilen Über ihre 
Perſon erzaͤhlten. Durch Zufall war (1750) 
der ruſſiſche Geſandte einſt nicht zur Tafel 
geladen worden. Dieß wurde von der Rats 
ſerin Eliſabeth ſo tief empfunden, daß ſie 
ihren Geſandten ſogleich von Berlin ae 


e ſef, 
) Theil V, S. 451. 
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rief, ohne dem Könige deswegen eine An, 
zeige zu thun. Der preuſſiſche Miniſter 
verließ nun Petersburg gleichfalls. Das 
ruſſiſche Miniſterium rechtfertigte fein Bes 
nehmen durch Gruͤnde, die Friedrich II ſo 
geringfügig fand, daß er fie nicht einmahl 
beantworten ließ. Sie tee Artes 


Einer von denen, die ſich unter Fries 
drichs Feinden am thaͤtlgſten zeigten, war 
König Auguſts III erſter, alles geltender 
Miniſter Bruͤhl. Heinrich Graf von Bruͤhl 
(geb. 1700) der Sohn eines geheimen Raths 
und Obermarſchalls an dem Hofe zu Weiſ— 
ſenfels, verband mit einem ſchoͤnem Körpers 
bau, und nicht gemeinen Geiſtesfaͤhigkeiten, 
ein ſehr gefaͤlliges, einnehmendes Betragen, 
Als Page einer Herzogin von Weiſſenfels, 
die in Leipzig wohnte, hatte er eine guͤnt 
ſtige Gelegenheit, feine Ausbildung zu bes 
treiben, und dem kurſaͤchſiſchen Hofe bekannt 
zu werden. Auch gefiel dem Könige Auguſt JI 
ber junge Brühl fo gut, daß er vom Leib— 
pagen ſich bald zum Kammerherrn, der den 
Koͤnig auf allen ſeinen Reiſen begleitete, ja 
730 bis zum geheimen Rath, emporhob. 

Auguſt 
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Auguſt III hatte den Günftling des Vaters 
nie ſehr geliebt; dennoch gelang es dem fets 
nen Schmeichler ſo gut, in der Gunſt des 
ſchwachen Fuͤrſten ſich feſtzuſetzen, daß er 
ihn faſt uneingeſchraͤnkt beherrſchte. Den 
Grund zu feinem Glüuͤcke legte er dadurch, 
daß er, mit der Krone und den Kleinodien 
des polniſchen Reichs, von Warſchau nach 
Dresden eilte, daß er dem Kurfuͤrſten die 
gewiſſe Erhebung auf den polniſchen Thron 
zuſicherte. Auguſts III bisherigen Liebling, 
den Grafen Sulkowski, wußte er, durch 
die theuerſten Freundſchaftsverſicherungen, fo 
glücklich zu taͤuſchen, daß er feinem Empor 
ſteigen nicht entgegenarbeitete. Bruͤhl wurde, 
als Cabinetsminiſter, derjenige, der alle in 
nern Angelegenheiten. leitete. Durch ſeine 
Gemahlin, eine Graͤfin von Colowrat, die 
zu den geiſtreichſten und wuͤrdigſten Frauen 
ihrer Zeit gehoͤrte, erwarb er ſich auch die 
Gunſt der Königin. Sein Einfluß zeigte ſich 
nicht allein in Sachſen, ſondern auch all arts 
dern Höfen, ſehr bedeutend. Eliſabeth vers 
lieh ihm den Andreasorden, Friedrich II den 
ſchwarzen Adlerorden. Karl VI erhob ihn 
in den Reichsgrafenſtand. Sulkowski wurde 
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endlich (1738) gar entfernt, und Bruͤhl 
ſtellte ſeitdem den erſten⸗Miniſter vor. 


Nicht leicht hat ein erſter Miniſter das 
»Ungluͤck des ihm anvertrauten Staates uns 
behutſamer befördert, als Brühl. Nur auf 
ſein und ſeiner Famtlie und Hausgenoſſen 
Glace bedacht, wußte' er ſich die ſchoͤnſten 
Herrſchaften in Sachſen und Polen zuzueig⸗ 
nen, verſchaffte er ſich und ſeinem Sohne 
die eintraͤglichſten polniſchen Kronämter, gab 
er jedem, der ſeine Livree einige Jahre ge⸗ 
tragen hatte, elne elntraͤgllche Stelle, ließ 
er die anſehnlichſten Bedienungen nur ſeinen 
Günſtlingen zu Theil werden. Seine Reich 
thumer ließen ſich nicht ſchaͤtzen, feine Pracht 
war aber auch mehr als fuͤrſtlich. In feis 
nem Pallaſte zu Dresden war das Auserle⸗ 
ſenſte von Kunſtwerken, was man, des hohen 
Pretſes wegen, ſelbſt in London und Parts 
nicht immer kaufte, zuſammengehaͤuft. Die 
Zimmer waren mit den koͤſtlichſten Uhren 
aller Art, mit Statuͤen, Buͤſten, Medaillons, 
und Gemaͤhlden angefuͤllt. Die Schloͤſſet 
der Thuͤren waren mit Gold eingelegt. 


Bruͤhls Garderobe uͤberſtieg ſelbſt die Gran 
. zen 
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zen des Erſtaunens. Man ſah ganze Saͤle 
von der Decke bis zum Boden mit den koſt— 
barſten Kleidungsſtuͤcken angefuͤllt; man ſah, a 
wie zu jedem Kleide eine beſondre Uhr, eine 
beſondre Tabatlere, ein beſondrer Degen ges 
hoͤrte; man ſah ein Buch, in welchem die 
Anzuͤge, um dem Miniſter täglich zur Aus⸗ 
wahl vorgelegt zu werden, in Mintatur ger 
mahlt waren. Von 40 Kammerdienern hats 
ten vier die Aufſicht Über dieſen Kletderſchatz, 
den fie den Fremden, als eine der größten 
Seltenheiten Dresdens, zeigten. Nie ſtan⸗ 
den auf Bruͤhls Tafel weniger, als 30 Schuͤſ⸗ 
ſeln; zu einem kleinen Gaſtmahle waren wer 
nigſtens 50, und zu einem großen wohl 80 
bis 100 Gerichte, erforderlich. In Bruͤhls 
Kuͤche waren 16 Koͤche angeſtellt, und dens 
noch wurde noch manche Paſtete von Paris 
mit der Poſt herbeygeholt. Die Zahl von 
Bruͤhls Bedienten belief ſich auf 200. 
Waͤhrend daß Bruͤhl feinen Luxus, feine 
Verſchwendung fo hoch trieb, befoͤrderte er 
auch den Luxus, und die Verſchwendung des 
Hofes, der allerley Luſtbarkeiten, und vor— 
nehmlich große italientſche Opern, zum Ger 
Gallettt Weltg. 16 Th. R gent 
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genſtande hatte. Dieſe Verſchwendung nährte 
er, fo lange die Steuercaſſe. Credit hatte, 
durch Aufhaͤufung unermeßlicher Schulden, 
und hernach durch unerſchwingliche Abgaben. 
Alle Ordnung war von der Verwaltung der 
Staatseinkuͤnfte fo entfernt, daß zuletzt die 
ſchrecklichſte Verwirrung elnriß, daß zuletzt 
eben ſo wenig Intereſſen, als Capital, be— 
zahlt wurden. Klagen uͤber diefen hoffnungs— 
loſen Zuſtand konnten bis zu den Ohren des 
Fuͤrſten gar nicht durchdringen, weil er 
deſſen Bediente mit der groͤßten Sorgfalt 
waͤhlte; weil kein Conferenzminiſter mit dem 
Koͤnige allein ſprechen durfte, weil, wenn 
der König ausfuhr, oder in die Kapelle gieng, 
ein Page oder Kammerdiener erſt vecognofeis 
ren mußte. Da die Staatscaſſe, deren jaͤhr— 
liche Einnahme 6,500, O00 Thaler betrug, 
durch Ausgaben der Verſchwendung ſo ſehr 
erſchoͤpft wurde, ſo konnte ſie die Mittel, 
die zur Erhaltung des Kriegsſtaates noͤthig 
waren, nicht darreichen, und dieſer wurde 
daher immer unanſehnlicher. Im Jahr 1745 
beſtand die kurſaͤchſiſche Armee aus 18 Ca⸗ 
vallerie, und 16 Infanterie Regimentern, 
von welchen jene 14,641, dieſe aber 37,137 
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Mann, zählten. + Diefes machte zuſammen 
gegen 52.000 Soldaten aus. Nach dem 
Frieden wurden ſie aber durch Abdankung ſo 
ſehr vermindert, daß man im Jahre 1749 
nur noch 40 Schwadronen (vier leichte Dra⸗ 
goner Regimenter in Polen abgerechnet) 26 
Batalltone regulaͤre Infanterie, und 12 Dar 
tallione Landmilitz, zahlte. Im Jahr 1753 
beſtand die kurſaͤchſiſche Armee aus nicht 
mehr, als 8 Cavallerie- und 13 Infan⸗ 
terie s Regimentern, und 1756 ſtanden in 
Sachſen nicht mehr als 16,000. Mann, waͤh 
rend daß ſich Auguſt III einbildete, ein Heer 
von 30,000 Streitern in Bekeitſchaft zu 
haben. Dennoch wagte es Bruͤhl, der ſich 
durch den dresdner Frieden ſehr gedemuͤ 
thigt ſah, ſeinen Herrn an einer Verbin— 


dung gegen Friedrich II Theil nehmen zu 


laſſen, die den Untergang deſſelben befoͤrdern 


ſollte. 


An dieſer Verbindung nahm noch ein 
andrer Staat vom zweyten Range, Schwer 
den, Theil. Hier war (1751 Maͤrz) der 
König Friedrich I, nachdem er ſich am Ende 
ſeines Lebens eben ſo ſchwach am Geiſt als 

N 2 Koͤrper 


Körner befunden hatte, vom Schauplatze der 
Welt abgetreten. Sein Andenken erhalten 
übrigens die Bemühungen, die Lapplaͤnder 
mit dem Chriſtenthume bekannter zu machen, 
die (ſeit 1739) einen ſo gluͤcklichen Fort 
gang hatten, daß man neun Jahre hernach 
(1748) 12 Gemeinden mit 25 Predigern 
zählte. Der Graf Teſſin war Urſache, daß 
(1735) eine Mahler- und Bildhauerakademie, 
und (1739) eine Akademie der Wiſſenſchaf— 
ten, zu Stockholm entſtand. Friedrich I 


endigte übrigens feine ziemlich unbedeutende 


Rolle damtt, daß er (1748) auf einmahl 
die drey Ritterorden der Seraphinen, des 
Schwerdtes, und des Nordſterns, ſtiftete. 
Unter feinem Nachfolger, dem Koͤntg Adolf 
Friedrich (geb. 1710), der (ſeit 1744) Fries 
drichs Schweſter, Luiſe Ulrike Eleonore, 
zur Gemahlin hatte, blieb die koͤnigliche 


Regierung ſo ohnmaͤchtig, daß ſie beſtaͤndig 


von der herrſchenden Parthey abhieng. Als 
herrſchende Parthey behauptete ſich aber noch 
ferner die gyllenborgiſche oder franzoͤſiſche, 
die, da ſie ſich mit der bisherigen ruſſiſchen 
gewiſſermaßen vereinigte, auf dem zweyten 
Reichstage, den Adolf Friedrich (1755 Oct.) 

hielt, 
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hielt, ihm noch alle die Vorrechte entriß, 
deren Beſitz bisher ſtreitig geweſen war. 
Die Reichsraͤthe vernachlaͤſſigten die Ehrer⸗ 
biethung, die ſie dem Koͤnige ſchuldig waren, 
gar zu auffallend; ſie widerſetzten ſich feinem 
Willen ſogar in Kleinigkeiten; ſie gaben ihm, 
wenn er ſich eine Aeuſſerung von Kraftge⸗ 
fühl erlaubte, ſogar Verweiſe. Der alte 
Graf Teſſin drang, mit dem größten Unge⸗ 
ſtüm, auf eine Commiſſion der Neichsräthe, 
weil der König eine Beſchwerde, die er, 
als Oberhofmeiſter des Kronprinzen führte, 
nach ſeiner Meynung, mit zu vleler Kaͤlte 
aufgenommen, weil er den Druck ſeiner 
„Briefe eines alten Mannes an einen jungen 
Prinzen“, verbothen hatte. Er legte auch 
ſeine Stelle nieder. Um die Abgeordneten 
der Reichsſtaͤnde für die Grundſaͤtze der herr— 
ſchenden Parthey zu ſtimmen, bediente man 
ſich einer Wochenſchrift, die den Titel: „der 
ehrliche Schwede“ führte. Die Wirkung. 
welche dieſelbe in den Gemuͤthern hervorge⸗ 
bracht hatte, zeigte sich nun auf dem langen 
Reichstage (1755 und 1756) ganz deutlich. 
Der Koͤnig ſah ſeine Gewalt immer mehr 
eingeſchraͤnkt. Er mußte es geſchehen laſſen, 
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daß der Reichsrath eine große Anzahl von 
Dienern, die ihre Abneigung gegen die jes 
tzige Verfaſſung geäuffert hatten, als Staats- 
verbrecher verurtheilte, daß er ſich die Auf 
ſicht über die Erziehung der drey Prinzen 
anmaßte, daß er den Reichsrath Karl Fries 
drich Scheffer zum Oberhofmeiſter ernennte, 
daß er dem Koͤnige nur das Beſtaͤtigungs— 
recht zugeſtand, daß er einen Pagenhofmei— 
ſter, der in einer Rede Karls XI Regierung 
zu ehr geprieſen hatte, zur Verantwortung 
zog. - 


Der gutmuͤthige Adolf Friedrich hatte zu 


wenig Muth und Entſchloſſenheit, von den 


druckenden Feſſeln einer fo eingeſchraͤnkten 
Regierung ſich loszumachen. Um fo mehr 
fühlte feine Gemahlin das Unertraͤgliche dies 
ſer Feſſeln. Sie verabredte daher mit eint— 
gen Staabsofficleren der Leibwache eine Re— 
volution, die dem Reichsrathe die große 
Gewalt, dle er ſich anmaßte, entziehen ſollte. 
Den Plan zu derſelben entwarf der Graf 
Hard, der Oberſtlteutenant der Trabanten⸗ 
garde. Unter denen, die an der Ausführung 
deſſelben Theil nahmen, zeichneten ſich der 
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Graf Erich Brahe, Oberſter der Garde zu 
Pferde, und der Graf Horn, Hofmarſchall, 
aus. Man wollte, in der Nacht zwiſchen 
den aaſten und 23ſten Inn. 1756, NE dies 
jenigen, die ſich zur Theilnahme verpflichtet 
hatten, durch die Lermtrommel verſammeln, 
ſich ſodenn des Zeughauſes bemaͤchtigen, Nur 
Kanonen, Gewehre und Kriegsbeduͤrfniſſe 
zu bekommen, und durch ein Geſchrey, als 
wenn ſich die Perſon des Koͤnigs in Gefahr 
befaͤnde, die Matroſen gewinnen; man Wolle 
ſich hierauf nach dem Schloſſe begeben, und 
den König bitten, in die Annahme der un: 
eingeſchraͤnkten Regierung einzuwilligen; man 
wollte ſich der Reichsraͤthe, und andrer Vers 
ehrer der jetzigen Verfaſſung, bemaͤchtigen, 
und den jetzigen Reichstag auseinander gehen 
laſſen. Durch einen Corporal von der Garde 
wurde aber dieſer Plan verrathen. Der 
Reichsrath übte nun feine Rache mit unbarms 
herziger Strenge aus. Der Graf Brahe 
und der Freyherr von Horn wurden (am 
23. Jul.) zu Stockholm hingerichtet; dem 
Grafen Hard, der ſich durch die Flucht ges 
rettet hatte, erkannte man den Verluſt der 
Ehre und des Vermögens zu. Erſt drey 
Mona 
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Monathe hernach (21. Oct.) erreichte der 
eben ſo lange als unruhige Reichstag ſein 
Ende, und Adolf Friedrich ſah ſich jetzt noch 
mehr als ehedem eingeſchraͤnkt. Man ent— 
zog ihm auch das Recht der Dienſtverleihun— 
gen. Der fo ohnmaͤchtig regterende König 
mußte nun ſeine Einwilligung zum Kriege 
gegen ſeinen Schwager, den preuſſiſchen 
Friedrich IL, geben. 


Friedrich II hatte die elfjährige Friedens; 
zeit (von 1745 bis 1756) zur genauen Er— 
fuͤllung ſeiner Negentenpflichten angewendet. 
Seine Aufmerkſamkeit war vornehmlich auf 
die Verwaltung der Gerechtigkeit, auf den 
beſſern Anbau des Landes, und auf die Ver; 
sroͤßerung und Verbeſſerung des Kriegsſtaa— 
tes, gerichtet. Um die Juſtitz von dem Ein⸗ 
fluffe der Partheylichkeit zu beſreyen, ents 
fernte er alle weniger rechtſchaffnen Mitglie— 
der aus den Gerichtshoͤfen, ließ er durch 
den Großkanzler Cocceji eln neues Geſetz— 
buch ausarbeiten, verordnete er eine Viſita; 
tion, welcher die obern Gerichtshoͤfe alle drey 
Jahre unterworfen ſeyn foliten. Durch einen 
Kanal ließ er große Moraͤſte längs der Oder 
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in fo gutes Land umſchaffen, daß 28 Dirs 
fer in denſelben entſtehen, daß 2000 Familien 
ſich in denſelben niederlaffen konnten. Um 
die Manufakturen und Fabriken ſeines Lan— 
des empor zu bringen, ließ er aus fremden 
Ländern geſchickte Spinner, und andre Ars 
beiter, herbey kommen. Schon fruͤher (1743) 
hatte er zu Neuſtadt Eberswalde, im Be— 
zirke von Berlin, eine Eiſen und. Stahl 
fabrik angelegt, deren Stifter eine Colonie 
von Ruhla in Thuͤringen waren. Die Ge— 
wehre fuͤr die preuſſiſchen Krieger wurden 
nun im Lande ſelbſt verfertigt. Friedrichs 
Aufmerkſamkeit war aber haupiſaͤchlich auf 
ſeinen Kriegsſtaat gerichtet. Da er auf die 
Fortdauer des Friedens nicht mit Sicherheit 
rechnen durfte, ſo mußte er ſich in den 
Stand ſetzen, durch ein zahlreiches und wohl— 
verſehenes Heer feinen Feinden Trotz bies 
then zu koͤnnen. Daher vermehrte er die 
Mannſchaft feiner Compagnien durch ſoge— 
nannte Ueberzaͤhlige, die, in menſchenreichen 
Cantonen, 24 bis 36 Mann auf die Com- 
pagnie betrugen, und im Ganzen eine Sum— 
me von 10,000 Köpfen ausmachten; daher 
vermehrte er feine Artillerie „Regimenter 
bis 
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bis zu drey Batallionen; daher befeftigte er 
Schweldnitz, als die Hauptnlederlage bey 
einem Kriege gegen Böhmen; daher ſchaffte 
er große Vorraͤthe von allerley Krtegsbebürfs 
niſſen an; daher vermehrte er die Garniſon— 
Regimenter. Sein baarer Geldvorrath reichte 
auf einige Feldzuͤge hin. Um fo ruhiger 
konnte er nun dem Ausbruche des He 
entgegen li: 
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Dritter Abſchnitt. * 


Friedrichs II Feinde befeſiigen ihre Verbindungen. 


Friedrich verſchafft ſich Abſchriften von ihren 
Bundes⸗Vertraͤgen. Er fällt in Sachſen ein, 
ſiegt bey Lowoſitz, und noͤthigt die fächftfche 
Armee zur Kriegsgefangenſchaft. Die Reichs 
verſammlung beſchließt gegen ihn Krieg. Sieg 
bey Prag. Nitderlage bey Kolin. 


Der Koͤnig Georg II von Großbritannien 
ſchloß (1755), als Frankreich ſein deutſches 
Erbland mit einem Einfall bedrohete, mit 
der Kalſerin Eliſabeth einen Subſidkentra— 
ctat. Diefem gab mau zu Wien die ſchlaue 
Auslegung, als wenn er blos gegen Preuſ— 
fen gerichtet wäre, und man wollte dadurch 
den König Friedrich in Krieg verwickeln. 

Auch 
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Auch trug man zu Hannover auf eine Ver— 
abredung mit dem bisherigen Bundesgenofs 
ſen, dem Koͤnig Georg, an, die dieſer aber 
ausſchlug. Um ſo eher neigte er ſich zu 
einer Verbindung mit Preuſſen hin, deſſen 
Monarchen er durch den Herzog von Braun— 
bach ausforſchen laſſen. Die Bishes 
rige Verbindung zwiſchen Preuſſen und Frank 
reich hatte um dieſe Zeit (1755 März) ihr 
Ende erreicht. Rouille, der damahlige fran⸗ 
zoͤſſche Miniſter der auswärtigen Angelegen— 
heiten, ſagte zwar einſt zum preuſſiſchen Ger 
ſandten: „ſchreiben Sie an Ihren Koͤnig, 
er moͤchte uns bey der Unternehmung gegen 
Hannover beyſtehen; es giebt da etwas zu 
plündern.“ Allein Friedrich IL war von dem 
Verhaͤltniſſe, welches nunmehr zwiſchen Frank⸗ 
reich und Oeſtreich ſtattfand, zu gut unter⸗ 
richtet, als daß er auf die franzoͤſiſche 


Freundſchaft noch ferner haͤtte Rechnung 


machen koͤnnen. Um ſo bereltwilliger ſchloß 
er (1756 am 16. Jau.) mit Großbritannien, 
zu Weſtminſter, einen ſogenannten Neutra 
litaͤtsvertrag, der die Abſicht haben ſollte, 
den allgemeinen Frieden in Deutſchland zu 
erhalten, und dem Einmarſche fremder Trup⸗ 
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pen ſich zu widerſetzen. In einem geheimen 
Artikel waren die oͤſtreichiſchen Niederlande 
von dieſer Gewaͤhrſchaft ausdrücklich ausge 
ſchloſſen. Der Herzog von Nivernots, den 
Frankreich nach Berlin ſchickte, fand kein 


Gehoͤr. Der franzoͤſiſche Hof bedachte ſich 


nun nicht weiter (1756 am . May) mit 
Oeſtreich nicht nur einen Neutralitatsvertrag 
zu unterzeichnen, nach welchem, waͤhrend 
des amerikaniſchen Krieges, kein Theil den 
andern angreifen ſollte, ſondern auch einen 
Freundſchafts: und Vertheidlgungsfund zu 
ſchlteßen, durch welchen jeder Theil ſich zur 
gegenſeitigen Stellung von 24.000 Mann 
verpflichtete. Daß die Oeſtreicher nicht nach 
Amerika verſetzt werdzn ſollten, wurde aus⸗ 
druͤcklich ausgemacht. Die Verbindung zwi— 
ſchen Oeſtreich und Rußland war ſchon fruͤ⸗ 
her vorbereitet. Das (1746 May) a 4 
ſene Vertheldigungsbuͤndniß zwiſchen 9 
und Rußland enthielt unter andern, in einem 
geheimen Artikel, ein foͤrmliches, freylich zus 
erſt nur auf unbeſtimmte Falle eingeſchrank— 
tes Angriffsbuͤndulß gegen Preuſſen. Man 
wollte nehmlich in dem Falle, wenn Frte— 
drich Oeſtreich, Rußland oder Polen, an 
greifen 
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greifen würde, einander 60,000 Mann Hülfes 
truppen ſchicken. Man verabredete ſchon den 
Operationsplan. ey 


So ſehr alle die gegen Friedrich gerichs , 


teten Verbindungen die Dunkelheit des Ges 
heimniſſes deckte, ſo wenig konnten ſie dem 
ſcharfſinnigen Beobachtungsgeiſte des preufs 
ſiſchen Monarchen entgehen. In Berlin 
ſelbſt zeigte ſich ihm eine guͤnſtige Gelegen⸗ 
heit, die ſtillen Entwürfe feiner Feinde auss 
zuforſchen. Die Tochter des Caſtellans zu 
Charlottenburg verſchaffte ihm den Schluͤſſel 
zu dem Schreibpulte des geheimen Secre⸗ 
taͤrs der oͤſtreichiſchen Geſandtſchaft, Wein 
garten, der einen zaͤrtlichen Verehrer des 
Maͤdchens abgab. Friedrich erfuhr, daß 
auch der König Auguſt III von Polen, Kurs 
fuͤrſt von Sachſen, zu den Theilnehmern an 
dem gegen ihn gerichteten Plan gehoͤrte. Er 
war ſchon ein Jahr nach dem dresdner Frie— 
den (1747 Jan.) eingeladen worden, einer 
Verbindung mit Oeſtreich und Rußland beys 
zutreten. Sein einer ſolchen Verbindung gar 
nicht abgeneigte Miniſter Bruͤhl brauchte 
nicht viele Mühe, ihm für dieſelbe zu ſtim⸗ 

men. 


2 


men. Nur machte er beſſere Maßregeln zu 
ſeiner Sicherheit, ‚imgleichen einen Antheil 
an den Eroberungen, zur Bedingung. Wins 
terfeld, Friedrichs Vertrauter, unterhielt in 


Wien und Dresden Kundſchafter. Unter 


dieſen befand ſich Reintz, der von Dresden 
nach Potsdam kam, und ihm die Entdeckung 
machte, wie er von ſeinem Buſenfreunde, 
einem expedirenden Secretaͤr des geheimen 
Raths S., erfahren habe, daß die gewech— 
ſelten Staatzſchriften ſich im geheimen Ars 
chive befaͤnden. Hierauf gab er feinem Ges 
ſandten Malzahn zu Dresden den Auftrag, 
alle Mittel anzuwenden, um ſich von den 


wegen dieſer Verbindung gepflogenen Unter 


handlungen Abſchriften zu verſchaffen. Mal— 
zahn, ein Mann von ſchoͤner Bildung und 
lebhaftem Geiſt, paßte ſich vortrefflich, um 
durch einen Liebeshandel mit einer am Hofe 
vielgeltenden Dame, manches Geheimniß her⸗ 
auszulocken. Von feinen Monarchen bevolls 
maͤchtigt, kein Geld zu ſchonen, machte er 
mit dem geheimen Canzelliſten Menzel, den 
feine große Schuldenlaſt in eine verzweif⸗ 
lungsvolle Verlegenheit verſetzte, Bekannt 
ſchaft. Die Summe von 3000 Thalern be— 
ſtiumte 


372 


ſtimmte ihn, an feinem Herrn zum Verrat 
ther zu werden. Er thellte dem Geſandten 
nicht nur woͤchentlich alle eingelaufene Depes 
ſchen mit, ſondern er lieferte ihm auch aus 
einem Schranke, zu welchem der preuſſiſche 
Geſandte in Dresden den Nachſchluͤſſel vers 
fertigen ließ, die Urſchriſten der Verbin— 
dungsvertraͤge aus. Friedrich erfuhr unter 
andern, daß die Kaiſerin Eliſabeth, die zur 
Ausruͤſtung eines Heeres von 80, 000 Mann 
Anſtalten machen ließ, aber, vermuth⸗ 
lich aus Geldmangel, dieſe Anſtalten nicht 
ſehr eifrig betrieb, ihrer Flotte wegen, 
ſich erſt im folgenden Jahre thaͤtig beweiſen 


Lönne. Dieß ermunterte ihn, dem Angriffe 


der Kalſerin Marie Thereſie zuvorzukommen. 
Die Oeſtreicher zogen ſich, bey Koͤnigingraͤtz 
und bey Prag, in zwey Lager zuſammen. 
Ste legten Magazine an. Friedrich glaubte 
ſich daher berechtigt, wegen der Urſachen 
dieſer Truppen: Verſammluugen, und dieſer 
Kriegsanſtalten, in Wien anzufragen. Man 
antwortete ihm ganz kalt; man leugnete 
alles ab. Friedrich glaubte nun nicht laͤnger 
warten zu dürfen. 


Der 


un 273 


Der ſchnelle Beſitz von Sachſen war ihm 
in der Lage, in der er ſich jetzt befand, vor— 
zuͤglich vortheilhaft. Er ſicherte ihm nicht nur 
die Staatskraͤfte des ſchoͤnen Landes zu; er 
gab ihm auch Gelegenheit, die Armee deſ—⸗ 
ſelben, vor ihrer Vereinigung mit den Oeſt— 
reichern, zu uͤberwaͤltigen, und feinen Nücen 


zu decken. Dieſen Beſitz mußte er aber des 


ſchleunigen. Ganz unvermuthet (1756 am 
29. Aug.) ruͤckte Friedrich mit 70 Batallio- 
nen, und 101 Schwadronen, die zuſammen 
56, 00 Mann ausmachten, in drey Abthei⸗ 
lungen, in Sachſen ein. Erſt am Tage vor 


dem Ausmarſche erfuhren die Generale die 


Richtung deſſelben. Acht Tage hernach (6. 


Sept.) waren alle dieſe Abtheifungen bey 


Dresden vereinigt. Die ſaͤchſiſchen Truppen 
verſammelten ſich erſt in Datallionen, in 
Regimentern. Die in Polen befindlichen 
vier Regimenter leichte Dragoner waren 


noch nicht einmahl herbeygerufen. Die Com- 
pagnien "waren nicht ergaͤnzt. Fuͤr Kriegs⸗ 


vorraͤche war nicht geſorgt. Dle Ueberra⸗ 


ſchung am Hofe zu Dresden war ſo groß, 


daß man, wegen der Beſtimmung der Ar— 
mee, keinen Entſchluß zu faſſen wußte. Der 
Galletti Weltg. 16 r Th. S Due 
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Duc de Broglio gab endlich den Kath, fie 
bey Pirna, am Fuße der Feſtung Königs 
ſtein, in einem Lager, zu verſammeln, das 
nicht nur durch Felſen, ſondern auch durch 
Palliſaden und Verhacke, geſichert war. 
Hler konnten 16,060 brave Sachſen zwar 
den Preuſſen, aber nicht dem Hunger, tro— 
gen. Sie hatten nur auf vierzehn Tage 
Brod. 


Friedrich ſelbſt nahm ſeine Wohnung in 


einem Gartenhauſe der dresdenſchen Vorſtadt. 


Er that alles moͤgliche, um ſich das Auſehn 
eines Freundes, eines Bundesgenoſſen, eines 
Gaſtes zu geben. Wahrend der Zeit wur⸗ 
den aber die Canzleyen verſiegelt, die Tolles 
gia geſchloſſen, wurden einige der vornehm— 
ſten Civilbeamten verabſchiedet, wurde die 
ganze Artillerie und Munition aus dem Zeug— 
hauſe zu Dresden nach Magdeburg geſchafft, 
wurden die kurfuͤrſtlichen Caſſen in Veſchlag 
genommen. Friedrich wußte, daß ſich die Ur⸗ 
ſchriften der zwiſchen feinen Feinden gefchlofs 


ſenen Verträge in dem Archive befanden, wel 


ches in drey an die Wohnung der Koͤnigin 
ſtoßenden Zimmern aufbewahrt wurde. Der 
Gene⸗ 
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General von Wylich, der Commandant von 
Dresden, erhielt von ihm den Befehl, ſich 
dieſer Urfchriften zu bemaͤchtigen. Die Ks 
nigin, die aͤlteſte Tochter Kaiſer Joſephs J, 
eine ſtolze Frau, die ihren Gemahl, als er 
ſich von Dresden entfernte, aufforderte, Les 
ber alles uͤber ſich ergehen zu lafien, als die 
Parthey ihres Feindes zu ergreifen, dieſe 
verſagte ſtandhaft die Schluͤſſel; ſie bedeckte, 
als der General die Thͤͤre wollte erbrechen 
laſſen, den Eingang mit ihrem eignen Koͤr— 
per. Dieſer ſchob ſie jedoch ſanft hinweg. 
Friedrichs Miniſter, Herzberg, brauchte dies 
ſe Urkunden zu den Staatsſchriften, durch 
welche er feines Koͤnigs Angriff rechtfertigen 
ſollte. Die Koͤnigin machte den fremden 
Geſandten am Hofe zu Dresden eine ruͤh— 
rende Erzählung von dem beleidigenden Des 
nehmen der Preuſſen. Ihre Tochter, die 
Dauphine, bath den Schwiegervater, Luds 
wig XV, auf den Knieen, und in Thraͤnen 


zerſließend, ſich ihrer Eltern anzunehmen. 


Dieſe befanden ſich jetzt auf dem Koͤnig⸗ 
ſtein, in Geſellſchaft von Brühl, des Urs 
hebers ihres Ungluͤcks. Dieſer ſchickte der 

S 2 am 
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am Fuße deſſelben gelagerten Armee eine 
Aufforderung zur Standhaftigkeit zu. Für 
die Behauptung derſelben zeigten ſich aber 
ſchlechte Ausſichten, weil man den Unterhalt 
fuͤe Menfhen und Pferde ſehr bald um ein 
Drittel vermindern mußte. Alle Hoffnung 
der Sachſen gründete ſich jetzt auf die Huͤlfe 
der oͤſtreichiſchen Armee, die ſich, 70,000 
Maun ſtark, in Böhmen zuſammenzog, 
und bis Kolin vorruͤckte. Aber die Cavalle⸗ 
rie war noch nicht beritten, und auch zur 
Fortſchaffung des Geſchuͤtzes, und der Mu— 
nitfon, fehlte es an Pferden. Da oͤffnete 
jedoch Marie Thereſie ihre Marſtaͤlle. Mit 
ihr wetteiferte der öͤſtreichiſche und boͤhmiſche 
Adel. Nun wurden die Kanonen in der 
größten Geſchwindigkeit herbeygeſchafft. 


Friedrich trug dem Koulg Auguſt elne 
Verbindung an. Allein Bruͤhl, der ſich auf 
den Beyſtand der Oeſtreicher verließ, wollte 


ſich nur zur Neutralitaͤt verſtehen. Es fchtene- | 


(fo. lautete Auguſts Antwort), als wenn Fries 
drich zu ſeiner Sicherheit den Untergang der 
ſaͤchſiſchen Armee für nothwendig halte; er 
rechne aber noch auf den Schutz des Hoͤch⸗ 

ſten 
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ſten, und auf die Standhaftigkeit ſeiner 
Truppen. Vergebens ſchickte Friedrich den 
General Winterfeld zweymahl an den Koͤnig 
Auguſt. Dieſer bath ſich zur Reiſe- nach 
Polen, wo am vierten October ein Reichs, 
tag gehalten werden ſollte, einen Paß aus; 
aber Friedrich zeigte ſich nun auch unerbitt— 
lich. 

Der Feldmarſchall Brown hatte indeſſen 
von feiner Monarchin den ausdruͤcklichen Bes 
fehl bekommen, den bey Pirna eingeſchloſſe— 
nen Sachſen Huͤlfe zu leiſten. Er ruͤckte 
daher von Kolin, einer Stadt im kaurzimer 
Kreiſe, an der Elbe, nach Budin, an der 
Eger. Friedrichs Truppenabtheilung von 29 
Batallionen, und 70 Schwadronen, die, 
unter dem Feldmarſchalle Keith, bey Auſſig, 
ftand, ſollte feinen Anmarſch aufhalten. Frie— 
drich uͤbergab (28. Sept.) die Einſchließung 
des ſaͤchſiſchen Lagers dem Markgrafen Karl, 


und eilte, blos von einigen Generalen be 


gleitet, nach Auſſig. Broton gieng uͤber die 
Elbe. Dieß zog (I. Oct.) eine Schlacht 
nach ſich. Brown zählte 52 Batallione, 72 
Schwadronen, und 98 Kanonen; Friedrich 
1 . a hatte 
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hatte nur 24 Batalllone, und 60 Schwadro⸗ 
nen, aber 102 Kanonen. Der rechte Flu 
gel der Oeſtreicher lehnte ſich an das Staͤdt— 
chen Lowoſitz an, in welchem fie ihre beſte 
Infanterie, mit vielen Kanonen, verſam— 
melten. Ihr Mitteltreffen, und ihr linker 


Flügel, war durch Suͤmpfe und unwegſame 


Gegenden, gedeckt. Sie hatten jedoch einige 
Anhoͤhen unbeſetzt gelaſſen. Dieſer bemaͤch— 
tigten ſich die Preuſſen, und ſie fochten mit 
ſolcher Standhaftigkett, daß fie, als ihr 
Pulver vorrath aufgehoͤrt hatte, mit dem Bar 


jonet auf die Oeſtreicher eindrangen. Zwar 


hatte ihre Cavallerie durch das Feuer aus 
Lowoſitz viel gelitten; ſchon waren zwey eben 
ſo lebhafte, als regelmaͤßtge Angriffe derſel— 
ben vereitelt worden; als aber eine Feuers 
brunſt ſich in Lowoſitz ausbreitete, wurde 
dſe Verwirrung unter den Oeſtretchern ſehr 
groß. Allein der linke Fluͤgel derſelben war 
noch gar nicht zum Fechten gekommen, und 
Brown machte nun von demſelben einen 
klugen Gebrauch, um feinen Ruͤckzug zu 


decken. Der Menfchenvertuft war auf bey 


den Seiten ſich ziemlich gleich; er betrug 
gegen 3000 Mann. Friedrich war mit der 
Tapfer⸗ 
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Tapferkeit und dem Muth, den fein Kriegs 
volk in dieſem Treffen bemiefen hatte, auſ⸗ 
ſerordentlich zufrieden. Er fuͤhlte es ſehr 
gut, daß er nur durch dieſe in den Stand 
geſetzt worden war, den in den Waffen grau 
gewordenen‘, durch Kenntniſſe und Erfahtuns 
gen gebildeten General Brown, und die 
furchtbare Artillerie des Fuͤrſten von Lichten— 
ſtein, zu beſtegen. Die letztere bewog ihn 
aber auch, feine eigne Artillerie zu vermeh⸗ 
reu. Brom glaubte, wegen des etwas grös 
ßern Verluſtes, den Friedrich erlitten hatte, 
und wegen der ziemlich vielen gefangnen 
Preuſſen, auf den Sieg Anſpruch machen 
zu duͤrfen; dieſe Meynung widerlegte ſich 
aber dadurch, daß er nicht weiter vorruͤckte, 
um den bey Pirna eingeſchloſſenen Sachſen 
Huͤlfe zu leiſten, um das ſaͤchſiſche Land von 
den Drangſalen, die ihm, die Preuſſen zus 
fuͤgten, zu befreyen. Es verdroß den Koͤnig 
Friedrich, daß ihm die Einſchlleßung des 
ſächſiſchen Lagers feine koſtbare Zeit raubte. 
Dieſer Verdruß reitzte ihn zu dem ſtrengen 
Verfahren, das er ſich gegen Sachſen er; 
laubte. N Ar 2 Uk 


„ . a 


ar Das 


280 


Das meiſte Ungluͤck druͤckte jedoch denjenis 
gen Theil der ſaͤchſiſchen Unterthanen, der ſich, 
als Soldaten, im Lager eingeſchloſſen fand. 
Der Zuſtand derſelben wurde immer trauri— 
ger. Die geringen Vorraͤthe der unfrucht⸗ 
baren Gegend waren bald aufgezehrt. Bald 
trug es dem Soldaten nicht mehr, als eine 
halbe Portion Brod. Eine kleine Menge 
von Schlachtvieh reichte kaum fuͤr die koͤni— 
gliche Tafel auf den Koͤnigſtein hin. An 


geiſtigen Getraͤnken fehlte es ganz, und felbftı 


das Brunnenwaſſer fieng an, felten zu wer⸗ 
den. Die Lebensmittel, welche einzelne 


Bauern, auf ſehr beſchwerlichen Wegen, her 


beybrachten, waren ſehr theuer. Der groͤßte 
Thell der Pferde von dem Geſchuͤtze und 
Gepaͤcke mußte getoͤdtet werden, und. die 
Cavalleriepferde bekamen zum Theil weiter 
nichts, als Stroh. u 


Dennoch hofften die Königin und Bruͤhl, 
daß die Oeſtreicher ihren Truppen noch zu 
8 2 Zeit wuͤrden zu Huͤlfe kommen koͤn— 

Die Koͤnigin forderte daher den Feld⸗ 
mee Brown zu einem zweyten Verſuche 
auf. Er it ſich, in dieſer Abſicht, an 

dem 
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dem rechten Ufer der Elbe, nach der Gegend 
von Lichtenhayn, einem Dorfe bah Schan— 
dau, nahe an der Elbe, hinziehen. Die 
Sachſen ſollten uͤber die Elbe gehen, um 
fi) an feine Armee anzuſchließen. Sie vers 
ließen in der Nacht vom 8,9. October ihre 
bisherige Stellung. Die Nacht war ſehr 


dunkel. Die mit allen zu einer Schiffbruͤcke 


noͤthtgen Materialien beladenen Kähne fuh⸗ 
ren die Elbe hinauf. Allein das Geraͤuſch 
der Ruder konnte den preuſſiſchen Feldwa⸗ 
chen nicht verborgen bleiben. Sie richteten 
ihr Kanonenfeuer auf die Kaͤhne. Die er⸗ 
ſchrocknen Schiffsleute eilten davon. Nach 
zwey Tagen (11. Oct.) ſetzten aber die 
Sachſen auf Pontons uͤber. Aber ihr Nach⸗ 
trab, und ihr Gepaͤcke, gerteth in die Ges 
walt der Preuſſen, und die Sachſen, die 
nun, in der Ebene des Schloſſes Lülienſtein, 
in einem noch eingeſchraͤnktern Raume, als 
vorher, ſtanden, ſahen ſich nach Browns 
Beyſtand vergebens um. Der oͤſtreichiſche 
Feldmarſchall, der nicht mehr als 6000 
Mann bey ſich hatte, zog ſich, weil die, 
Sachſen zu lange ausblieben, von dem auſ⸗ 
ſerſt unebenen Boden, wo er leicht ſelbſt in 

Gefahr 
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Gefahr gerathen konnte, wieder zuruͤck. Die 
durch viele Anſtrengungen erſchoͤpften Sachs 
ſen verſaͤumten es, ſich verſchledener wichti⸗ 
gen, von den Preuſſen noch nicht ARE 
Poſten zu bemächtigen. * 

* — — af, 

Die Königin und Bruͤhl empfanden den 
lebhafteſten Verdruß, als ihre Hoffnung, 
die ſaͤchſiſche Armee mit der oͤſtreichiſchen 
vereinigt zu ſehen, unerfuͤllt blieb. Verge⸗ 
bens forderten ſie den Feldmarſchall Rutows⸗ 
ki, den Oberbefehlshaber der ſaͤchſiſchen Ars 
mee, auf, ſich durchzuſchlagen. Der Minis 
ſter Bruͤhl, ſagte Rutowski, moͤchte ſich 
ſelbſt an die Spitze ſtellen. Der Feldmar⸗ 
ſchall trug nun auf eine Capitulation an. 
„Man muß ſich“, ſchrieb Auguſt III an den⸗ 
ſelben, „dem Willen der Vorſehung unters 
werfen; euer Kriegsrath mag entſcheiden.“ 
Bruͤhl bath den Feldmarſchall Brown, ſeine 
Stellung nur noch einen Tag zu behaupten; 
er verſprach ihm die Sicherheit ſeines Ruͤck— 
zuges durch die Capitulation zu gewähren; 
aber Brown ließ ſich nicht erbitten. Ru⸗ 
towskt ſchickte nun einen Officier an den 
General Winterfeld, um demſelben, wegen 
7977 eines 


— 


283 


eines freyen Abzuges, Vorſchlaͤge zu thun. 
Winterfeld erklaͤrte, daß er von ſeinem Koͤ— 
nige keine Erlaubniß dazu habe. Er zeigte 
ubrigens dem ſaͤchſiſchen Officier die ganze 
Kette der Einſchließung, und jede Poſition. 
„Sie haben nun“ ſagte er zur demſelben 


„ „meine ganze Stellung geſehen; machen fie 


ihrem Feldmarſchall eine Beſchreibung davon, 
und ſagen fie ihm: ich uͤberlteße es nun ſei— 
ner eignen Beurtheilung, ob er es wagen 


koͤnne, ſich durchzuſchlagen?“ Rutowskt gieng 


nun (14. Oct.) alles ein. 


Verdruß und Schaam lag auf den Ges 


ſichtern der ſaͤchſiſchen Soldaten, als ſie aus 


ihrem bisherigen Lager herauszogen, um vor 
den Preuſſen, die ſie eingeſchloſſen hatten, 
das Gewehr zu ſtrecken. Ihre Zahl belief 
ſich nicht hoͤher, als auf 14,000 Mann. 
hr Beduͤrfniß, den Hunger zu ſtillen, war 
o dringend, daß fie ſogleich um Brod ba— 
then. Der Koͤnig Auguſt hatte um ſeine 


Garde gebethen; aber auch dleſe wurde ihm 
abgeſchlagen, weil man ſich, wle Friedrich 


ſagte, nicht die Muͤhe geben koͤnne, ſie zum 
zweyten Mahl gefangen zu machen. Kaum 
’ wurde 
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wurde dem Koͤnigſtein die Neutralität zuges 
ſtanden. Friedrich berechnete, daß es ihm 
läſtig ſeyn würde, fo viele tauſend Sachſen 
einzuſperren; daß ihm die Erhaltung derſel— 
ben jährlich eine halbe Milllon Thaler koſten 
würde; daß zur. Auswechſelung derſelben gar 
keine Ausſicht vorhanden wäre. Er hielt es 


daher für das beſte, fo. viele brave, geuͤbte 


Leute ſeiner eignen Armee einzuverleiben. 
Der Fuͤrſt Maris von Anhalt Deſſau that 
ihm den Vorſchlag, zehn ganze Regimenter 
beyſammen zu laſſen, die uͤbrigen, und die 
Cavallerie, wurden untergeſteckt. Jetzt, als 


ſie dom Koͤnige von Preuſſen ſchwoͤren, als 


ſie ihrem Landesherrn untreu werden ſollten, 
gieng der Verdruß und die Schaam, welche 
die Geſichtszuͤge der Sachſen bisher ausges 
druͤckt hatten, in Wuth, in Verzweiflung 
uͤber. Eine ſolche Gemuͤthsſtimmung zeigte 
deutlich, daß Friedrich auf diefe Soldaten 
nicht kange wuͤrde rechnen koͤnnen. 
Vatallione giengen, mit Entſchloſſenheit und 
Ordnung, geführt von Unterofficieren, die 
Friedrich, anſtatt ihrer bisherigen Offtciere, 
zu ihren Befehlshabern gemacht hatte, mit 
Brod- und Munitiouswagen, und mit ihrer 
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Regimentscaſſe, entweder nach Polen, oder 
zu der franzoͤſiſchen Armee. Die Koͤnigin 
von Polen ließ fie durch heimliche Abgeordt 
nete dazu auffordern.“ Sie zogen ſelbſt aus 
den Staͤdten ab. In Leipzig oͤffnete ſich ein 
Theil der Garniſon, am hellen Tage, mit 
Gewalt die Thore. | n 
8 1 Hag 
Auguſt III erhielt von Frledrich die Ert 
laubniß, nach Warſchau zu reiſen. Von dem 
Wege, den er nahm, wurden alle preuſſiſche 
Truppen entfernt. Aber ſein ungluͤckliches 
Land blieb dem unbarmherzigen Verfahren 
des preuſſiſchen Monarchen überlaffen. Die 
Sachſen, die ihre aus lauter Landeskindern 
beſtehende Armee unter den preuſſiſchen Fah⸗ 
nen ſahen, mußten in den erſten Monathen 
noch auf 9,300 Recruten ſtellen; mußten nicht 
allein die Armee des Koͤnigs, ſondern auch 
die des Feldmarſchalls Schwerin) ernaͤhren. 
Friedrich eignete ſich nicht allein alle Staats 
einkuͤnfte Sachſens zu; er zog auch die Be— 
ſoldungen der Diener, entweder ganz, oder 
zum Theil, ein; er ließ ſelbſt der Koͤnigin 
von Polen nicht mehr als 7,800 Thaler, 
den Reſt einer Caſſe, auszahlen, und dieſer 
war 
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war daher ein Geſchenk von -To0,000.Thas 


lern, das ihr die Kaiſerin Eliſabeth ſchickte, 
ſehr willkommen. „Der Porzellan-Vorrath 


zu Dresden wurde dem Kaufmann Schim 


melmann für 200,000 Thaler verkauft. Der 
Pallaſt und der Garten des Grafen Bruͤhl 
wurde ganz ausgeleert. Friedrichs Benehmen 
gegen Sachſen erregte allgemeine Mißbilli— 
gung; ſelbſt fein Bundesgenoſſe, Georg II, 
kounte feine Unzufriedenheit darüber nicht 
unterdruͤcken. Wie ſehr man es zu Wien 
zum Gegenſtande des ſchaͤrſſten Tadels, und 
der bitterſten Vorwürfe machte, kann man 
ſich leicht vorſtellen. Man beſchuldigte den 
König der ſchaͤndlichſten Kunftgriffes ja man 
gieng ſo weit, ihn daran zu erinnern, daß 
nur die Vermittlung Kaiſer Karls VI ihn 
von den ſchrecklichen Folgen des vaͤterlichen 
Zornes gerettet habe. Der Haß, den man 
am Hofe zu Wien auf Friedrich warf, übers 
ſchtitt alle Schranken. Um fo mehr both 
man alles auf, um auf den muthvollen preufs 
ſiſchen Monarchen ein recht fuͤrchterliches 
Kriegsungewitter herſtuͤrzen zu laſſen. Frank 
reich und Rußland ſollten den kraftvollſten 
Beyſtaud lelſten. Marie Thereſie ſchickte 
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der Pompadour ihr mit Brillianten einge⸗ 
faßtes Bildniß; fie ertrug es, daß fie dies 
ſelbe „meine llebe Königin“ nennte. Der 


Katſerin von Rußland ließ ſie, zur Beſchleu— 


nigung ihrer Kriegsruͤſtungen, zwey Millio— 
nen Thaler auszahlen. Eigentlich wurde 
dieſes Geld aber von Frankreich vorgeſchoſſen. 
Oeſtreich ſelbſt hatte ſich, gegen das Ende 
des Jahres, ſchon zum neuen Feldzuge in 
Bereitſchaft geſetzt. Die großen Summen, 
die dazu erforderlich waren, wurden zum 
Theil durch baare Anleihen herbeygeſchafft. 
Capitaliſten uͤbernahmen große Lieferungen. 
Der Kaiſer Franz I, der, von der Einmt 
ſchung in die Regierungsangelegenheiten aus— 


geſchloſſen, ſich ein Gefchäffte daraus machte, 


mit den Einkünften feines Großherzogthums 
Toſcana Wucher zu treiben, der uͤbernahm, 
in Verbindung mit dem Grafen Bolza und 
dem Kaufmann Schimmelmann, große Lie— 
ferungen für die Armee feiner Gemahlin; 
der pachtete aber auch die fächfifchen Zoͤlle; 
der lieferte die Fuͤtterung und das Mehl fir 
das preuſſiſche Heer; der verkaufte dem 
König von Preuſſen ungerſches Kupfer zu 
Kanonenmetall. 


Frle⸗ 
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Friedrich hatte feinen) Schatz und Sach⸗ 
ſen. Es fehlte ihm alſo nicht an Mitteln, 
feine Armee nicht nur zu ergaͤnzen, ſondern 


auch zu vermehren. Die Regimenter, die, 


menfchenreiche Cantons hatten, vergrößerten 
ihre Compagnien um 40 Mann! Nur allein 
in Sachſen und Schleſien betrug die Ver; 
mehrung 40,000 Köpfe. Es wurden auch 
ſieben Freybatallione errichtet. So wuchs 
das preuſſiſche Heer von 123,000 bis auf 
160,000 Mann an. ; 


Wie wenig war dieß jedoch gegen bie 
große Menge von Streitern, die Marie 
Thereſie, und ihre Bundesgenoſſen, gegen 
Friedrich ins Feld ſtellten. Dte Oeſtreicher 
ergaͤnzten und vermehrten nicht allein ihre 
Armee in Böhmen; fie ließen auch aus Ita⸗ 
lien, aus den Niederlanden, und aus Un⸗ 
gern, immer mehr Kriegsvolk herbeykom— 
men. Rußland ließ 80,000 Mann "mars 
ſchieren; Schweden fegte 16,000 Mann in 
Bewegung. Friedrich ſah alſo einem Kams 
pfe mit wenigſtens 300,000 Feinden entge⸗ 
gen. Hierzu kam noch ein großes Heer vdn 
Franzoſen, kam noch eine Neichdarmer. 

- Die 
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Dle Kaiſerin Marie Thereſie ließ der 


Reichsverſammlung den preuſſiſchen Einfall 


in Sachſen als einen Landfriedensbruch dar— 
ſtellen. Der Reichshofrath zu Wien machte 
zum rechtlichen Verfahren gegen den Koͤnig 
von Preuſſen, als Kurfuͤrſten von Branden⸗ 
burg, Anſtalten. Der kalſerliche Notarius, 
D. April, unternahm es endlich (1756 Aug.), 
von zwey Zeugen begleitet, dem preuſſiſchen 
Geſandten, dem Baron von Plotho, eine 
Vorladung zu uͤberreichen. Dieſer ſchob ihn 
jedoch ſelbſt zur Thuͤre hinaus, und ließ ihn 
von ſeinen Bedienten zum Hauſe hinaus; 
werfen. Es wurde hierauf von oͤſtreichiſcher 
Seite der Reichsverſammlung der Antrag 
gemacht, ein Reichsexecutionsheer zu vers 
ſammeln. Die meiſten Stimmen waren ka— 
tholiſch. Da nun noch neun proteſtantiſche, 
als Anſpach, Heſſendarmſtadt, Holſtein Gots 
torp, Anhalt, Schwarzburg u. a. m., ihnen 
beytraten, ſo wurde der kaiſerliche Antrag 
durch 60 gegen 26 Stimmen genehmigt, ſo 
wurde (1757 am 17. Jan.) der Reichskrteg 
gegen den Koͤnig von Preuſſen beſchloſſen. 
Der Reichsachtsproceß, den Oeſtreich gleiche 
falls in Vorſchlag brachte, wurde ihm von 

Galletti Weltg. 161 Th. dem 
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dem Miniſterinm zu Verſatlles widerrathen, 
weil ihn Preuſſen und Hannover als einen 
Vorwand benutzen könnten, ſich von der Vers 
bindung mit dem deutſchen Reiche ganz los— 
zureiſſen. Es wurde ubrigens nur die Hälfte 
der dreyfachen Reichsarmee, alſo 60,000 
Mann, bewilligt, und von dieſen giengen 
noch ſo viele Contingente ab, daß die Zahl 
der Reichstruppen, die ſich wirklich in Bes 
wegung ſetzten, er 30,000 Streiter aus⸗ 
machte. 


Zum Gluͤck fir Friedrich ruͤckten aber 
ſeine Feinde nicht zu gleicher Zeit an. Er 
hatte anfangs blos den Kampf mit Oeſtretch zu 
beftehen. Der kalſerlſche Obergeneral Brown 
hatte, ſeines Alters ungeachtet, den muthi⸗ 
gen Plan entworfen, den Köntg von Preuf 
ſen in Sachſen aufzuſuchen. Aber Brown 
blieb nicht Obergeneral. Kaum war der 
Prinz Karl von Lothringen aus den Nieder— 
landen in Wien angekommen, als der Hof 
kriegsrath ſich in zwey Partheyen trennte. 
Marie Thereſie war der Meynung, daß ihr 
Schwager als Oberfeldherr den Vorzug haben 
muͤſſe. Der Prinz Karl hatte in den bey— 

den 
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den erſten ſchleſiſchen Kriegen zwar einige 
militaͤriſche Kenntniſſe, a viel auf⸗ 
brauſende Kuͤhnheit und Unbeſonnen hett, bes 
wieſen. Um von dem Operattonsplan des 
Feldmarſchalls Brown abzugehen, gleng er 
zum Vertheidigungskrieg uͤber, ohne jedoch 
die Stellung der Armee zu veraͤndern. 


1 

Sobald Friedrich den Plan ſeines Gegners 
merkte, ſtellte er ſich, als wenn er zu ſchwach 
waͤre, und ſich daher blos auf Vertheidtgung 
einſchraͤnken muͤſſe. Ehe jedoch der Herzog 
von Aremberg, der mit einer oͤſtreichiſchen 
Truppenabtheilung bey Eger ſtand, es er- 
wartete, ruͤckte (im April 1757) der Fuͤrſt 
Moritz von, Deſſau, uͤber Chemnitz, Zwickau 
und Plauen, gerade zu gegen Eger an. 
Aremberg zog ſich zuruck. Dadurch gerieth 
der bey Budin ſtehende Brown in Gefahr, 
von Friedrich ſelbſt umgangen zu werden. 


Er mußte daher feine feſte Stellung gleich; 


falls Fufgeben. Gegen den Grafen Koͤnigs⸗ 
eck, der mit 20,000 Mann bey Reichenbach, 
im bunzlauer Kreiſe, ſtand, um das zu Jung⸗ 
bunzlau befindliche Magazin zu decken, ſetzte » 
ſich der Herzog von Braunſchweig Bevern 
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in Bewegung. Koͤnigseck hielt fih brav; 
er mußte aber doch ſich an die Iſer zurück 
ziehen, un evern ſtieß nun bey Bunzlau 
zu dem Feldmarſchall Schwerin, der bey 
Brandeis (einem Flecken im kaurzimer Kreis 
je) Über die Elbe gieng, und zu gleicher 
Zeit mit Friedrichs Heere (am 4. May) bey 
Prag ankam. 


Das oͤſtreichiſche Heer zog ſich hierauf 
unter die Kanonen von Prag zurück. Es 
nahm, zwiſchen dem Ziſchkaberge und dem 
von Teichen und Moraͤſten umgebenen Dorfe 
Zyga, eine feſte Stellung. In dieſer wollte 
der Prinz Karl nicht nur den Grafen K% 
nigseck, ſondern auch den Grafen Daun, 
mit der Reſerve- Armee aus Mähren, ads 
warten. Allein ſeine Stellung war nicht 
ſeher. Sie konnte auf dem rechten Fluͤgel 
umgangen, die Armee konnte in den Wald 
zuſammengedraͤngt werden. Brown machte 
dem Prinzen Karl einen dringenden Antrag, 
feine Stellung zu verbeſſern; aber der harts 
naͤckige Prinz wollte ſich von dem alten, ers 
fohenen General nicht leiten laſſen. Die 
traurigen Folgen ſeiner Steifſinnigkeit zeig⸗ 
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ten ſich in der darauf folgenden Schlacht 
(am 6. May). 


Der Oeſtreicher waren 76,000, der Preuſ⸗ 
fen 64,000. Die Preuſſen, die gegen die 
auf der Anhoͤhe ſtehenden Oeſtreicher, mit 
gefälltem Gewehre, muthig anruͤckten, wur⸗ 
den durch das ſchreckliche Gewehrfeuer der⸗ 
ſelben rottenweiſe niedergeſtuͤrzt. Die oͤſtrei⸗ 
chiſchen Grenadtere verfolgten fie mit dem 
Sabel in der Hand, doch ohne bedeutende 
Wirkung. Während daß nun der preuſſiſchen 
Cavallerie der wiederholte Verſuch, einzu 
hauen, endlich doch gelang, ſammelte Schwer 
rin ſeine zuruͤckgetriebene Infanterie von 
neuem, eroberte er eine Batterie, und das 
zweyte Treffen der Preuſſen trieb die Oeſt⸗ 
reicher bis zu ihren Zelten zurück. Indeſſen 
draͤngte der Herzog Ferdinand von Braun⸗ 
ſchweig den linken Fluͤgel der Oeſtreicher, den 
er zugleich in der Seite und im Ruͤcken ans 
fiel, von einem Berge zum andern, aus fieben 
Schanzen, heraus. Friedrich ſelbſt drang nun 
mit der größten Geſchwindigkeit in den offuen 
Raum zwiſchen der getrennten oͤſtreichiſchen 


Armee ein. Dieß entſchied die Niederlage 
der 
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der Oeſtreicher willig. Der kleinere Theil 
derſelben, 16,000 Mann, eilte zu der Ars 
mee des Grafen Daun, der groͤßere zog ſich 
aber, in gewaltiger Unordnung, auf mehrern 
Wegen, und durch mehrere Thore, in die 
Hauptſtadt Prag. Die Oeſtreicher zaͤhlten 
19,000 Todte und Verwundete; 5000 der⸗ 
ſelben waren gefangen. Von den Preuſſen 
waren 16,500, getödtet und verwundet, und 
1550 gefangen. So hatte alſo eine einzige 
Schlacht uͤber 35,000 Menſchen das Leben 
oder die geſunden Glieder gekoſtet! Von 
beyden Armeen wurde einer der vornehm— 
ſten Feldherren ein Opfer ſeiner Tapferkeit. 
Brown erhielt eine Wunde, die feinem 
ruhmvollen Leben nach ſieben Wochen, fein 
Ende beſtimmte. 


Schwerin fuͤhlte ſich ſehr gekraͤnkt, daß 
auch ſein Regiment gewichen war. Der 
7zjaͤhrige Held ſteigt vom Pferde, nimmt 
einem Fahnjunker die Fahne aus der Hand, 
und ruͤckt mit den Worten: „heran meine 
Kinder“ gegen die Oeſtreicher an. Vier 
Kartaͤiſchenkugeln reiſſen ihn zu Boden; die 
Fahne verhuͤllte ſeine Todeszuͤge, ſie hinderte 
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ihn aber nicht, auch ſterbend zu ſehen, daß 
die Linte, in welcher ſein Regiment ſtand, 
die Oeſtreicher von neuem zuruͤckdraͤngte. 
So ſtarb Schwerin, wie einſt Epaminondas. 
Aus Schwediſch- Pommern (geb. 1684) hatte 
er, nach dem Willen ſeines Vaters, auf 
verſchiedenen Univerſitaͤten, das Studium 
der Rechtswiſſenſchaft, getrieben, nach dem 
Tode deſſelben (1700) aber die Buͤcher gegen 
den Degen ver tauſcht. Er diente zuerſt un; 
ter der hollaͤndiſchen Armee, wo ‚fein Oheim⸗ 
ein Regiment hatte, und ein altter Bruder 
Oberſtlieutenant war. Hier lernte er in der 
Schule eines Eugens, eines Marlboroughs. 
Als fein, Onkel dem hollaͤndiſchen Dienſte 
entſagte, folgte er ſeinem Beyſpiele, und 
nun wurde er Oberſter unter den Truppen 
des Herzogs von Meklenburg, der ihn nach 
Bender ſchickte, wo er, in Unterredungen 
mit Karln XII, zur Vermehrung feiner mis 
litaͤriſchen Kenntniſſe eine ſehr guͤuſtige Ges 
legenheit hatte. Als der Herzog von Mek— 
lenburg, in deſſen Dienſt er bis zum Brit 
gadier vorgeruͤckt war, ſein Kriegsvolk abs 
dankte, gab ihm der König Friedrich Wil⸗ 


helm I ein Infanterie Regiment. Frie⸗ 
" drich 
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drich II ernennte ihn, nach der Schlacht 
bey * . zum Feldmarſchall. 


An die Stelle des getödteten Schwerins 
trat der General Fouquet. Dieſem zerſchmet⸗ 
terte eine Falconetkugel das Degengefäß in 
der Hand. Dennoch fuhr er, den Degen 
an die verwundete Hand angebunden, noch 
immer fort, an der Spitze des linken Fluͤ⸗ 
gels, den Sieg zu befeſtigen. Auch mehrere 
"andere Generale fuͤhrten ihre Brigaden zu 
Fuße an. Der Prinz Heinrich, Friedrichs 
Be eroberte auf diefe Art elne Batte⸗ 
rie. Wahrſcheinlich wäre die ganze öltreis 
chiſche Armee verlohren geweſen, wenn der 
Fan ee“ dürch den Mangel an Pon, 
tons, nicht abgehalten worden wäre, ober 
halb der Stadt Prag, Aber die angeſchwollne 
Moldau zu gehen. Die Pontons waren 
durch einen felſigen und ſchmalen Hohlweg, 
wo manche zerbrachen, herbeygeſchafft worden. 


Die in Prag eingeſchloſſenen Deftreicher,, 
deren Befehlshaber die ihnen bevorſtehende 
Gefahr bald einſahen, machten noch an eben 
dem Tage einen Verſuch, ſich wieder aus 

der 
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der Stadt zu ziehen; aber die Ausgange 
waren, der dunklen Nacht ungeachtet, von 
den Preuſſen ſchon fo ſorgfaͤlttg beſetzt, daß 
diefer von keinem rechten Nachdruck begleis 
tete Verſuch nicht gelingen konnte. Was 
aber in der erſten Nacht nicht geſchah, war 
in der folgenden Zeit ganz unmoͤglich. Denn 
nun ruͤckte Keiths Armee uͤber die fertige 
Bruͤcke herbey, und beſetzte den Ziſchkaberg. 
Die große Stadt hatte uͤbrigens keine andre 
Befeſtigung, als eine bloße Einſchſteßung von 
Baſtlonen, mit einem Graben und einem 
bedeckten Wege, und nur der Wiſcherad, 
das alte Schloß, war einer ſtandhaften Ders 
theidigung faͤhig. Dieſe machte jedoch der 
große Mangel an Lebensmitteln fuͤr 6,000 
Soldaten, auſſer der eigentlichen Beſatzung, 
und 80,000 andre Einwohner, zur Unmoͤg— 
lichkett. Nach vier Wochen (im Jun.) war 
ſo wenig Fleiſch vorhanden, daß man an— 
fangen mußte, Pferde zu ſchlachten, und 
das Pfund Pferdefleiſch wurde mit 2 bis 4 
Kreutzer bezahlt. Zugleich herrſchte aber 
unter der in Prag eingeſchloſſenen Armee 
die groͤßte Verwirrung. Dieß zeigte ſich 
vornehmlich bey einem Ausfalle (25. May), 

der 
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der durch ſchlechte und ganz unzufammenhäns 


gende Maßregeln vereitelt wurde. Gegen die, 
preuſſiſchen Bomben und, gluͤhenden Kugeln, 


die einen nicht unbetrachtlchen Schaden ans, 
richteten, waren die Prinzen und Generale 
in dem weitläuftigen Jeſuitercollegium, ſchon 
ſeiner Lage wegen, hinlänglich geſichert; 


dennoch ließen ſie die Fenſter noch durch 
Miſt und Breter verwahren, und waͤhrend 
daß die Prinzen und Generale die Verpfles 
gung der Armee vergaßen, und die Verthei⸗ 
digung der Stadt vernachlaͤſſtgten, machten 
fie ſich auf den langen Gallerien einen Zeit⸗ 


vertreib, nach dem Zlele zu laufen, und 


einander mit Handſpritzen zu necken. Frle⸗ 
drich hatte die Abſicht, die Magazine der 
Oeſtreicher zu verbrennen. Er verſtaͤrkte das 
her das Feuer auf die Stadt durch Geſchuͤtz, 
das er von Dresden hatte kommen laſſen. 
Ganze Gaſſen! der Neuſtadt wurden nun in 
Truͤmmern und Schutt verwandelt. Waͤhs 
rend der Zeit wurden aber die Preuſſen von 
einem ſchrecklichen, von entſetzlichen Regen⸗ 
guͤſſen begleiteten Sturmwinde, der ihre Zels 
ter niederriß, und ihr Lager uͤberſchwemmte, 
in große Noth verſetzt. 

Fuͤr 


299 


Fur dieſe Noth troͤſtete aber die Preuſſen 
und ihren Koͤnig die nahe Ausſicht, die 
Stadt Prag, mit einer ganzen Armee, mit 
den beſten Generalen der Oeſtreicher, in ihre 
Gewalt zu bekommen. Der Mangel machte 
das Elend ſo groß, daß dieſer Zettpunct 
nicht entfernt ſchien, als Daun mit einem 
Heere von 60,000 Mann näher ruͤckte. Zu den 
14.000 Mann, mit welchen er zu der grot 
ßen Armee ſtoßen ‚follte, waren nicht nur 
16,000, die ſich der Einſchließung in Prag 
entzogen hatten, ſondern auch noch mehrere 
andere kleine Truppenabtheilungen, und ſelbſt 
die aus drey Batallionen beſtehende Beſaz⸗ 
zung von Wien, gekommen. Von dieſer 
Armee wurde der Herzog von Bevern, der 
ihr nicht mehr als 20, entgegenſtellen 
konnte, von Kuttenberg weggedraͤngt. Daun 
hatte von ſeiner Monarchin den ausdrückli⸗ 
chen Befehl, dem in Prag eingeſchloſſenen 
Heere Huͤlfe zu leiſten. Dieſer ſtets nach 
Regeln handelnde, und alles genau überles 
gende, aber auch zu viel auf einmahl ins 
Auge faſſende, und darüber manchen koſt— 
baren Zettpunct verſaͤumende General, Leo— 
pold Joſeph Marla, Graf von Daun, ges 
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bohren zu Wien (1705), deſſen Großvater 


und Vatersbruder Bereits die Feldmarſchalls⸗ 


wurde bekleidet hatten, deſſen Vater im fpas 
niſchen Erbfolgekriege ſich Ruhm erwarb, 
zeigte, von demſelben mit Sorgfalt erzogen, 
frühzeitig viele Getffesfähtgkeiten, und that 
ſich ſowohl gegen die Tuͤrken, als in den 
ſchleſiſchen Kriegen, fo glänzend hervor, daß 
er bis zum Feldmarſchall empor ſtieg. Zu 


feinem ſchnellern Emporkommen trug der Um, 
ſtand, daß ſeine Gemahlin, die Graͤfin Fux, 


die Vertraute der Marte Therefie war, ſehr 
vlel bey. Dieſer behutſame General, der bey 
der damahligen gefaͤhrlichen Lage große Vor⸗ 
ſicht noͤthig hatte, verabredete mit dem Prin: 
zen Karl den Plan und den Tag des Angriffes. 
Friedrich durfte ihn nicht naͤher ruͤcken laſſen, 
um nicht in einen doppelten Kampf zu geras 
then. Er ſtieß daher, den größten Theil feis 
ner Armee vor Prag zuruͤcklaſſend, mit 10 Bas 
tallionen und 20 Schwadronen, zu der Trup— 
penabthetlung unter den Herzog von Bevern, 
die dadurch bis auf 32,000 Mann anwuchs. 


Daun ſtand, zehn bis elf Meilen von 
Prag gegen Oſten, bey der Stadt Kolin 
und 
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und dem Dorfe Planiany, im kaurzimer 
Kreiſe. Er hatte ſeine Armee theils auf 
dem Gipfel, theils auf dem Abhange einer 
Anhöhe, fo geſtellt, daß, nach Beſchaffen⸗ 
heit des Bodens, die Cavallerle mit der 
Infanterie vermiſcht war. Die Fronte 
war nicht allein durch eine zahlreiche Artil⸗ 
lere, ſondern auch durch Dörfer, Hohlwege, 
und unerſteigliche Anhoͤhen, gedeckt. Frie⸗ 
drich war durch den Anblick ſeiner Stellung 
ſo uͤberraſcht, daß feine Entſchloſſenhelt ſchon 
zu wanken anfieng. Eine einzige nicht ſehr 
verwahrte Stelle zeigte ſich uͤber den rechten 
oͤſtreichiſchen Flügel hinaus. Es ſchien nicht 
unmoͤglich, fi ich ‚her in die rechte Flanke 
und den Rücken der Oeſtreicher zu ſchwen⸗ 
ken, und dadurch die Stärke ihrer Stellung 
zu vereiteln. Friedrichs darauf berechnete 
Anordnung ſeines Angriffes war vortreff⸗ 


lich; Dann arbeitete ihr aber entgegen, ins 


dem er die ſchwache Seite ſeines rechten 
Flügels verſtaͤrkte. 


= 
um ein Uhr Nachmittags (18. Jun.) 
ruͤckten die Preuſſen muthig an, um den 
rechten Fluͤgel der Oeſtreicher zu umgehen. 
Von 
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Von dem General Huͤlſen angeführt, dran— 
gen fie, obgleich vom ſchrecklichſten Artillerie 
feuer der Oeſtreicher zuruͤckgeſchmettert, fies 
benmahl vorwärts, drangen fie, Aber die 
Leichenhuͤgel ihrer Cameraden, in die Oeſt⸗ 
reicher ein. Der rechte Fluͤgel der Oeſtret⸗ 
cher wich, während daß Ziethen die oͤſtrelz 
chiſche Cavallerte unter Nadaſtt bis Kolln 
zuruͤcktrieb. Der rechte Fluͤgel der Preuſſen 
follte den angretfenden linken blos durch eine 


zuruͤckgezogene Stellung unterſtuͤtzen. Aber 


ein Batalllon ruͤckte, der neckenden Croaten 
wegen, aus der Linie vor. Die folgenden 
Batallione ruͤckten ihm nach. Dadurch ge 
rieth die ganze Linie in eine ſchtefe Rich⸗ 
tung, die fie hinderte, den Angriff von der 
Vorderſeite zu erleichtern. Da nun die Das 
tallione, die denſelben unternahmen, das 


ganze Feuer der Oeſtreicher auszuhalten hat 


ten, fo wurden ſie ſchrecklich niedergeſchoſſen. 
Ihre Niederlage vollendeten die. fächfifchen 
Cavallerte- Regimenter. Daun hielt den 
Ruͤckzug feiner Armee ſchon für jo unver— 
meidlich, daß Adjutanten deſſelben mit dem 
darauf ſich beziehenden Befehle, herumflogen. 
Allein der ſaͤchſiſche Oberſtlieutenant von 


Ben- 
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Benkendorf ließ den mit Bleyſtift gefchriches 
nen Befehl: „Retirade nach Suchdal“ nicht 
weiter gehen. Die fähfifhen Cavalferies 
Regimenter hieben zur rechten Zeit in die 


ſchon auseinander gedraͤngten preuſſiſchen 


Batalltone ein. Sle raͤchten ſich jetzt für die 
unbarmherzige Art, mit welcher fie die Preuſ⸗ 


ſen dey r behande * 


So erzaͤhlen Tempelhof und Argenhen 
den Hergang dieſer Schlacht. Nach dem 
al eines andern Augenzeugen, des Ge⸗ 
nerals von Retzow, hatte Frledrich an dem 
ungluͤcklichen Erfolge ſeines Angriffes den 
meiften Antheil. Er befahl, als feine Ans 
ordnungen zum Theil ſchon puͤnktlich befolgt 
waren, und er ſich ſelbſt an der Spltze der 
Infanterte Colonne befand, der Armee, 
Halt zu machen, um erſt den Erfolg des 
Angriffes der Generale Huͤlſen und Ziethen 
abzuwarten. Die dringendſten Vorſtellun— 
gen, die der Prinz Moritz dagegen machte, 
richteten nichts aus. Eben ſo fruchtlos 
blieben fie, als Friedrich, auf die Nach 
richt von den gluͤcklichen Fortſchritten Zie⸗ 
thens und Kuͤlſens, die Armee auf der 

Stelle, 
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Stelle, wo fie Halt gemacht hatte, aufmars 
ſchieren und anruͤcken ließ. Als der Prinz 
Moritz ihm die Gefahr, die mit dieſem Ars 
griffe verbunden war, vorzuſtellen fortfuhr, 
fragte ihn der erzuͤrnte König, ihn mit dem 
entblöͤßten Degen bedrohend, ob er gehor; 
chen wolle, oder nicht? Nun wichen aber 
auch einige Generale von Friedrichs Anords 
nungen ab. Daun wußte die gemachten 
Fehler vortrefflich zu benutzen. Friedrich 
that alles, um feine geſprengten Batallione 
wieder zu ſammeln. Als ihm dieſes nicht 
gelingen wollte, ruͤckte er ſelbſt mit nicht 
mehr als 40 Mann, und einigen Fahnen, 
mit klingendem Spiele, gegen eine oͤſtreichi⸗ 
ſche Batterle an. Seine muthige Degeiltes 
rung war ſo groß, daß er es nicht gewahr 
wurde, auch von der kleinen Schaar verlaſ⸗ 
ſen zu ſeyn. „Sire“ ſagte endlich ein Ma⸗ 
jor zu ihm, „wollen ſie denn die Batterie 
allein erobern?“ Friedrich hielt, ohne zu 
antworten, ſein Pferd an, betrachtete die 
Batterie durch ein Fernglas, und ritt ganz 
langſam nach dem rechten Fluͤgel hin, von 
welchem ein Theil unter dem Befehle des 
Herzogs von Bevern ſich ſo ſtandhaft wehrte, 

daß 
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daß er die Armee vom völligen Untergange 
rettete. Noch laͤnger behauptete Ziethen ſeine 
Stellung. Von den Preuſſen waren 13.447 
Gemeine und 326 Officiere, alſo faſt die 
Hälfte der Armee, getoͤdtet, verwundet, 
oder gefangen. Friedrichs erſtes Batallion 
Garde war von 1000 Mann bis auf 250 
zuſammengeſchmolzen. Die Oeſtreicher ers 
beuteten 45 Kanonen. Ihr Verluſt betrug 
auf 9000 Mann. 

Dieſen vollkommnen Sieg, den Daun 
weniger feiner klug gewählten Stellung, als 
dem Friedrichs vortrefflichen Angriffsplan 
vereitelnden Zufalle, verdankte, dieſen Sieg 
wußten Daun und ſeine Generale, nicht ſo 
zu benutzen, daß Friedrich ihre Ueberlegen! 
heit in ihrer ganzen Wirkung fühlte. Fries 
drich, der vom Schlachtfelde zu ſeiner Armee 
bey Prag zuruͤckkehrte, hob, gleich am zwey 
ten Tage nach dem ungluͤcklichen Ereigntſſe, 
(20. Jun.) die Einſchließung von Prag auf. 
Am frühen Morgen, vor den Augen der 
Oeſtreicher, mit allem militaͤriſchen Pomp 
abmarſchierend, vereinigte er ſich mit dem 
Herzoge von Bevern. Keith, der mit ſei— 
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ner Truppenabthellung erſt am Nachmittage 
abzog, gerteth in ein Gefecht mit den Oeſt; 
reichern, welches feine Mannſchaft um 400 
Koͤpfe verminderte. In der folgenden Nacht 
liefen noch auf 1009 Fremde davon. Eine 
Erſcheinung, die bey Armeen, die größten: 
theils in Ausländern beſtehen, eine gewoͤhn— 
liche Folge ungluͤcklicher Unternehmungen zu 
ſeyn pflegt. Friedrich zog ſich laͤngs der Elbe 
bis Leutmeritz zuruͤck. Waͤhrend daß hier 
ſeine Hauptarmee am rechten Elbufer ſtand, 
hatte Keiths Trupperabtheilung bey Lowoſitz, 
am linken Elbufer, ihre Stellung. Beyde 
Heere brachte eine Bruͤcke in Verbindung. 
Friedrichs aͤlteſter Bruder, der Prinz Wil⸗ 
helm von Preuſſen, lagerte ſich, mit 30,000 
Mann, nordoͤſtreicher, bey Bömifchs Leypa. 
Der Prinz Karl und der Graf Daun goͤnn— 
ten dem Koͤnige von Preuſſen, und ſeinen 
Feldherren, hinlaͤngliche Zeit, die Stellung 
zu nehmen, die fie ihren Umſtaͤnden für ans 
gemeſſen hielten. Sie vereinigten ſich nicht 
eher, als nach acht Tagen, und erſt vier 
Tage hernach (1. Jul.) ruͤckten fie bis an 
die Elbe vor. Die oͤſtreichiſchen Generale 
ließen ſich fo viele Nachlaͤſſigkelten zu Schul 

den 
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den kommen, daß die Preuſſen ihre meiſten 
in der Schlacht verlohrnen Kanonen, die in 
einem Dorfe bey Prag Randen, wieder be⸗ 
kamen. 

Nachdem Karl und Daun, wegen ihrer 
fernern Unternehmungen, einige Wochen 
hindurch, unſchluͤſſig geweſen waren, zogen 
ſie endlich, um das Lager des Prinzen von 
Preuſſen herum, nach der Gegend von Zit⸗ 
tau, an der ſuͤdlichen Graͤnze der e 
Diefe Stadt, in der ſich ein preuſſiches 
Magazin befand, lag nun in der Mitte 
zwiſchen dem öſtreichiſchen Heere und der 
Armee des Prinzen von Preuſſen. Die Bes 
triebſamkeit ihrer Einwohner war den böhs 
miſchen Fabricanten ſchon lange ein Gegen— 
ſtand der Eiferfucht geweſen. In' wie fern 
dieß auf Zittau's traurtges Schickſal Einfluß 
gehabt hat, laͤßt ſich nicht mit Gewißheit 
beſtimmen. Genug die Oeſtreicher trugen 
kein Bedenken, die Stadt ihrer Bundesgenoſ— 
ſen „des Kurfuͤrſten von Sachſen, durch Bom 
ben und gluͤhende Kugeln dergeſtalt (23. Jul.) 
zu verwuͤſten, daß nicht mehr als 60 Haus 
ſer unbeſchaͤdigt blieben, daß uͤber 300 Our, 

u 2 ger 


. % 


3083 


ger ihr Leben elnbuͤßten, daß fich der angerich⸗ 
tete Schade auf 16 Millionen Thaler betrug: 
Friedrich ſchrieb das Ungluͤck von Zittau 
dem Verluſt des Poſtens bey dem Dorfe 
Gabel, nahe an der ſuͤdlichen Graͤnze der 
Oberlauſitz, den der Prinz von Preuſſen 
nicht behauptet hatte, vorzuͤglich zu. Daher 
empfieng er die Generale deſſelben mit einer 
ſehr ungnaͤbigen Anrede; daher zeigte er 
feinem Bruder ſelbſt ein ſo unfreundliches 
Geſicht, daß ſich dieſer ſogleich entfernte. 
Der Gram, den der wegen feiner menfchens 
freundlichen Geſinnungen, und andrer vor; 
trefflichen Eigenſchaften, allgemein beltebte 
Prinz, über die Unzufriedenheit feines koͤni⸗ 
glichen Bruders empfand, tödtete ihn ſchon 
im folgenden Jahre. Er iſt der Großvater 
Friedrich Wilhelms III. Friedrich II mußte 
aber jetzt nicht nur mit den Oeſtreichern, 
ſondern auch mit den Ruſſen, den Schwe— 
den und den Franzoſen, kampfen. Die letz— 
tern rückten ihm durch Sachſen ſo nahe, daß 
er mit 12,000 Mann abmarſchierte! um 
ihnen zu rechter Zeit entgegen zu gehen. 


Vier⸗ 
93 


Vierter Abschnitt. 


Unbedeutende Unternehmungen der Schweden. 
Apraxin ſiegt bey Großſagerndorf, und zieht 
ſich dennoch eilfertig zurück. Die große fran⸗ 
zoͤſiſche Armee rückt bis an die Weſer vor. 
Schlacht bey Haſtenbeck. Convention zu Klo: 
fier Zeven. Friedrich ſiegt ben Rosbach. Ber, 
vern wird bey Breslau geſchla gen. Die öſtrei⸗ 
chiſche Armee leidet bey Leuthen tine vollig 
Niederlage. 


„ 
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Die Schlacht bey Kolin gab Friedrichs 
Feinden gleichſam das Zeichen zum allgemeis 
nen Angriffe. Die Ruſſen ruͤckten in Preuſ⸗ 
ſen, die Franzoſen in Weſtphalen, ein. Eine 
zweyte franzoͤſiſche Armee drang unter Som 
biſe, mit der Reichsarmee vereinigt, in 
0 Sach⸗ 
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Sachſen vor. Die Schweden ſetzten ſich in 
Pommern in Bewegung. So vielen feind— 
lichen Heeren konnte Friedrich unmoͤglich zu— 
gleich Widerſtand thun. Da zeigte ſich aber 
die Vaterlandsliebe ſeiner Landſtaͤnde auf eine 
ruͤhmliche Weiſe. Obgleich die meiſten Pros 
vinzen ſchon viele Mannſchaft geliefert hat⸗ 
ten, ſo ſtellten doch Pommern und Branden— 
burg, jedes Land, 5000, und Magdeburg 
2000 Mann Landmilitz. Das letztere Her⸗ 
zogthum errichtete auch ein beſonderes Huſa— 
ren Corps. Die Stellen der Offictere übers 
nahmen Edelleute, die, des Kriegsdienftes 
entlaſſen, auf ihren Gütern lebten. Mag⸗ 
deburg und Halberſtadt lieferten Pferde. 


Die patriotiſchen Maßregeln von Fries 
drichs Landfländen waren aber allein nicht 
hinreichend, die feindlichen Einfälle abzumehs 
ren, und dennoch konnte Friedrich den 
Schweden und Ruſſen blos eine Truppen— 
abtheilung von 22,000 Mann entgegenſtel⸗ 
len. Die Schweden verurfachten ihm zwar 
keinen gefährlihen Kampf. Der Hof zu 
Stockholm, an welchem Friedrichs Schweſter 
das meiſte Anſehn hatte, fuͤhrte dieſen Krieg 

gar 
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gar nicht mit der ernſtlichen Abſicht. die 
Verlegenheit des Koͤnigs von Preuffen vers 
groͤßern zu helfen. Der Koͤnig mußte, von 
dem Einfluſſe der franzoͤſiſchen Parthey ges 
leitet, ſeines Schwagers Antrag 6756 
Nov.) wegen der Gewaͤhrleiſtung für den 
Beſitz von Magdeburg und Halberſtadt nicht 
nur ablehnen, ſondern auch (1757 Marz) 
in der deutſchen Reichs verſammlung erklaren, 
daß er ſich, gleich dem ‚Könige von Frank; 
reich, fuͤr verpflichtet halte, den weſtphaͤli⸗ 
ſchen Frieden behaupten zu helfen. Der 
ſchwediſche Reichsrath trug aber doch Be⸗ 
denken, die gegen Preuſſen geſchloſſene Ders 
bindung dem Reichstage vorzutragen. Die 
Nation war einem Kriege mit Friedrich II, 
der erſt küͤrtzlich ihr treueſter Bundesgenoſſe, 
und Schutzherr gegen Rußland geweſen war, 
der, wie fie meynte, die lutheriſche Reli⸗ 
gion vertheidigte, ſehr abgeneigt. Eine ſolche 
Stimmung kündigte keine großen Thaten 
an. Aber die kleine ſchwediſche Armee war 
auch mit allen Beduͤrfniſſen ſchlecht verſehen. 
Sie zeigte ſich auch nur ſo lange im Felde, 
als ſie blos die Beſatzung von Stettin zu 


bekaͤmpfen hatte. Als daher die preuſſiſche 
Trup⸗ 
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Truppenabtheilung des Feldmarſchalls Leh⸗ 
wald aus Preuſſen nach Pommern zurück 
kehrte, verſchwanden auch die Schweden 
wieder vom Schauplatze des Kvieges. 


Lehwald kam aber aus Preuſſen, wo er 
mit einer großen ruſſiſchen Armee einen ſehr 
ungleichen Kampf beſtanden hatte. Dieſe 
Armee drang, unter der Anfuͤhrung des 
Feldmarſchalls Apraxin, uͤber die Memel, 
in Oſtpreuſſen vor. Die Stadt Memel, 
der ſie ſich bemaͤchtigte, diente ihr zu einer 
Niederlage für die Kriegs s und Lebensbe⸗ 
dürfniſſe, die für fie aus Polen herbey⸗ 
geſchafft wurden. In dem Hafen legte 
ſich die ruſſiſche Flotte ein, die gegen die 
preuſſiſchen Kuͤſten feindlich verfahren ſollte. 
Apraxin verfaiymelte fein Heer am rechten 
Ufer des Ruß, der ſich in den kuriſchen 
Haff ergießt. Er zählte nur allein 80,000 
Mann reguläre Truppen. Dieſe aͤuſſerſt ruͤ⸗ 
ſtigen, an alle Anſtrengungen und Muͤhſe— 
ligkeiten, gewoͤhnten tapfern Leute, hatten 
zum einfachſten Manoͤver nicht Gewandtheit 
genug. Ihre Cavallerie war weder gut bes 
ritten, noch in der Ausführung richtiger Evo⸗ 
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lutionen geuͤbt. Die Infanterie ſchwor das 
mahls, die Hand auf die Kanone auflegend. 
Der dabeyſtehende Pope gab dem Soldaten 
die Verſicherung, daß er, auf dem Schlacht 
felde getoͤdtet, in feinem Vaterlande wieder 
aufſtehen wuͤrde, um die Lebensfreuden mit 
erneuerter Kraft zu genteßen. Winterfeld, 
der in Petersburg geweſen war, hatte feis 
nem Koͤnige die Ruſſen gar zu peraͤchtlich 
geſchildert. Als daher Keith, der ſich in 
ruſſiſchen Kriegsdienſten“ befunden hatte, einſt 
die Tapferkeit der Ruſſen pries, fuhr Feier 
drich ganz hitzig gegen ihn heraus: „die 


Moscoviter ſind ein zuſammengeraffter Haufe, 


von Barbaren, die von diſclplinirten Trup⸗ 
pen mit leichter Muͤhe uͤberwunden werden 
koͤnnen.“ „Wahrſcheinlich“ ſagte Kelth 
„werden Ew. Majeſtaͤt noch Gelegenheit ber 
kommen, dieſe Barbaren naͤher kennen zu 
lernen.“ Friedrich rechnete fortdauernd dar— 
auf, daß der Einfluß feines Freundes, des 
Großfuͤrſten Peter, die Thaͤtigkeit der ruſſi⸗ 
ſchen Armee hemmen wuͤrde. Er befahl da— 
her ſeinem Feldmarſchall Lehwald, ſich auf 
Vertheldigungsmaßregeln einzuſchraͤnken, und 
blos die Koſaken und Kalmuͤken, die leichten 
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Truppen der Ruſſen, von Streifereyen abzus 
halten. Allein Apraxin ſollte Preuſſen eros 
bern. Die Vorbereitungen zu dieſer Unter 
nehmung, und die Aufſtellung ſeiner Armee 
am Pregel, beſchaͤfftigte thn bis zum Ende 
des Auguſts. Dte ruſſiſche Armee entbehrte 
damahls einer Feldbeckerey, und andrer An⸗ 
ſtalten, ſich die Lebensbeduͤrfniſſe zu ſichern. 
Ihre Bewegungen konnten daher eben fo 
wenig ſchnell als planmaͤßig erfolgen. Frie⸗ 
drich wollte ſie aber in ſeinem Lande nicht 
weiter vordringen laſſen. Lehwald bekam 
daher von ihm den ausdruͤcklichen Befehl, 
gegen die Ruſſen anzuruͤcken. Apraxin fand, 
als er uͤber den Pregel gegangen war, die 

pee hinter einem dicken Walde gelagert. 


Der unter den Waffen grau gewordene 
Lehwald, der in den ſchleſiſchen Kriegen 
manchen Bewels perſoͤnlicher Tapferkeit abs 
gelegt hatte, war zum Obergeneral zu alt 
und auch zu wenig kenntnißvoll. Friedrich 
ſchickte ihm daher feinen Fluͤgeladjutanten, 
den Major von Golz, um ihm mit ſeinem 
Rathe beyzuſtehen; allein der von ſeinen 


Vertrauten zu ſehr geleitete Feldmarſchall 
gab 
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gab ſeinen Nathſchlaͤgen wenig Gehoͤr. Er 
machte (1757 am 30. Aug.) in der Schlacht 
bey Großjägerndorf, einem Dorfe im Ber 
zirke von Inſterburg, in Oſtpreuſſen, mans 
chen Fehler. Aus Mißverſtand gab er ſei— 
nem Augriffe eine falſche Richtung, und als 
er ihn wieder auſſchob, gewann Apraxin 
Zeit, ſeine Stellung zu verbeſſern, und Leh— 
walds Anordnungen zu vereiteln. Das 
zweyte preuſſiſche Treffen ſchoß, durch Feuer 
und Pulverdampf getaͤuſcht, auf das erſte. 
Dennoch war der Ruͤckzug der uͤberwaͤltigten 
Preuſſen ohne Niederlage. Golz gerieth, als 
er die Schlacht verlohren ſah, fo ſehr in Vers 
zweiflung, daß er ſich auf der Stelle erſchoß, 
oder er feste ſich, (wie andre erzählen) dem 
feindlichen Feuer mit ſolcher Verwegenheit 
aus, daß eine Kanonenkugel ihm den Kopf zer⸗ 
ſchmetterte. Jedermann glaubte, Apraxin 
wuͤrde, nach dem Siege bey Großjaͤgerndorf, 
das Königreich Preuſſen, aus welchem Leh— 
wald ſich herauszog, mit feinem Heere Übers 
ſchwemmen; wie groß war daher das Erſtau— 
nen, als Apraxin mit großer Eilfertigkeit, ſich 
uͤber den Pregel zuruͤckzog, und blos Memel 
beſetzt ließ. Aber die Kaiſerin Eliſabeth lag 
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damahls "gefährlich krank, und Beſtuſchew, 
der ihr Lebensende befuͤrchtete, wollte den 
folgenden Regenten gewinnen. Daher der 
Befehl zum Rüͤckzuge. Dieſer mußte ſchleu— 
nig ausgeſuͤhrt werden, well die Schaaren 
der leichten Truppen alle Lebensmittel auſſer 
den Magazinen aufgezehrt hatten. 

Wahrend daß jedoch Friedrich von den 
furchtbaren Ruſſen fo gluͤcklich befreyt wurde, 
war ſein Beſitz von Sachſen, war fein eigs 
nes Land, von zwey franzoͤſiſchen Heeren bes 
droht. Einige witzige Einfälle, die ſich Frie⸗ 
drich II uͤber Ludwig XV erlaubt hatte, ent 
ſchieden deſſen Entſchluß, feine Noth vers 
mehren zu helfen. Indeſſen both das frans 
zoͤſſche Miniſterlum der Kaiſerin Marte 
Thereſie anfangs nur eine betraͤchtliche Geld⸗ 
ſumme, fuͤr welche ſie der wirklichen Stel⸗ 
lung der Huͤlfstruppen enlfagen ſollte. Das 
zu wollte fie fih aber nicht verſtehen; auch 
war fie nicht zufrieden, daß 60,000 Franzo⸗ 
fen dle weſtphaͤllſchen Laͤnder des Königs 


von Preuſſen beſetzen ſollten. Sie drang 


vielmehr auf eine kraftvollere und naͤhere 
Huͤlfe; die Franzoſen ſollten ihr Schleſien 
wie⸗ 
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wieder erobern helfen. Endlich ließ ſich Lud⸗ 
wig durch ihre dringenden Auſſorderungen 
bewegen, (1757 im April) ein Heer von 
100% 0 Mann uber den Rhein gehen zu 
laſſen. Der Oberbefehlshaber deſſelben war 
der Marſchall d'Etrees, ein Enkel des be⸗ 
kannten Louvols, und ein Zoͤgling des Mar⸗ 
ſchalls von Sachſen, der ihn, in den letzten 
niederlaͤndiſchen Feldzügen, als Ng rechten 
Arm brauchte. * un 
- 1 

Der Marſchall von Sachſen, der (ſeit 
1748) Generalcommandant der neueroberten 
Niederlande war, durchlebte ſeine letzten 
Jahre meiſtens auf dem Schloſſe Chambord, 
im Bezirke von Blois, welches ihm Ludwig 
geſchenkt hatte. Ueber dem Hauptthore deſ⸗ 
ſelben waren ſechs Kanonen angebracht. Die 
Wände des Vorzimmers zierten 16 Fah⸗ 
nen, und zwey paar Pauken, die der Mars 
ſchall erbeutet hatte. In ſeinem Marſtalle 
befanden ſich 400 Pferde. Der Hofſtaat 
war glaͤnzend. Seine Tafel beſchaͤfftigten 
35 Koͤche. Theater und Kapelle waren vor— 
trefflich beſetzt. Die Luſtbarkeiten folgten 
einander in abwechſelnder Reihe. Sie waren 
zum 
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zum Theil fo koſtbar, daß ein einziges Feuer 
werk einen Aufwand von 400,000 Livres 
verurſachte. Aber der beruͤhmte Feldherr, 
der gluͤckliche Menſch lebte nicht laͤnger, als 
53 Jahre. Er ſtarb am 30. Nov. 1750: 
Seiner Verordnung gemäß follte, damit fein 
Andenken blos in dem Herzen ſeiner Freunde 
leben moͤchte, ſeine Leiche in ungeloͤſchtem 
Kalk verbrannt werden; ſie wurde jedoch 
mit dem größten Pomp nach Straßburg ges 
bracht, und in der daßgen lutheriſchen Jo⸗ 
hanniskirche beygeſetzt, wo ein herrliches 
Grabmahl von Pigalle an einen der berühms 
teſten Feldherrn Frankreichs erinnert. Ziems 
lich groß, und eben fo ungewoͤhnlich ſtark, 


als fein Vater, zeichnete er ſich als General: 


durch ſtrenge Behandlung der Officiere, und 


durch menſchenfreundliche Schonung der Sol— 
daten, aus. Sein groͤßter Lobſpruch iſt, 


daß ihn Friedrich den Profeſſor aller Genes 
rale nennte. 


Die franzoͤſiſche Armee fühlte die Ent; 
fernung des Marſchalls von Sachſen ſehr 
auffallend. Der Graf St. Germain unters 
warf fie einer neuen Einrichtung, deren pe— 

dans 
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dantiſche Strenge dem Charakter der Natlon 


gar nicht angemeſſen war, die ihr Mißmuth 
und Erbitterung einfloͤßte. Er mußte den 


franzoͤſiſchen Kriegsdienſt gegen den daͤniſchen 


vertauſchen. Darauf riß unter den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Kriegern Neigung zur Bequemlichkeit, 
zum Luxus, zu Ausſchweifungen, ein. Ueber 
ein großes, aus zuͤgelloſen Soldaten und un⸗ 
verſchaͤmten Officieren beſtehendes Heer ſollte 
nun der Marſchall d'Etrees den Oberbefehl 
führen. Dabey mußte er ſich noch der Bedin⸗ 
gung unterwerfen, den Plan zu ſeinen Unter⸗ 
nehmungen von der Ponpadour ſich vorzeich⸗ 
nen zu laſſen. So ſehr blendete ihn der 
Glanz, Oberbefehlshaber einer großen Armee 
zu ſeyn! Die ihm untergeordneten Generale, 
von welchen ihn viele an vornehmer Ge— 
burth uͤbertrafen, je weniger fie ihm an 
Kenntniſſen gleichkamen, die zeigten, auf die 
Goͤnnerſchaft der Pompadour ſich verlaſſend, 
allen boͤſen Willen, die wendeten alle Raͤnke 
an, um dem gluͤcklichen Erfolge feiner Un 
ternehmungen entgegen zu arbeiten. 


Als d'Etrees ſeine Armee wollte uͤber 
den Rhein gehen laſſen, weigerten ſich die 
bey 
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bey derſelben befindlichen Schweitzer Regi 
menter, ihm zu folgen, und er mußte ihnen 
den Befehl hierzu erſt durch Unterhandlun⸗ 
gen mit ihren Cantonen auswirken. Der 
Marſch bis an die Weſer war, der Verpfles 
gung wegen, ſchon großen Beſchwerlichkeiten 
„unterworfen. Bey Holzminden, im Fuͤrſten— 
thum Braunſchweig Wolfenbuͤttek, erfolgte 
der Uebergang. In der Gegend von Ha— 
meln ſtand eine ſogenannte Obfervattonds 
armee, die aus den aus England zuruͤckge⸗ 
kehrten Hannoveranern und Heſſen, imglets 
chen aus braunſchweichiſchen, gothaiſchen und 
buͤckeburgiſchen Truppen, zufammengefeßt 
war, und ſich nicht höher, als auf 45,000 
Mann belief. Ihren Obergeneral ſtellte der 
Herzog von Cumberland vor, dem es ments 
ger an Muth, als an Einſichten, fehlte. 
Das hannoͤveriſche Mintſterium, das den 
Kurfuͤrſten repraͤſentirte, ſchrteb ihm, haupt— 
ſaͤchlich wegen der Hauptſtadt beſorgt, einen 
ganz zweckwidrigen Operationsplan vor. Er 
ſollte ſich blos auf die Vertheidigung der 
Weſer einſchraͤnken. Vergebens machte Fries 
drich dagegen Vorſtellungen. Die Obſerva— 
tlonsarmee wich daher, von Bieleſeld in der 
Graſ⸗ 
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Heere, immer aus, bis fie bey Hameln am 


gelangt war. 9 


Bey dem Dorfe Haſtenbeck, ſuͤdwaͤrts 
von Hameln, erfolgte (26. Jul. 1757) ein 
Treffen. Die Armee der Deutſchen hatte 
ſich zwiſchen der Weſer und einigen waldts 
gen Anhoͤhen aufgeſtellt. Die durch das 
Gehoͤlze anruͤckenden Franzoſen nahmen den 
Deutſchen einige Batterteen weg; dieſe ents 
riß ihnen jedoch der Erbprinz von Braun⸗ 
ſchweig wieder, und der hannoͤveriſche Oberſte 
Breitenbach, der ſie zugleich im Ruͤcken an⸗ 
griff, beraubte ſie ihrer eignen Kanonen und 
Fahnen. D'Etrees ordnete daher bereits den» 
Nüdzug an, dem jedoch der Herzog von 
Orleans widerſprach. Auch bedraͤngte der 
rechte Fluͤgel der Franzoſen den linken Fluͤ— 
gel der Deutſchen durch ein ſo lebhaftes Feuer, 
und nahm ihm ſo viele Kanonen weg, daß 
der Herzog von Cumberland den Ruͤckzug 
nach Hameln mit der groͤßten Uebereilung 
anſtellte. Man vergaß ſogar den braven 
Breitenbach, der, noch allein Herr des 
Schlachtfeldes, erſt in der Nacht aufbrach, 

Galletti Weltg. 1er Th. X um 
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um dem Herzog von Cumberland die erbeus 
teten Stegeszeichen zu uͤberreichen. Cumber— 
land weinte bey dem Anblick derſelben. So 
ſehr peinigte ihn das Gefühl, durch ſeine 
Uebereilung einen Sieg eingebuͤßt zu haben. 


Die hannoͤveriſche Regierung ließ das 
Archiv nach Stade, der Hauptſtadt des Her— 
zogthums Bremen, ſchaffen. Daher zog 
ſich auch Cumberland, aller Vorſtellungen 
des Herzogs von Braunſchweig ungeachtet, 
immer mehr nach Norden. Das mit allen 
Beduͤrfniſſen vortrefflich verſehene Hameln 
gehorchte gleich der erſten Aufforderung der 
Franzoſen (am 28ten). D'Etrees, dem der 
„Sieg weniger durch fein Verdienſt, als durch 
den Fehler ſeines Gegners, zu Theil ges 
worden war, mußte den Oberbefehl an einen 
andern General uͤbergeben. Der Herzog 
von Orleans, der Graf von Maillebois, 
der Prinz von Soubiſe, welche ſaͤmmtlich 
den Marſchall d' Etrees wegen der Ehre, 
Oberbefehlshaber der großen Armee zu ſeyn, 
benetdeten, obgleich die Fehler, welche die 
beyden erſtern machten, beynahe den Verluſt 
des Treffens nach ſich gezogen hatten, dle 

f bedien⸗ 
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bedienten ſich der Gunſt, die ſie am Hofe 
genoſſen, an der Entfernung des Marſchalls 
zu arbeiten. Sie beſchuldigten ahn, feine 
Unternehmungen zu langſam angeordnet zu 
haben. Er koͤunte, wie fie meynten, bereits 
vor Magdeburg ſtehen. Ein Frauenzimmer 
half ihren Wunſch befördern. In dem bes 
ruͤchtigten Hirſchpark bey Verſailles befand 
ſich unter andern die ſchoͤne Murphy, die 
Ludoig XV oft beſuchte . Dieſe fragte 
ihn einſt, wie es mit feiner berühmten alten 
Frau (der Pompadour) fände. Dieſe Frage 


fiel; in dem Munde des unbefangnen Maͤd⸗ 


chens, fo ſehr auf, daß man auf eine frems 
de Eingebung rieth. Murphy geſtand, daß 
ihr dieſe Frage von der Gemahlin des Mar- 
ſchalls d'Etrees in den Mund gelegt worden 
waͤre. Nun mußte ſich nicht nur dieſe vom 
Hofe entfernen, nun verlohr auch ihr Ges 
mahl den Oberbefehl uͤber die große Armee 
in Deutſchland. Dieſer wurde jedoch keinem 
von ſeinen Feinden zu Theil. Dem Herzog 
von Orleans wollte man, als einem Prin— 
zen vom Hauſe, die Obergeneralsſtelle nicht 
anvertrauen. Maillebois gerteth, wegen des 
Treffens bey Haſtenbeck, in eine Unterſuß 

* 2 chung, 
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chung, die nicht ruͤhmlich für ihn ausfiel; 
Soubiſe hatte noch nicht den Marſchallsſtab. 
Die Rethe kam daher an Ludwigs XV Lieb; 
ling, den Marſchall von Richelieu, den das 
Kriegsgluͤck bey Fontenay, Genua und Port 
Mahon, beguͤnſtigt hatte. Galant, munter, 
prachtliebend, wolluͤſtig, aber zugleich geiſt⸗ 
voll und tapfer, mit der Kunſt, bey Tauntg 
handelnden Maͤchtigen ſich beltebt zu machen, 
trefſlich ausgeruͤſtet, hatte er Ruhm und 
Kriegsgluͤck auf eine ganz feltfame Weiſe 
vereinigt. Die Pompadour befoͤrderte ſeine 
Ernennung zum Obergeneral, weil er ihr 
die Beſetzung aller Commiſſarien Stellen 
zugeſtand. 


So ſehr dergleichen Veraͤngerungen, deren 
noch mehr bey der franzoͤſiſchen Armee ers 
folgten, den Unternehmungen derſelben nach⸗ 
theiltg ſeyn mußten, weil man den Genera 
len nicht Zeit ließ, mit der Gegner Art, 
Krieg zu führen, und dem Boden, auf wels 
chem der Krieg gefuͤhrt werden ſollte, ſich 
bekannt zu machen, ſo leicht war es doch 
für den neuen Obergeneral, das zu vollens 
den, was d'Etrees angefangen hatte. Die 

i Fran⸗ 
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Franzoſen beſetzten (im Auguſt) Hannover, 
Braunſchweig! Wolfenbuͤttel und Hildesheim. 
Cuinberland zog ſich bis nach Bremervoͤrde, 
im Herzogthum Bremen, zurück. Die fran⸗ 
zoͤſiſche Armee breitete ſich bis Verden aus. 
Die Truppen der Alliirten waren nun fo 
eingeſchloſſen, daß ſie ſich entweder zu Ham: 
burg einſchiffen, oder capituliren mußten. 
Nach dem Wunſche Georgs II, der, ohne 
Ruͤckſicht auf Preuſſen, feine Armee retten 
wollte, uͤbernahm der Graf von Lynar, der 
daͤniſche Statthalter zu Oldenburg, das 
Geſchaͤffte eines Vermittlers. Der Vergleich 
wurde ſchon nach fünf Tagen (8. Sept.) zu 
Kloſter Zeven, im Herzogthum Bremen, 
geſchloſſen. Georg verlangte weiter nichts, 
als die Neutralttaͤt für feine, und feiner 
Pundesgenoſſen Truppen. Daher ſollten, 
der getroffenen Verabredung gemäß, die han, 
növerifhen Truppen in die Gegend’ von 
Stade verlegt werden, die andern aber nach 
Hauſe ziehen. Dabey wurbe aber weder 
auf ihre genauere Vertheilung, noch auf ihre 
Verpflegung, gedacht. Man vergaß es for 
gar, wegen des hannoͤveriſchen Landes, etwas 
zu beſtimmen. Man ſetzte auch wegen der 

Dauer 
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Dauer dieſes Waffenſtillſtandes gar nichts 
feſt. 3 

Richelteu hatte bey der zevenſchen Con⸗ 
vention eigentlich keinen andern Zweck, als 
in den eroberten Ländern, durch die unbarnıs 
herzigſten Erpreſſungen, große Geldſummen 
ſich zu verſchaffen, die feine durch Ausfchwetr 
fungen zerruͤtteten Gluͤcksumſtaͤnde wieder 
herſtellen koͤnnten. Dieſe Ausſchwetfungen 
ſetzte er auch als Obergeneral fort. Sein 
Beyſptel reitzte zu einer hoͤchſt verderblichen 
Nachahmung, die alle Kriegszucht vernichtes 
te, die den gaͤnzlichen Verfall der franzoͤſi⸗ 
ſchen Armee nach ſich zog. Da auch Caſſel 
ſich an dieſelbe ergab, ſo hatte Richelieu 
einen ſehr betraͤchtlichen Wirkungskreis für 
ſeine Erpreſſungen. Deſto langſamer waren 
feine Anſtalten, gegen Magdeburg und Hal— 
berſtadt vorzudringen. Weſel hatte Friedrich 
II nun ſelbſt geräunt. 


Friedrich ſah jetzt aber nicht allein die 
große franzoͤſiſche Armee, ſondern noch ein 
kleineres franzoͤſiſches Heer, welches den 
Prinzen von Soubiſe zum Oberbefehlshaber 

hatte, 
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hatte, gegen die Elbe und Saale anruͤcken. 
Richelleu überließ dem Prinzen einen bes 
trächtlichen Theil feiner beſten Truppen, dle 
Gens d' Armes, die Schweitzer Regimenter, 
und 6000 Pfaͤlzer. Der Herzog von Wir; 
temberg widmete der Kaiſerin Marte Thereſie 
ſein ganzes anſehnliches Kriegsvolk. Dieß 
hatte zwar fo wenig ⸗Luſt, gegen den protes 
ſtantiſchen ‚König von Preuffen zu fechten, 
daß 3000 Mann, die ſich ſchon auf dem 
Marſche befanden, wieder umkehren aber 
es mußten dennoch 6000 derſelben zu der 
franzoͤſiſchen Armee ſtoßen. 


_ 5 

Mit dem Heere des Prinzen Soubiſe 
vereinigte ſich nun die Reichsarmee. Um 
die Zuſammenziehung derſelben zu verhin— 
dern, ließ der Koͤnig Friedrich den Oberſten 
Mayr mit 2000 Mann nach Franken mars 
ſchieren. Der entſchloſſene Officier kam bis 
in die Oberpfalz. Selbſt der Kurfuͤrſt von 
Bayern wurde durch ihn in Unruhe verſetzt. 
Aber endlich ermannten ſich die maͤchtigſten 
tetchsftände des fraͤnkiſchen Kreiſes. Von 
allen Seiten eilte Kriegsvolk herbey, und 


Mayr mußte ſich nun, durch Bamberg und 
Wirz 
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Wirzburg, nach Boͤhmen durchſchlagen. Die 
Reichsarmee verſammelte ſich (im Jul.) in 
der Nähe von Nürnberg. Sie bildete, die 
Mannſchaft von Bayern, Pfalz, Wirtem⸗ 
berg, Baden und Wirzburg, ausgenommen, 
einen ſehr bunten Haufen von ſchlecht zu⸗ 
ſammengeſetzten und ſchlecht zufammenpaffens 
den Leuten, die mit den noͤthigen Kriegsbe⸗ 
duͤrfniſſen ſehr aͤrmlich, oder wenigſtens ſehr 
ungleich, verſehen waren; die oft ſelbſt an 
Schuhen and Struͤmpfen Mangel litten; die 
keine Zelte, keine Flinten, kein Geſchuͤtz 
von einerley Caltber, hatten; die auch in 
Anſehung ihres Soldes verſchieden waren. 
Die Infanterie beſtand aus 32 Batallionen 
und 23 Grenadier - Compagnien; die Eavaks 
Terte zählte 32 Schwadronen Cuͤraſſier und 
Dragoner, und zwey Sufaren s Regimenter, 
zu welchen noch einige oͤſtreichiſche Cavallerie 
kam. Die ganze Mannſchaft betrug kaum 
30, 00 Köpfe. 
1 8 
Waͤhrend daß nun die Reichsarmee, uͤber 
den Thuͤringer Wald, nach Arnſtadt, mars 
ſchterte, ruͤckte das Heer des Prinzen von 
Soubiſe, aus der Gegend von Hanau, über 
Fulda, 
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Fulda, nach Eiſenach. Friedrich ſah nun einem 
doppelten Anariffe entgegen; noͤrdlich wurde 
ſein eignes Land an der Elbe von Richelteus 
Armee, ſuͤdlich Sachſen, das er befebt hatte, 
von Soubiſe und der Reichsarmee, bedroht. 
Seine Verlezenheit war noch nie groͤßer ger 
weſen. Aller Augen waren auf ihn gerich— 
tet. Er ſelbſt war, feiner bedraͤngten Lage 
wegen, ſo beſorgt, und uͤber die Vereitelung 
feiner Entwürfe fo verdrießlich, daß er, wie 


verſchiedene Briefe beweiſen, mit dem Ge— 


danken, allenfalls auf eine gewaltſame Weiſe 
von dem irdiſchen Schauplatze abzutreten, 
umgieng. Dennoch wußte er feine Nieder; 
geſchlagenheit ſehr gut zu verbergen; den⸗ 
noch wußte er den Muth ſeiner Soldaten 
immer aufrecht zu erhalten. Jetzt kam es 
darauf an, dem weitern Vorruͤcken der Frans 
zoſen und Neichötruppen zu rechter Zeit vorzu— 
beugen. Mit 16 Vatallionen, und 23 Schwa— 
dronen, marſchierte Friedrich nach Dresden, 
um die in Sachſen zerſtreuten 21 Batallione 
und 20 Schwadronen, die unter dem Befehle 
des Prinzen Moritz von Anhalt ſtanden, zu 
verſammeln. Die ganze Kriegsmacht, die er 
nun den anruͤckenden Franzoſen und Reichs⸗ 

truppen 
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truppen entgegenſtellen konnte, bellef ſich nicht 
höher, als auf 22,360 Mann. Mit einem 
Theile derſelben, 7 Batalllonen und 15 Schwa⸗ 
dronen, gieng er (TI. Sept.), bey Naumburg, 
aber die Saale, nach Erfurth. Von Naum 
burg aus ließ er den Prinzen Ferdinand 
von Braunſchweig, mit 4000 Mann, nach 
dem Magdeburgiſchen aufbrechen, und den 
Prinzen Moritz mit 7000 Mann nach Mei⸗ 
ßen zurückkehren. Er ſelbſt kam von Err 
furih ganz unvermuthet nach Gotha. Hier 
blieb ſein General Seydlitz mit 1500 Dras 
gonern. Muthig ruͤckte Soubiſe mit 12.000 
Franzoſen und 10 Kanonen von Eiſenach 
herbey, die Preuſſen zu uͤberfallen. Seyd⸗ 
litz zog ſich vorſichtig nach Erfurth zuruͤck. 
Aber kaum machten (am 19. Sept.) Soubiſe 
und feine Generäle Auſtalten, das fuͤr ſie 
auf dem herzoglichen Schloſſe bereitete Mits 
tagsmahl einzunehmen, als die Nachricht von 
dem unvermutheten Anmarſche der Preuſſen 
ihre Ruhe auf eine ſehr unangenehme Weiſe 
fiörte. Eine ſchleunige Flucht ſchien hier 
das einzige Rettungsmittel. Die Franzoſen 
eilten in der größten Verwirrung nach Eiſe— 


nach zuruck. Welches war aber nun die preuſ⸗ 
ſiſche 
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ſiſche Macht, die fie fo ſehr in Schrecken 
geſetzt hatte? Funfzehn hundert Dragoner 
bildeten, in kleinen Gliedern marſchierend, 
eine lange Colonne von Infanterie, während 
daß Bauern, die ſich auf ihre Pferde ſetz— 
ten, die Cavallerie vorſtellten. Ein Nebel 
trug dazu bey, die Augen Taͤnſchung der 
Franzoſen zu befoͤrdern. Das Gepaͤcke, weis 
ches die üppigen Soldaten in der Geſchwin— 
digkeit nicht mitnehmen konnten, war den 
Preuſſen ſehr willkommen. — 


Friedrich Wilhelm Seydlitz, der dieſe 
eben fo gluͤckliche als kuͤhne Unternehmung 
aus fuhrte, gehört zu den größten Mannern 
der preuſſiſchen Armee. Der Sohn eines 
preuſſiſchen Rittmeiſters (1722 zu Üleve am 
Rhein gebohren) verrteth er ſeinen Hang 
zum auſſerordentlichen ſchon durch die auſſerſt 
kaͤhnen Uebungen, die er als kleiner Page 
am Hofe des Markgrafen von Schwedt an— 
ſtellte. Er war fruͤhzeitig eben ſowohl der 
kuͤhnſte als ſchoͤnſte Reiter. Im erſten ſchle— 
ſiſchen Kriege gerteth er, als Cornet, in die 
oͤſtreichiſche Gefangenſchaft. Als er, nach 
ſeiner Auswechſelung, bey der Muſterung 

des 
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des Jahres 1743, im Gefolge des Könige, 
in die Koͤnigsſtadt ritt, aͤuſſerte er halb laut, 
daß ein Cavallerle Officier, der ſich mit 
dem Pferde gefangen nehmen ließ, keinen 
Muth habe. Dieſe Aeuſſerung hoͤrte der 
Koͤnig. Als dieſer nun in die Stadt auf 
die Brucke des Zeughauſes gefonfmen war, 
hielt er an, tief den Cornet Seydlitz zu 
ſich, und fagte, indem er die Bruͤcke aufs 
ziehen ließ: nun wäre er aber doch mein 
Gefangner! „Ich? Ew. Majeſtaͤt Gefang⸗ 
ner?“ ſagend, ſprang Seydlig, auf ſei⸗ 
nem Pferde ſitzend, ohne ſich zu bedenken, 
in die Spree, und ſchwamm auf eine der 
Anfuhrten bey dem Zeughauſe zu. Als Cor 
net war er hineingeſprungen, als Huſaren⸗ 
Rittmeiſter ſchwamm er heraus. Jetzt war 
er, erſt 35 Jahre alt, ſchon der Elgenthuͤ⸗ 
mer eines Kuͤraſſier s Regiments. Bey 
Kolin, wo er den Ruͤckzug mit eben fo vies 
ler Geiſtesgegenwart als Geſchicklichkeit deck⸗ 
te, ward er Generalmajor. Aus Zittau, wo 
er mit drey Regimentern eingeſchloſſen war, 
zog er ſich, ohne einen Mann zu verlieren, 
heraus. 


In 
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In Gotha durfte Seydlitz nicht verwei⸗ 
len. Die ganze vereinigte Armee des Prin⸗ 
zen von Soubiſe und des Prinzen Joſevhs 
von Hildburghauſen, der die Reichstruppen 
anführte, ruͤckte (im Oct.) bey Gotha in ein 
Lager. Das Heer, das hier verſammelt 
war, belief ſich auf 59,000 Mann, welche 
mit 86 Kanonen verſehen waren. Hierzu 
kam noch der Duc de Broglio mit 20 Bas 
tallionen und 18 Schwadronen. Waͤhrend 
daß dieſe große Armee der Saale naͤher⸗ 
ruͤckte, war Friedrich, der den Franzoſen 
weiter keine Unternehmungen in dieſem Feld⸗ 
zuge zutraute, nach der Mark Brandenburg 
gegangen; weil feine Reſidenzſtadt Berlin 
ſich in Gefahr befand. Der oͤſtreichiſche 
General Haddick naͤherte ſich derſelben mit 
einer Truppenabthetlung von 4000 Mann. 
Die Stadt hatte keine andre Garntſon, als 
2000 Mann Landmilitz, und eintge hundert 
Recruten. Zwar wollten die Handwerker 
ſich an dieſe Vertheidiger der Stadt anſchlie— 
ßen; aber der vorſichtige Commandant Ro— 
Hau trug Bedenken, von ihrem muthigen 
Anerbiethen Gebrauch zu machen. Er ward 
darüber ein Spott der Gaſſenjungen. Is 

deſſen 


334 


deſſen naͤherte ſich der Prinz Moritz, und 
Haddick, der ſich nicht laͤnger verweilen 
durfte, begnügte ſich, den Berlinern 200,00 
Thaler, und einige Geſchenke, abgetrotzt zu 
haben. Unter den letztern befanden ſich 24 
Dutzend Damen- Handſchuhe, die er ſeiner 
Kaiſerin ſchickte⸗ und die, bey naͤherer Un— 
terfuchung , alle für die linke Hand waren. 
Wenig Stunden nach Haddicks Abzuge, kam 
Seydlis mit 3000 Mann an. 


Indeſſen war den gegen die Saale an; 
ruͤckenden Franzoſen und Reichstruppen blos 
eine Abtheilung von 10,000 Preuſſen, unter 
dem Befehle des Feldmarſchalls Keith, ent; 
gegengeſtellt. Dieſe waren in die Staͤdte 
Merſeburg, Weißenfels und Leipzig vertheilt; 
ſie mußten ſich aber bey der Annaͤherung 
des vereinigten Heeres zuruͤckziehen. Dte 
Reichsarmee ruͤckte nach Welßenfels, die 
franzoͤſiſche Armee nach Merſeburg. Der 
Prinz von Hildburghauſen forderte den Feld⸗ 
marſchall Keith auf, ihm die Stadt Leipzig 
zu uͤbergeben. Keith gab ihm, obgleich die 
Befeſtigung dieſer Stadt keinem ernſtlichen 


Angriffe trotzen konnte, eine abſchlaͤgliche 
N Ant⸗ 
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Antwort. Die leipziger Kaufleute, denen 
wegen ihrer ſchoͤnen Landhaͤuſer bange war, 
ſuchten den Prinzen von Hlldburghauſen 
durch Vorſtellungen, die ſie mit Geſchenken 
begleiteten, von einer gewaltſamen Unters 
er gegen ihre Stadt abzuhalten. Doch 
Dj edrich befreyte ſie von ihrer aͤngſtlichen 
Verlegenheit. Er ſtieß zu Keith mit 12,000 
Mann, die er in Sachſen zuſammengebracht 
hatte. Keith mochte ihm die Gefahr, in 
der er ſich befand, wohl recht dringend vors 
geſtellt haben. Daher ſagte er zu ihm, als 
ſie ſich vereinigt hatten, „ich glaubte, Hild⸗ 
burghauſen haͤtte ſie ſchon verſchlungen.“ 
„Es fehlte nicht viel,“ verſetzte der kalte 
Schottlaͤnder, „wenn ich mir nicht zu hel— 
fen wußte.“ 1 


Friedrich ließ ſogleich die Vorpoſten der 
Franzoſen aus den leipziger Vorſtaͤdten vers 
treiben. Soubiſe und Hildburghauſen ſuch— 
ten ‚ obgleich dreymahl ſtaͤrker als Friedrich, 
einer Schlacht auszuweichen. Sie giengen 
daher wieder über die Saale zuruck. Die 
Franzoſen nahmen bey Merſeburg, die 
Reichstruppen bey Weißenfels, ihre Stel⸗ 

lung. 
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lung. Die letztern uͤberraſchte Friedrich an 
der Spitze ſeines Vortrabes, und er drang 
in die Stadt Weißenfels fo unvermuthet 
ein, daß er viele von den Reichstruppen, 
die ſich uͤber die zu voreilig angezuͤndete 
Saalbruͤcke nicht mehr retten konnten, 
ſeine Gefangenſchaft bekam. Die Brea 
bauten bey Weißenfels und Halle bald neue 
Bruͤcken, um den vereinigten Feinden näher 
zu kommen. Dieſe zogen ſich hierauf bis 
nach Muͤgeln, hinter einen Bach, zuruͤck. 
Ihre rechte Seite war zu wenig gedeckt, 
und Friedrich gruͤndete hierauf den Plan zu 
einem Angriffe; in der Nacht verbeſſerte aber 
Soubtſe ſeine Stellung. Seine Fronte war 
durch Verſchanzungen verwahrt. Friedrich 
gieng daher in fein feſtes Lager bey Ros 
bach zuruͤck. In der Meynung, daß die 
Vereinigten in dieſem Feldzuge nichts weiter 
unternehmen wuͤrden, beſchaͤfftigte er ſich 
ſchon mit dem Gedanken, nach Schleſien zu 
marſchieren, als jene, mit der Schwaͤche 
feines Heeres bekannt, den glänzenden Ents 
wurf machten, ihn auf allen Seiten einzus 
ſchließen, und zur Krlegsgefangenſchaft zu 
noͤthigen. Soubiſe rechnete auf den Erfolg 
ſeiner 
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ſeiner Einſchließung ſchon mit ſolcher Sicher- 
heit; daß er ihn durch einen Courler nach 
Verſailles meldete. 


Friedrich wollte eben, in der Nacht, den 
Ruͤckmarſch nach Merſeburg antreten, als 
man ihm (5. Nov.) die Bewegungen im 
feindlichen Lager meldete. Ohne gleichſam 
darauf zu achten, ſetzte er ſich ruhig zur 
Tafel. Seyblitz ließ indeſſen die Cavallerie 
ſatteln, und die Soldaten verließen freywil⸗ 
lig ihr Mittagsbrod; doch in weniger, als 
einer halben Stunde, war das Lager abge; 
brochen, ſetzte ſich die Armee in Bewegung, 
um ſich den Fraͤnzoſen und Reichstruppen, 
noch ehe fie aufmarſchlerten, entgegenzu⸗ 
ſtellen. Eine Kette von kleinen Anhoͤhen 
verbarg den feindlichen Generalen die Ans 
ſtalten der Preuſſen. Um ſo unerwarteter 
war ihnen der ungeftüme Angriff der preuſ⸗ 
ſiſchen Cavallerie, war ihnen eine Batterie, 
die, kaum 300 Schritte entfernt, die auf— 
marſchierenden Infanterie -Colonnen zer 
ſchmetterte, die fie, noch vor dem Auſſchwen 
ken, in Unordnung brachte. Die Reichs 
truppen flohen zuerſt. Als Prinz Heinrich 
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mit ſechs Vatallionen anruͤckte, waͤhrend daß 
Seydlitz in den Ruͤcken kam, gerieth die 
ganze feindliche Armee in Verwirrung. Ver 
gebens ließ Soubtſe die Reiterey des linken 
Fluͤgels und der Reſerve vorruͤcken; einige 
Kanonenſchuͤſſe trieben fie bald wieder zurück. 
Abends nach anderthalb Stunden, ſechs Uhr, 
war der ganze Kampf entſchteden. "Die 
preuſſiſchen Huſaren drängten die franzoͤſiſchen 
Gens Armes, denen ſchon ihre großen 
Pferde eine Kraft Ueberlegenheit gaben, 
auseinander. Einige Schweitzer Regimenter 
hielten am laͤngſten Stand, und nur die 
kluge Entſchloſſenheit St. Germains, der jetzt 
wieder zur franzoͤſiſchen Armee gekommen 
war, deckte die Flucht, welche die Franzoſen 
bis nach Hanau fortſetzten. Ihr Verluſt 
war im Grunde kleiner, als ihre Augſt. 
Sie hatten 3000 Todte und Verwundete, 
und etwa 7000 waren gefangen. Unter 
dieſen befanden ſich acht Generale, und 220 
andre Officiere. Die Reichstruppen hatten 
ſich fo ſehr geſchont, daß nicht mehr, als 
560, von ihnen getoͤdtet oder verwundet 
waren. Den Preuſſen koſtete der leichte 
Sieg 91 Todte, und 274 Verwundete. Zu 

den 
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den letztern gehoͤrten auch Prinz Heinrich 
und Seydlitz. Soubiſe verlegte hierauf ſeine 
Winterquartiere nach Heſſen, und Hildburg⸗ 
hauſen nach Franken. 1 2 


Mit fo weniger Anſtrengung ſchlug Fries 
drich den ſo furchtbar ſcheinenden Angriff 


auf Sachſen zuruͤck. Aber noch weniger An 


ſtrengung koſtete es ihm, ſein eignes Land 
an der Elbe von der bevorſtehenden Gefahr 
zu befreyen. Richelieu ruͤckte mit 30,000 
Mann gegen Magdeburg heran. Ferdinand, 
der, an der Spitze einer kleinen Truppen 
abtheilung von 4000 Mann, die Franzoſen 
aus dem Halberſtaͤdtiſchen vertrieben hatte, 


mußte, durch Richelteu's Ueberlegenheit ge. 


zwungen, ſich in die Gegend von Magdeburg 
zuruͤckziehen. Richelieu verſaͤumte es, ihn 
einzuſchließen. Vielleicht unterlleß er et 
aus Etgennutz. Der verkleidete Ingenieur 
Oberſte Balby ſpielte, wie man ſagt, die 
Rolle eines Unterhaͤndlers ſo gut, daß der 
franzoͤſiſche Marſchall fuͤr ein Geſchenk von 
100,000 Thalern, und für. die Erlaubniß, 


auf dem feſten Lande Salvegarden- Briefe 


auszutheilen, das preuſſiſche Gebieth in bier 
2 ſem 
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ſem Feldzuge nicht feindlich zu e 

Fe 
Durch Tapferkeit und“ Klugheit wegen 
eines Angriffes von Seiten der Franzoſen 
ſicher geſtellt, eilte nun Friedrich nach Schle— 
fien, um auch dieſes Land von der Gewalt 
der Feinde zu befreyen. Der großen oͤſtrei— 
chiſchen Armee unter dem Prinzen Karl war 
der Herzog von Bevern mit einem Heere 
von nicht mehr, als 36,000 Mann, entges 
gengeſtellt. Wie leicht haͤtte ihn nun Karl 
nicht in Verlegenheit bringen koͤnnen! Dies 
fer blieb jedoch fo lange unthätig, bis Bes 
vern, um ſeine Verbindung int Schleſten 
noch mehr zu befeſtigen, auf der ſogenann— 
ten Landskrone bey Goͤrlitz, eine verſchanzte 
Stellung nahm. Marie Thereſie, und ihr 
Hofkriegsrath, über die Unthaͤtigkeit der gros 
ßen Armee unwillig, ſchickten, um den Prin— 
zen zu einem raſchern Gang der, Unterneh— 
mungen auſzumuntern, den Fuͤrſten Kaunitz 
nach Zittau. Karl wollte demſelben einen 
Beweis ſeiner Achtung geben. Er ließ da— 
her, (J. Sept.) durch eine von Nadaſti 
angefuͤhrte Truppenabtheilung von 15,000 
Mann, 
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Mann, einen nur mit zwey preuſſiſchen Gre⸗ 
nadter - Batallionen beſetzten, zu weit vor; 
geſchobenen Poſten angreifen. Winterfeld 
hatte von dieſem Angriffe im, voraus Nach 
richt, und er haͤtte den Poſten alſo leicht 
verſtaͤrken koͤnnen. Aber ſtolz auf feine Tas 
lente, verfäumte er die Maßregeln der Vor 
ſicht. Die Nacht des Ueberfalls war auch 
ſchon verstrichen, als man in, Goͤrlitz, wo 
ſich Winter feld bey Bevern befand, die erſten 
Kanonenſchuͤſſe hoͤrte. „Ha, da ſind meine 
Säfte; nun will ich ſie auch bewirthen. ,, 
Sogleich eilte er an der Spitze eines Regi 
ments herbey, mit welchem er wuͤthend auf 
die Oeſtreicher eindrang. Er fiel, und die 
Oeſtreicher erſtiegen die preuſſiſche Verſchant 
zung, welcher Bevern nicht bald genug Huͤlfe 
ſchickte. Steybend ſagte Winterfeld feinen 
Officieren alles, was ſie zu thun hatten. 
Selbſt die Orſtreicher hatten für Winterfeld 
ſo viele Achtung, daß ihre Vorpoſten, durch 
die feine Leiche gieng, ihr alle Ehre erwie; 
ſen. „Wider die Menge meiner Feinde“ 
ſagte Friedrich, als er feinen, Tod vernahm, 
„werde ich wohl⸗Mittel finden; wer wird 
mir aber Winterfeld erſetzen 2 n ee 

Dans 
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Hans Karl von Winterfeld, aus der 
Uckermark, (geb. 1709) der ſchon ſeit feinem 
I4ten Jahre dem preuſſiſchen Kriegsdtenſte 
ſich widmete, ward von Friedrich Wilhelm I 
zum Adjutanten bey feiner Lelbgarde ernennt, 
und von Friedrich II bald bis zum Oberſten 
und General s Adjutanten, erhoben. Fries 
drich ſchickte ihn auch nach Petersburg, wo 
der Feldmarſchall Muͤnnich ſein naher Vers 
wandter war. Im zweyten ſchleſiſchen Kriege 
flieg’ er bis zum General Major empor. 
Bey aller Gelegenheit zeichnete er ſich durch 
Muth und Geiſteskraft aus. Aber nichts 
bewelſet feine hoͤhern Talente wohl Überzeus 
gender, als daß ihn Friedrich zu feinem 
Liebling und Vertrauten wählte, daft er ſich 
von ihm auf allen ſeinen Reiſen, bey allen 
feinen Muſterungen, begleiten ließ, daß er 
ihn bey feinen wichtigſten. Angelegenheiten 
zu Rathe zog. Friedrich widmete ſeinem 
Andenken eine von den Statuͤen, die man 
auf dem eee zu Dali f ſieht. 

Bevern war von den ſachſſchen Magazl⸗ 
nen zu welt entfernt. Dieß bewog ihn zu 
dem Entſchluſſe, ſich nach Schleſien zu zie 

hen. 
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hen. Er gieng, mit großer Geſchwindig⸗ 
keit, uͤber die Neiß, über die Queiß, uͤber 
die Bober. Die Oeſtrelcher ließen ihn ruhig 
ziehen. Allein Karl, der nun auch in Schles 
ſien eindrang, entzog ihm die Verbindung 
mit Breslau, wo ſich alle Vorraͤthe, der 
Preuſſen befanden. Die Stadt war nur 
ſchwach beſetzt. Man mußte ihr alfa zu 
Huͤlfe kommen. Karl, dem die Eroberung 
der ſchleſiſchen Hauptſtadt eine ganz fichere 
Unternehmung ſchien, ſah ſich von Bevern 
getaͤuſcht. Dieſer rückte weiter noͤrdlich nach 
der Gegend von Glogau. Unvermuthet ſetzte 
er aber auf das linke Ufer der Oder uͤber, an 
welchem die Stadt Breslau ſich ausbreitet. 
Prinz Karl, über feine Taͤuſchung unwillig, 
nahm ſich nun vor, mit feiner ganzen Macht 
über die Preuſſen herzufallen. Allein die 
ihm zugeordneten uͤberlegſamern Generale 
beſtanden auf der Meynung, daß die Feſtung 
Schweidnitz vorher erobert werden muͤſſe. 
Dieſe Stadt, die, eine Meile vom Fuße 
des Gebirges zwiſchen Böhmen und Schle⸗ 
ſien, in einer Ebene, liegt, war, ſeit dem 
dresdner Frieden, nach einer neuen Art be⸗ 


ſeſtigt worden, die der Aufſeher des Baues, 
der 


344 


der General Walrabe, dem wiener Hofe 
verrathen hatte. Er ſtarb daher zu Magde 
burg in dem ſogenannten Sterne, einem 
Gefaͤngntſſe, das er ſelbſt fuͤr Staatsge— 
fangne bauen ließ. Schiveidnitz hatte eine 
Beſatzung von 6odo Mann, und einen 
Ueberſtuß an allen Beduͤrfniſſen; allein 
30, 00 Oeſtreicher, dio es unter Nadaſti 
belagerten, brachten (vom 27. Oct. bis 12 
Nov.) den Commandanten Seers in ſolche 
Verlegenheit, daß er die Feſtung mit einer 
Caſſe von 350,009, Gulden, übergab. Be⸗ 
vern hatte, an Truppen zu ſchwach, keinen 
nachdrucksvollen Verſuch⸗ machen —— der 
Seühs Huͤlfe zu leiſten. 

Bevern hatte jetzt nicht mehr, als 25500 
Mann, beyſammen. Karl zaͤhlte dagegen, 
nachdem ſich Nadaſtt wieder mit ihm vers 


einigt hatte, gegen 80, 00 Streiter, die 


mit einem großen Zuge von ſchwerem Ge— 
ſchuͤtz verſehen waren. Der Kampf (am 22. 
Nov.) war alſo zu ungleich. Zwar wurde 
Nadaſti, der über die Lohe gieng, von Zies 
then tapfer zuruͤckgetrieben; aber Ziethen 
war von Bevern zu weit getrennt, um ihn 
mit kraͤftigen Erfolg unterſtuͤtzen zu koͤnnen. 

Sech⸗ 
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Sechzig Kanonen ſetzten feiner Eavallerie, 
die in einem Sumpfe fechten ſollte, unüber⸗ 
windliche Hinderniſſe entgegen. Zwey Regi— 
menter Infanterie, die ihr zu Huͤlfe anruͤck⸗ 
ten, wurden durch das ſchreckliche Feuer 
ganz in Unordnung gebracht. Vergebens 
nahm Prinz Ferdinand eine Fahne in die 
Hand. Bevern ſoll, nach dem Urtheile eini⸗ 
ger Kenner, manchen Fehler begangen, und 
den Muth ſeiner Leute nicht genug benutzt 
haben. Das Schlachtfeld war fuͤr die Preuſ— 
fen zu groß, und die oͤſtreichiſche Artillerie 
hatte eine zu entſchiedene Ueberlegenheit. 
Die Preuſſen verlohren 50 Kanonen; ſie 
verlohren an Todten, Verwundeten und Ges 
fangnen, gegen 10,000 Mann, alſo zwey 
Fünftel. von ihrer ganzen Armee. Die Oeſt⸗ 
reicher hatten aber dieſen Sieg theuer ers 
kauft. Bevern wurde, zwey Tage nach der 
Schlacht, als er ſich bey dem Recognoſclren 
zu weit wagte, von herumſchweifenden Pan— 
duren gefangen genommen. Veelleicht gieng 
er der Gefangenſchaft abſichtlich entgegen, 
um Friedrichs Unwillen uͤber die verlohrne 
Schlacht, wenigſtens auf einige Zeit, auszu⸗ 
weichen. Man begegnete ihm, als einem 
Ver⸗ 


La 
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Verwandten der Mutter der Katſerin, zu 
Wien mit ausgezeichneter Achtung; auch ers 
hielt er feine Freyheit bald wieder, ohne fie 
durch Ranzion zu erkaufen. Friedrich ver— 
bannte ihn in fein Gouvernement nach Stets 
tin. Eine Folge von der verlohrnen Schlacht 
bey Breslau war die Kapitulation, bie Les 
ſtewitz, der Commandant dieſer Stadt, zwey 
Tage hernach (24. Nov.) mit den Oeſtreis 
chern ſchloß. Er bedung ſich einen freyen 
Abzug aus; allein Friedrich war ſo wenig 
mit ihm zufrieden, daß er ihm Feſtungs⸗ 
arreſt zuerkannte. 


So geſchwinde der unermuͤdliche König 
mit 14,000 Mann herbeyeilte (er war in 
zwölf Tagen von Leipzig bis an dle Oder 
marſchiert) ſo kam er zur Rettung Breslaus 
doch zu ſpaͤt. Nachdem er die fliegenden 
Truppen: Ahtheilungen der Generale Haddik 
und Marſchall aus der Oberlauſitz vertrieben 
hatte, und an der Queiß angelangt war, 
erfuhr er die traurige Nachricht von den 
Ungluͤcksfaͤllen, die ihn mit dem Verluſt von 
Schleſien bedroheten. Aber eben jetzt war 
es, wo feine Seelengroße ſich über fein 

8 Schick; 
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Schickſal ſo ſehr emporhob, daß keine Gefahr 
ihn ſchreckte. Ziethen fuhrte ihm den Ueber— 
reſt von Beverns Heer entgegen. Aber er 
brachte keine Kanonen mit, und Friedrich 
hatte fie gleichfalls zuruͤcklaſſen muͤſſen. Auf 
den Rath des Generals von Retzow ließ 
man 20 Batterieſtuͤcke von Glogau herbey— 
bringen. 5 
aur nr 
Friedrichs Armee gieng hierauf, dem Ans 
griffe der Oeſtreicher näher zu kommen, bey 
Liegnitz uͤber die Katzbach. Friedrich hielt an 
feine verſammelten Generale und Staabsofff— 
ciere eine Rede, in welcher er ihnen ſein unbe⸗ 
graͤnztes Vertrauen auf ihren Muth, ihre 
Standhaftigkeit, ihre Vaterlandsliebe, ſchil⸗ 
derte, in welcher er ihnen, mit der innig— 
ſten Nuͤhrung, die Nothwendigkelt des An— 
griffes zeigte, in welcher er jedem, der die 
Gefahr nicht theilen wollte, den Abſchted 
anboth. Ernſte Stille der Zuhörer gieng in 
Begelſterung, gieng in das feſteſte Vertrauen 
auf den Sieg, uͤber. Die Preuſſen, und 
ihre Officiere, erwarteten den Befehl zum 
Aufbruche mit Ungedult. Friedrichs Armee 
beftand aber damahls aus lauter Landes kin 
dern, 
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dern, oder doch ſolchen, die den National⸗ 
charakter angenommen hatten. Die andern 
waren davon gelaufen. ru 

Während daß ſich Friedrich und feine Krie— 
ger in dieſer Stimmung befanden, ſchinein 
chelte ſich der Prinz Karl mit der Hoffnung, 
durch die Vernichtung des preuſſiſchen Hees 
res, Schleſien wieder zu erobern. Daun, 
und die' uͤbrigen erfahrnen Generale, gaben 
ihm den Rath, den Koͤnig hinter der Lohe, 
in einem verſchanzten Lager, zu erwarten. 
Die andern, meiſtens junge Feldherren, hiel⸗ 
ten jedoch dieß der Wuͤrde des Siegers bey 
Breslau fuͤr unanſtaͤndig. Die preuſſiſche 
Armee, meynten ſie, beſtaͤnde ja ohnedieß 
nur aus der berliniſchen Wachtparade. So 
etwas ſchmeichelte Karls feurigem Geiſte. 
Aber von den ſchoͤnen Hoffnungen ganz 
begeiſtert, hielt er es nicht der Muͤhe 
werth, Friedrichs und Ziethens Vereinigung 
zu verhindern, begieng er die Unvorſichtig⸗ 
keit, feine Feldbeckerey, mit dem Vortrabe, 
nach Neumarkt, zwiſchen Breslau und Liege 
nitz, vorausgehen zu laſſen. Sie fiel nun 
den e Preuſſen, die (am 4ten 
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Dec.) Neumarkt erſtuͤrmten, ſogleich in die 
Haͤnde. 94 ah 


Die unvermuthete Erſcheinung des preufs 
ſiſchen Heeres [hen den Muth der Deficets 
cher wieder etwas kalter zu machen. Sie 
ſchraͤnkten ſich wieder auf die Vertheidigung 
ein. Durch Friedrichs Bewegungen war 
Karl aus ſeiner vorthellhaften Stellung her 
ausgelockt worden. Die jetzige, die die oͤſt⸗ 
reichiſche Generale wählten, war, wie ger 
woͤhnlich, zwar ſehr gut; ſie hatte aber die 
Ausdehnung von einer Meile; ſie wurde 
auf dem linken Fluͤgel von den bayriſchen 
und wirtembergiſchen Huͤlſstruppen gedeckt. 
Die Oeſtreicher wurden G. Dec.) des feuch⸗ 
ten und trüben Wetters wegen, den Ans 
marſch der Preuſſen nicht bald gewahr. Ein 
heil der preuſſiſchen Schlachtlinie beſtand 
aus kleinen, dichten Colonnen, die verhälts 
nißmaͤßig keinen großen Raum einnahmen. 
Während daß Daun, und eintge andere oͤſt 
reichiſche Generale, der Meynung waren, 
daß Friedrich ſich zuruͤckzoͤge, ſahen ſie ihren 
linken Fluͤgel ganz unvermuthet von den 
Preuſſen angegriffen. Mehrere. preuſſiſche 
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Rep'menter hatten, um ſchneller und leichter 
vorwärts gehen zu koͤnnen, Torniſter, Feld— 
geräthe, und Brodſaͤtze, hinter ſich gelegt. 
Der Prinz Karl war in Verlegenheit, wetl 
ſeine beyden Fluͤgel zu gleicher Zeit bedroht 
wurden. Der linke gerteth bald in Unord— 
nung. Die Preuſſen ließen die anrückenden 
Oeſtreicher gar nicht aufmarſchieren. Die 
Verwirrung und das Gedraͤnge der Oeſtreis 
cher wurde ſo groß, daß viele tauſend von 
ihnen gar nicht zum Schuſſe kamen. Am 
kraftvollſten wehrten ſie ſich in dem Dorfe 
Leuthen. Allein der Widerſtand der beſten 
Regimenter war fruchtlos. Die preuffifche 


Cavallertie und Artillerie machte die Sefangs ' 


nen zu Tauſenden. Nadaſtt, der zur nach 
druͤcklichen Huͤlfe zu ſpaͤt gekommen war, 
verhinderte, von der Dunkelheit der Nacht 
unterſtuͤtzt, noch den gänzlichen Untergang 
der oͤſtreichiſchen Armee. Die zählte zwar 
uicht mehr als 6500 Todte und Verwundete; 
aber 21,0090, unter welchen 307 Officiere 
ſich befanden, waren preuſſiſche Gefangne. 
Die Zahl derer, die zu den Preuſſen uͤber— 
giengen belief ſich auf 6000. Der ganze 
oͤſtreichiſche Verluſt in der Schlacht beteug 
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alſo 34000 Mann, oder faſt die Haͤlfte 
der Armee. Dieſe verlohr auch ihre ganze 
Artillerie von 134 Kanonen. Die Preuſſen 
hatten noch nicht voͤllig 2700 Todte und 
Verwundete. Die Schlacht waͤhrte von ein 
Uhr Nachmittags bis acht Uhr Abends. 
Der Schauplatz derſelben lag zwiſchen dem 
Dorfe Leuthen und dem Staͤdtchen Liſſa. 
Friedrich gieng, mit einigen Vatallionen, 
nach Liſſa voraus. Er trat, nur von einigen 
Adjutanten begleitet, in das von oͤſtreichtſchen 


Officleren und Soldaten angefuͤllte Schloß. 


Er gieng, indem er ihnen, mit der freunds 
lichſten Miene, einen guten Abend wuͤnſchte, 
in das fuͤr ihn bereitete Zimmer. Theils 
beſtuͤrzt, theils den kuͤhnen Schritt bewun⸗— 
dernd, zogen fie ſich, den koͤniglichen Het 
den, als einen Halbgott, anſtaunend, ehrer— 
biethig zuruck. Ohne ausdruͤcklichen Befehl 
folgte die ganze Armee dem Koͤntge, und 
feinen Grenadieren, auf welche aus den Haus 
ſern don Liſſa gefeuert wurde, nach, als 
plotzlich ein Grenadier, „nun danket alle 
Gott“ anſtimmte, und 25,009 Stimmen es 
nachſangen. ' 
Det 
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Der geſchlagene Prinz Karligteng, elne 
ſtarke Beſatzung in Breslau zuruͤcklaſſend, 
nach Schweidnitz, und, nachdem er auch 
dleſes hinlaͤnglich verſorgt harte, nach Boͤh⸗ 
men. Eine preuſſiſche Bombe, die (16. 
Dec.) in das Pulvermagazin zu Breslau 
flog, ſprengte einen Theil der Feſtungs⸗ 
werke, nebſt 800 Soldaten, in die Luft. 
Drey Tage hernach (19. Dec.) unterwarf 
ſich der öftreichifche Befehlshaber den ihm 
vom Koͤnige vorgeſchriebenen Bedingungen 
der Uebergabe. Die Beſatzung von 13 Ges 
neralen, 700 andern Offieteren, und 15,000 
Gemeinen, mußte in die Kriegsgefangen⸗ 
ſchaft einwilligen. Ziethen und Fouquet hat; 
ten indeſſen noch 2000 andre Oeſtreicher ges 
fangen. Von einer Armee von 77,000 
Mann waren nach 14 Tagen nicht mehr als 
17, 00 übrig. Nadaſti, dem man die Netz 
tung derſelben zu danken hatte, wurde in 
dem Berichte des Prinzen Karl gar nicht 
erwaͤhnt. Man legte der Kaiſerin falſche 
Schlachtplane vor. Der Prinz Karl, ſagte 
man ihr, habe, ſeit der Schlacht, dem 
Könige zweymahl ein neues Treffen angebo— 
then. Der Kaiſer Franz gieng feinem Brus 

der 


3 353 
der, als er fih der Stadt Wien näherte, 
entgegen. Es wurde bey harter Strafe ver— 
bothen, ſich unanſtaͤndige Urtheile uͤber den 
Prinzen zu erlauben. Dieß hinderte aber 
nicht, daß ſatyriſche Kupferſtiche, Gemaͤhlde, 
Gedichte, an den Thoren, an der Stephans— 
kirche, und ſelbſt an der kaiſerlichen Burg, 
angeheftet wurden. Der Prinz Karl gieng 
nach Bruͤſſel, in fein Gouvernement; Na⸗ 
daſtt nach Ungern. Friedrich konnte, durch 
den Winter, und den tiefen Schnee abge⸗ 
halten, die Belagerung von Schweldnitz 
nicht fortſetzen; doch kam Liegnttz, deſſen 
Beſatzung (25. Dec.) einen frehen Abzug 
erhielt, mit großen e wieder in 
Friedrſchs Gewalt. 


Galletti Weltg. 167 Th. 3 Fuͤnf⸗ 
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Fünfter Abſchnitt. 


Friedrichs Lage bey dem Anfange des dritten 
Feldzuges. Die zevenſche Convention wird wie⸗ 
der aufgehoben. Ferdinand treibt die Franzo⸗ 
fen über den Rhein zurück, und ſiegt bey Cre⸗ 
feld. Soubiſe dringt wieder in Heſſen ein, 
und Broglio ſchlaͤgt den General Oberg auf 
der lutterberger Hoͤhe. 


So glaͤnzend Friedrich den Feldzug gegen 
Oeſtreich geendigt hatte, ſo wenig war er 
doch dem gluͤcklichen Zeitpuncte des Friedens 
nahe gekommen. Seine Feinde, Oeſtreich, 
Rußland und Frankreich, machten vielmehr 
neue furchtbare Zuruͤſtungen, um mit ver— 
ſtaͤrkten Kräften über ihn herzufallen. Srtes 
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drich ſchickte feinen. Gefaugnen, den Fuͤrſten 
Lobkowitz, nach Wien, um deſſen Hofe auf— 
richtig gemeynte Friedensantraͤge zu thun. 
Allein Marie Thereſie war von dem Zus 
ſtande ihrer Armee zu wenig unterrichtet, 
um zu nachgiebigern Geſinnungen geſtimmt 
zu ſeyn, und der Geſandte von Frankreich, 
welches ihr keinen beſondern Frieden geſtat⸗ 
ten konnte, that alles, um fie davon ents 
fernt zu halten. Die Antraͤge von Lobko⸗ 
witz wurden daher mit Stolz zuruͤcke ge⸗ 
wieſen. Der franzoͤſiſche Hof verſprach feine 
um 50,00 Mann verminderte Armee in 
Deutſchland wieder zu ergaͤnzen; er ver 
ſprach, den Richelien gegen einen andern 
Obergeneral zu vertauſchen; er verſprach, 
die Subſidien an Rußland fortzuzahlen. Elt— 


ſabeth, die, an Beſtuſchews Stelle, den 
Grafen Woronzow, einen. Anhänger Oeſt⸗ 


reichs, zum Miniſter ernennt hatte, war ſehr 
bereitwillig, ihre Kriegsmacht zu vergroͤßern. 
Friedrichs Armee hatte ſehr viel eingebuͤßt. 
Bey Kolin und Breslau war faſt die Hälfte 
feiner Infanterie vernichtet worden. Ein 
großer Theil von den Auslaͤndern, die ſich 
unter ſeiner Armee befanden, hatten ſeine 
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Fahnen wieder »verlaſſen. Miele tauſende 
waren an elner anſteckenden Krankheit ger 
ſtorben, odet lagen an derſelben noch dar— 
nieder. Doch Friedrichs Thätigkeit bewirkte 
in Zelt von drey Monathen, daß jedes Ne 
giment wleder feine voͤllige Mannſchaft hatte, 
daß das Fußvolk noch durch vier Freybatal— 
) llone vermehrt wurde. Aber die neue 
Mannſchaft war weder ſo auserleſen, noch 
fo gebt, als die vorige. Der Krieg hatte 
ſchon gegen 30 Millionen Thaler gekoſtet, 
und das Land war zum Theil verheert. 
Auch reichte die Geiſtesgroͤße Friedrichs; 
und die Tapferkeit ſeiner Soldaten doch nicht 
hin, ſo maͤchtige Feinde, als Oeſtreich) 
Frankreich,? und Rußland, zugleich zu ber 
kaͤmpfen. Georg II von Großbritannien 
war Friedrichs einziger Bundesgenoſſe. Al 


lein das Parlament, welches bisher auf denn 


Seekrieg gegen Fraukreich, und auf die Un 
ternehmungen in andern Erdthetlen, die mei! 
ſten Staatskraͤfte verwendet hatte, ließ ſich 
erſt durch Pitt bewegen, an dem Kriege auf 
dem feſten Lande einen kraftvollern Antheil 
zu nehmen: Die engliſchen Subſidien, die 
Friedrich bisher erhalten hatte, waren ein 
9 8 gerin⸗ 
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geringer Beytrag zu ſeinen Kriegskoſten. 
Auſſer den 12 Millionen Thalern qus den 
kleinen Schatze, war ſchon der Aufwand 
von zwey Feldzuͤgen aus dem großen Schatze 
entlehnt worden. Dieſer enthielt nun nicht 
viel mehr, als was zu einem dritten Feld⸗ 
zuge noͤthig war, und da mußte das, was 
an den Staatseinkuͤnften in Weſtphalen ab⸗ 
gieng, durch Sachſen erſetzt werden. Sach⸗ 
ſen lieferte aber nicht allein Geld, ſondern 
auch Getreide, Pferde, Recruten. Mek; 
lenburg mußte dafuͤr, daß es den Durch⸗ 
marſch der, Schweden nicht hatte verhindern 
koͤnnen, 2,400, 00 Thaler zahlen. Doch 
Friedrich nahm auch noch zu auſſerordentli— 
chen Mitteln ſeine Zuflucht. Er bewarb 
ſich im Auslande um große Capitalien, Das, 
mit feine Feinde nicht von demſelben Ger 
brauch machen koͤnnten. Er ließ zu Leipzig, 
unter kurſaͤchſiſchem Stempel, ein Drittels 
ſtuͤcke prägen, die um 20 Procente ſchlech⸗ 
ter, als die brandenburgiſche Silbermuͤnze, 
waren. Ihr Werth nahm jedoch von Jahr 
zu Jahr ſo gewaltig ab, daß er endlich unter 
62 Procent ſank. Das ſchlechte Geld kam 
zwar meiſtens im Auslande im Umlaufe; 
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aber Friedrichs eigne Soldaten wurden doch 
mit demſelben bezahlt; Friedrichs eigne 
Caſſen wurden von denſelben uͤberſchwemmt. 
Das Aufgeld; das die Juden gaben, reitzte 
zum Eintauſche gegen vollwichtiges Gold 
und Silber. Jedermann ſchimpfie auf dies 
ſes Verfahren; aber Friedrich arbeitete doch 
durch daſſelbe feiner Geldverlegenheit glücks 
lich entgegen. Um den Kampf mit ſo vie— 
len Feinden nur einigermaßen gluͤcklich zu 
beſtehen, mußte er ihre Macht zu verthei— 
len ſuchen. In dieſer Ruͤckſicht war die 
Convention zu Kloſter Zeven, welche Groß⸗ 
britanniens Subſidien s Truppen von feiner 
Seite entfernte, ſehr unangenehm, und er 
gab ſich daher alle Muͤhe, die Aufhebung 
derſelben zu bewirken. 


In dieſer Convention, und in der Beobs 
achtung derſelben, lag manches, was Fries 
drichs Abſicht befoͤrderte. Richelteu behan— 
delte das hannoͤveriſche und heſſiſche Land 
auf eine dem geſchloſſenen Vergleiche gar 
nicht angemeſſene Art. Er bedrohete die 
Staͤdte und Doͤrfer, welche ſeine ungeheu⸗ 
ren Contributionsſummen nicht aufzubringen 
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vermochten, mit Feuer und Schwerdt; er 
erlaubte ſeinen zuchtloſen Soldaten, manche 
Stadt und manches Dorf auszupluͤndern und 
zu verheeren; er ließ auf hundert Perſonen, 
ohne Ruͤckſicht auf Geburth, Stand und 
Alter, und ohne den Verdacht gegen ſie auf 
rechtmaͤßige Art beweiſen zu koͤnnen, als 
Spione am Galgen ſterben. Er wollte, der 
Convention zuwider, die heſſiſchen Truppen, 
wenn fie in ihr Land zurück kehrten, ent- 
waffnen, und der Landgraf ash feine Abs 
ſicht noch zeitig genug, um die Ausführung 
derſelben zu verhindern. Die heſſiſchen 
Truppen blieben bey Verden und Kloſter Ze— 
ven ſtehen. * 
* 1 
Doch Koͤnig Georg II verfagte dem ze⸗ 
venſchen Vergleiche feine Genehmigung voͤl— 
lig. Sein Miniſter in London, der geheime 
Rath von Muͤnchhauſen, mußte die hannoͤ— 
veriſchen Generale auf ihren Eid, und auf 
ihr Gewiſſen fragen, ob während des Feld; 
zuges ſich keine Gelegenheit dargebothen 
habe, den Feind mit Vortheil anzugreifen, 
und ob man gewiſſe Poſten nicht laͤnger 
habe behaupten koͤnnen? In dem Befehle, 
der 
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der den Herzog von Cumberland nach Lon⸗ 
don berief, um von feinem Verfahren Re— 
chenſchaft zu geben, wurde der geſchloſſene 
Vergleich „elne ungluͤckliche und uns ſehr miß⸗ 
fällige Convention” genennt. Zu Ende des 
Ociobers (28.) kam der geheime Rath von 
Muͤnſchhauſen ſelbſt zu Stade an. In den 
Veraihſchlagungen, die er mut den hannoͤve— 
riſchen Miniſtern und Generalen auſtellte, 
gieng der Beſchluß dahin, daß man, des 


franzoͤſſchen Benehmens wegen, die Armee 


moͤglichſt bald wieder in marſchfertigen Zu; 

ſtand verſetzen muͤſſe. Wiederholte Befehle 

von London enthielten die Aufforderung, in 

ö Verbindung mit dem Koͤnige von Preuſſen, 
die Unternehmungen gegen den Feind bald 

wieder anzufangen. Der Minifter von 

Schulenburg bekam daher den Auftrag, 

mit dem Koͤnlge, welcher um dieſe Zelt 

dem Prinzen von Sonbiſe entgegen gieng, 

die noͤthigen Verabredungen zu treffen. 

Er wurde zwey Tage nach der Schlacht 
bey Rosbach (7. Nov.) vor ihn gelaſſen. 
Friedrich gab ihm unter andern das Ver— 
ſprechen, die vereinigte. Armee, in der 
Perſon des Herzogs Ferdinand von Braun— 
ſchweig, 
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ſchweig, mit einem geſchickten Oberfeldherrn 
zu verſehen. . 


n, 


& 


Ferdinand (geb. Tx. Jan. 1721) war der 
Bruder des (ſeit 1735) regierenden Herzogs 
Karl von Braunſchweig- Wolfenbüttels Er 
hatte ſein fuͤnftes Jahr noch nicht zurüͤckge⸗ 
legt, als man ihn ſchon männlichen Erzie— 


hern und Lehrern uͤbergab, die zwar keinen 


gelehrten, aber doch einen mit mancherley 


nützlichen Wiſſenſchaften bekannten Prinzen 


au ihm erzogen. Da er als ein jüngerer, 


Prinz keine Hoffnung zur Regierung hatte, 


fo wurde feine Erztehung die Richtung ges 
geben, ihn zum keuntnißvollen Officier zu 


bilden. Achtzehn Jahre alt, beſuchte er nicht . 


nur die vornehmſten Städte Deutſchlands, 
ſondern auch Holland, Frankreich, Italien. 
Seine Neifen wurden ihm um ſo lehrrei— 
cher, je fleißiger er das merkwuͤrdige, was 
er ſah und hoͤrte, in ſeinem Tagebuch aufs 
zeichnete. Nach feiner Rückkehr trat er in 
den Dienſt Friedrichs II, der eben zur Re— 
gierung gekommen war. Friedrich machte 
ihn zum Oberſten, und zum Eigenthäner 
eines Infanterie Regiments; die Manns 
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ſchaft zu dem letztern ſollte aber fein Bru— 
der, der regierende Herzog, ſtellen. Dieſer 
ſammelte jedoch das Regiment nicht aus 
Landeskindern, ſondern aus Ausländern. 
Friedrich fand an dem umgange des jungen 
geiſtvollen Prinzen fo viel Unterhaltendes, 
daß er ihn fat immer in feiner Geſellſchaft 
hatte. Von ſeinen militaͤriſchen Talenten 
legte er auch ſchon in den beyden ſchleſiſchen 
Kriegen ſo ausgezeichnete Beweiſe ab, daß 
ihn Frtedrich zum Befehlshaber feiner, Fuß: 
garde, feines vorzuͤglichſten Regimentes, das 
der ganzen übrigen Infanterie zum Muſter 
dienen ſollte, ernennte. Waͤhrend der elf⸗ 
jährigen Ruhe, die vom dresdner Frieden 
bis zum ſiebenjaͤhrigen Kriege verfloß, ver: 
mehrte Ferdinand ſeine Erfahrungen und 
ſeine Kenntniſſe auch in dem Umgange mit 
den vielen verdlenſtvollen Fremden, die an 
Friedrichs Hofe erſchienen. Er wurde waͤh— 
rend der Zeit (1750) Generallteutenaut; er 
wurde (1755) Gouverneur von Magdeburg. 
Der ſſebenjaͤhrtge Krieg verſchaffte ihm ends 
lich Gelegenheit, eine der glaͤnzenſten Feld— 
herrenrollen zu fpielen. Er führte (1756) 
eine Abthellung von der Armee, mit welcher 
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Friedrich in Sachſen einruͤckte; er that ſich 
in der Schlacht bey Lowoſitz hervor; er trug 
zum Stege bey Prag, durch den gluͤcklichen 
Angriff des oͤſtreichiſchen linken Flügels, ſehr 
viel bey; er rückte in dem unglücklichen 
Treffen bey Kolin ſiebenmahl gegen die oͤſt⸗ 
reichiſchen Grenadiere an. Jetzt beſtimmte 
ihn Friedrich zum Oberbefehlshaber des vers 
einigten Heeres, von deſſen Unterſtuͤtzung er 
fo viel erwartete, und wie ſehr rechtfertigte 


der Erfolg das Zutrauen, das der weiſe Ks 


nig auf den Prinzen ſetzte! 
9 

Als Ferdinand (23. Nov.) den Oberbe⸗ 
fehl über das Heer der Vereinigten uͤber— 
nahm, befand ſich die franzoͤſiſche Armee in 
einem Zuſtande, der zu Unternehmungen ges 
gen dleſelbe mächtig anreitzte. Rlchelieu hatte 
bey den Winterquartteren, in welche er ſeine 
Truppen legte, mehr auf Bequemlichkeit, als 
auf Sicherheit, Ruͤckſicht genommen. In 
dem Wahne, daß es der ſo ſchwachen Armee 
der Vereinigten, waͤhrend dem Winter, gar 
nicht einfallen koͤnne, die Ruhe ſeiner Quar⸗ 
tiere zu ſtoͤren, ließ er ſie, in einer großen 
Ausdehnung, von Bremen, durch das Hans 
noͤveriſche 
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noͤveriſche, durch Weſtphalen und Heſſen, 


bis an den Mayn, fortlaufen. Zur Vor⸗ 


mauer derſelben ſollten die an der Weſer 
und Aller aufgeſtellten Poſten, ſollten die 


mit ſtarken Beſatzungen verſehene Staͤdte 


Zelle, Braunſchweig, Wolfenbüttel und Hil⸗ 
desheim, dienen. D'Etrees hatte von ruͤhm— 
lichen Dlenſteifer beſeelt, die Ausſchweifun⸗ 
gen feiner Officiere und Soldaten mit uners 
bittlicher Strenge beſtraft, und dadurch das 
Auſehn der Kriegszucht vortrefflich hergeſtellt. 
Allein Richelieu, der eigennützige, habſuͤch⸗ 
tige General, mußte das, was er ſich ſelbſt 
erlaubte, an ſeinen Untergebenen uͤberſehen. 
Die Vernachlaͤſſigung der guten Ordnung 
raͤchte ſich durch Krankheiten, durch Muthlo⸗ 
ſigkeit, durch Entlaufen der Soldaten. Der 
franzoͤſiſche Soldat ſchien fein ihm fo eigens 
thuͤmliches Feuer, feinen menſchenfreundlichen 
Charakter, ſeine Ruhmbegierde verlohren zu 
haben. Die ſchlechten Anſtalten, die er, 
der großen Vorraͤthe ungeachtet, zu ſeiner 
Verpflegung machen ſah, reitzten ihn zug 
Kleinmuͤthigkett, zur Unzufriedenheit. Ges 
gen eine ſolche Armee konnte Ferdinand 
mit einem zwar kleinen, aber tapfern und 
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muth vollen Heere von Deutſchen / wohl ans 
ruͤcken. * 9 Fr dia 0 


RO befahl ſogtech⸗ daß die vers 
ade Abtheilungen deſſelben einander 
naͤher ruͤcken ſollten. Dieſes erfolgte in kur⸗ 
zer Zeit, well die Truppen nicht weit aus 
einander lagen. „Ich ſehe mich,“ ſagte Fer— 
dinand (26. Nov.) zu den verſammelten Re⸗ 
gimentern, „ungern genoͤthigt, euch bey dies 
ſer Jahrszeit ins Feld zu fuͤhren; aber ich 
bedarf eurer Treue und eures Muthes, die 
Abſicht der Feinde zu vereiteln. Man wird 
Alfe Aufmerkſamkeit anwenden, euch eure Ber 

duͤrfniſſe zu verſchaffen, und euch alle die 
Bequemlichkeiten zu gewähren), welche die 


m ö 21 


Umſtaͤnde erlauben werden.“ „Wir wollen!“ 


ſchrieen die Soldaten einſtimmig, Hunter 
einem ſolchen General dem Tode trotzen!“ 
Der hanndͤveriſche General Spoͤkken ſchloß 
hierauf (30. Nov.) Harburg eln, und der 


Herzog Ferdinand nahm ſein Hauptquartier 


zu Laͤneburg. Nichelien erſtaunte nicht eg 


nig, als er die vereinigte Armeen wieder in 


Bewegung ſah. Im Aerger, den er dark 

6. 4 

uͤber empfand, drohete er, die Hauptſtadt 
N 

Han⸗ 


* 
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Hannover abzubrennen. Ferdinand erklärte 
aber, daß er es ihm * muͤſſe, was 
er fuͤr gut faͤnde, und Friedrich wollte fuͤr 
jedes Haus, das Richelieu in Hannover abs 
brennen wuͤrde, ein Dorf in Böhmen zers 
ſtoͤren. Doch mehr als Richelieu, trotzte die 
Natur den Unternehmungen der Vereinigten. 
Die Kälte erreichte gegen die Mitte des Des 
cembers einen fo. hohen Grad, und der Mant 
gel an Fütterung wurde fo fühlbar, daß 
Ferdinands Truppen faſt eben ſo viel, als 
die Franzoſen, erduldeten. Dieſe zogen ſich 
auch nicht ſo geſchwinde zuruͤck, als man 
vermuthet hatte, und den meiſten Schaden 


fuͤgte ihnen die rauhe Witterung zu, mit der 


fie fo wenig bekannt waren. Indeſſen war 
ren die Vereinigten nicht mehr weit von 
dem Uebergange über die Aller entfernt, als 
der Mangel an Lebensmitteln, fuͤr deren 
Anſchaffung ſchlecht geſorgt werden war, den 
Herzog Ferdinand zur Unterbrechung feines 
Vorruͤckens noͤthigten. Richelieu gewann das 
durch Zeit, ſeine Armee mehr zuſammenzu— 
ziehen, und manchen Poſten ſtaͤrker zu bet 
ſetzen. 


Doch 
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„ Doch Ferdinand, der, als er den Feld; 
zug ‚eröffnete, nicht mehr als 20,000 Mann 
in Reihe und Glied ſtellen konnte, brauchte 
zwey Monathe Zeit, ſeine Regimenter in 
dienſtfaͤhigen Stand zu verſetzen, und die 
noͤthigen Vorraͤthe anzuſchaffen. Um die 
Mitte des Februars (4758) wurden feine 
NEN durch 15 Schwadronen von der 
preuſſiſchen Armee des Feldmarſchalls Leh⸗ 
wald verſtaͤrkt. Einige Tage hernach ſieng 
Herzog Ferdinand die Unternehmungen wie⸗ 
der an. Eben hatte die franzöfifebe Armee 
den dritten Saeed bekommen. 


Richelieu wurde von dem Hose zu Ver⸗ 
ſailles mehr wegen der gegen ihn eingelau⸗ 


fenen Beſchwerden, als wegen ſeines eignen 


Wunſches, zuruͤckberufen. Ehe er ſeine Stelle 
niederlegte, ſchickte er 12,000 Mann in das 
Fuͤrſtenthum Halberſtadt, um von den un; 
gluͤcklichen Einwohnern deſſelben noch 120,000 
Thaler, und 4000 Scheffel Getreide, zu cr; 
preſſen; auch ließ'er Bremen wieder beſetzen. 
Mit einer mit deutſchem Gelde angefuͤllten 
Caſſe kehrte er nun nach Frankreich zuruͤck, 
nicht wenig froh, den gefährlichen Kriegs 

* ſchauplatz 
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ſchauplatz noch zur rechten Zeit verlaſſen zu 
koͤnnen. Ueber das ſpoͤttiſche Urtheil ſeiner 
Mitbuͤrger leichtſinnig ſich hinwegſetzend, ent⸗ 
gieng er, durch die Begünstigung der Hof 
parthey, einer genauern Unterſuchung feines 
Verfahrens, und nach einiger Zeit wurde er 
zum Gouverneur von Gutenne ernannt. 


Der franzoͤſiſche Hof war wegen der Wahl 
eines neuen Obergenerals in Verlegegenheit. 
Velleisle machte den Kriegsminiſter, und 
d'Etrees ſollte den Oberbefehl nicht wieder 
bekommen. Die alles geltende Pompadsur, 
die es noch nicht wagte, ihren Liebling Sou⸗ 
biſe, der, der verlohrnen Schlacht bey Ros: 
bach ungeachtet, den Marſchallsſtab erhalten 
hatte, zum Obergeneral zu empfehlen, "ber 
ſtimmte ſich endlich fir den Grafen von Elers 
mont, einen Onkel des Prinzen von Conde, 
der, wie man glaubte, als Prinz vom Ed 
niglichen Hauſe ein beſondres Anſehn haben 
würde. Er hakte in der Schlacht bes Fou 
tenol, und in den Belagerungen von Ypern 
und Namur, perſoͤnliche Tapferkeit bewieſen. 
Dadurch glaubte ſich die Hofparthey zu der 
vertrauungsvollen Erwartung berechtigt, daß 
. e 
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er auch eine große Armee würde anfuͤhren 
konnen. Allein Clermont, ein Mittelding 
zwiſchen Kriegsmann und Geiſtlichen (er war 
Abt zu St. Germain des Prez) hatte weni— 
ger Geiſtesgroͤße und Kenntniſſe, als Gut— 
muͤthigkeit. Man glaubte das, was ihm 
fehlte, durch einen ihm beygeordneten Kriegs 
rath von den vier Generallieutenanten Ville 
mur, Mortaigne, Contades und St. Ger— 
main, zu erſetzen; allein der eben fo ſitten⸗ 
und charakterloſe als geiſtvolle Morkatgne, 
der ſich Clermonts ganzes Zutrauen zu ers 
werben wußte, leitete ihn vorſetzlich zu fal⸗ 
ſchen Schritten, um ſich an deſſen Stelle 
ſchwingen zu können. Sein eigner Bruder, 
der Graf von Charolerois traute ihm fo we— 
nig zu, daß er ihm den Rath gab, lieber 
das Brevier in die Hand zu nehmen, und 
Friedrich ſagte: er hoffe, daß ihn naͤchſtens 
der Erzbiſchof von Paris ablöfen würde. Er 
nennte ihn auch nur den Benedictiner Ge— 
neral. 


Clermont langte (1758 14. Febr.) gerade 
zu der Zelt an, wie die franzöſiſche Armee 
durch die Entſchloſſenheit, mit welcher die 

Galletti Weltg. 167 Th. A a Deuts 
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Deutſchen gegen die Aller vordrangen, aͤuſ— 
ſerſt beſtuͤrzt, und in der groͤßten Verwlr⸗ 
rung war. Er hatte kaum Zeit, mit der 
Stellung und dem Zuſtande der Armee ſich 
einigermaßen bekannt zu machen. Seine Ans 
ordnungen, verriethen auch ſehr ſichtbar Un⸗ 


entſchloſſenheit und Planfofigkeit. Kein halt, 


barer Poſten wurde recht unterſtuͤtzt. Die Als 
ler war durch ein ſchnell eingetretenes Thau— 
wetter bis zur Ueberſchwemmung angeſchwol⸗ 
len; dennoch ließ Clermont dieſen guͤnſtigen 
Umſtand unbenutzt, die Deutſchen vom llebers 
gange über dieſelbe abzuhalten. Die Fran, 
zoſen raͤumten (22. Febr.) ſehr ſchnell die 
Stadt Verden am Elnfluſſe der Aller in die 
Weſer. Eden ſo wenig erſchwerten ſie es 
den Deutſchen, uͤber die Weſer zu gehen. 
Bey dieſen Unternehmungen, vornehmlich bey 
der Ueberrumpelung des Poſtens von Hoya, 
zeichnete ſich der Erbprinz (jetzt regterender 
Herzog) von Braunſchweig, durch eine eben 
fo zweckmäßige Anordnung, als Ausführung 
feiner Entwuͤrfe, aus. Obgleich die bey Min⸗ 
den zuſammengezogene franzoͤſiſche Armee beyde 
ufer der Weſer in ihrer Gewalt hatte, fo 
ließ ſie Clermont dennoch auf der linken Seite 

4 . dieſes 


371 


dieſes Stromes bis Hameln ſich zurückziehen. 
Er blldete ſich ein, Ferdinand wuͤrde, durch 
die unguͤnſtige Witterung abgehalten, die 
Belagerung von Hameln nicht unternehmen; 
allein der General Oberg machte zur Bela— 
gerung derſelben wirklich ernſtliche Anſtal⸗ 
ten. Die aus 3700 Mann beſtehende Bis 
ſatzung von Minden unterwarf ſich nach 
einer Einſchließung von ſechs Tagen (am 
14. März) der Kriegsgefangenſchaft. Cler⸗ 
mont wagte nicht den geringſten⸗Verſuch, 
derſelben Huͤlfe zu leiſten; vielmehr fuͤhlte 
er ſich, an Ungluͤcksfaͤlle nicht gewöhnt, 
durch die glücklichen Fortſchritte der Deuts 


ſchen fo erſchuͤttert, daß er Hameln und ' 


die Weſer verließ, daß er auch Oſtfriesland 
und Heſſen räumte, und daß er ſich nicht 
eher, als jenfetts des Rheins, ſicher glaubte. 
Sein Ruͤckzug war fo ſchnell und uͤbereilt, 
als die Flucht nach einer Niederlage. Sie 
koſtete ihm 11,000 Mann, die in die Ger 
fangenſchaſt der Deutſchen geriethen. Seine 
Armee dehnte ſich nun in der Gegend zwi 
ſchen dem Rhein, der Roer und der Maas 
aus. Das Hauptquartier war zu Weſel. 
In Zeit von fünf Wochen (bis zum kten 

a2 April) 
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April) hatte alſo Ferdinand die franzöfifche 
Hauptarmee von der Elbe bis uͤber den 
Rhein getrieben. Er goͤnnte nun, feinen 
Aufenthalt nach Muͤnſter verlegend, ſeiner 
Armee die ihr ſo noͤthige Erholung. Sie 
wurde aus den eroberten Magazinen vers 
pflegt, und das, was ihr noch fehlte, er 
ſetzten die ſtarken Kriegsſteuern, die man 
von den dem Hauſe Oeſtreich ergebenen weſt⸗ 
phaͤllſchen Stiftern erpreßte. 
* 

Zu Anfange des Mayes befand ſich die 
vereinigte Armee wieder vollzaͤhlig und marſch⸗ 
fertig. Sie beſtand aus 46 Batalltonen und 
61 Schwadronen, die 50,159 Mann betrus 
gen, oder vielmehr betragen ſollten; denn 
die Batalltone, die man zu 8 bis goo Köpfe 
rechnete, enthielten oft nicht mehr als fuͤnf, 
und noch weniger hundert Mann. Aber 
das, was an der Zahl fehlte, erſetzte die 
kluge Thaͤtigkeit des Oberbefehlshabers. 


Friedrich begnuͤgte ſich nicht, ſeinen 
Wuunſch, die Franzoſen vom deutſchen Bo— 
den zu entfernen, erreicht zu ſehen; er 
wollte fie auch jenſeits des Rheins beſchaͤff⸗ 

tigen, 


* 


tigen, und fein Plan war es daher ſehr 
wahrſcheinlich, daß Ferdinand den Clermont 
auch auf dem linken Ufer des Stromes aufs 
ſuchen ſollte. Vielleicht glaubte er dadurch 
den Prinzen von Soubiſe, der, hinter der 
Lahn ſtehend, Frankfurth am Mayn und 
Hanau beſetzt hatte, gleichfalls zum Ruͤck⸗ 
zuge uͤber den Rhein zu noͤthigen. Dieſem 
konnte Ferdinand, als er ſich dem Rheine 
näherte, nicht mehr als sooo Mann, und 
zwar meiſtens Landmilitz, unter dem Prinz 
zen von Iſenburg, entgegenſtellen. 


Gegen die Armee des Grafen von Cler⸗ 
mont, die jetzt wieder bis auf 60,000 Strei⸗ 
ter angewachſen war, und auf aus druͤcklichen 
Befehl des Kriegsminiſters Belleisle, zur 
Beobachtung einer ſtrengern Kriegszucht ans 
gehalten wurde, ſetzte Ferdinand nicht mehr, 
als 25,000 Mann, in Bewegung. Dieſe 
näherten ſich dem Rhein in verſchiedenen 
Abtheilungen, welche die Franzoſen, in Ans 
ſehung ihrer Richtung, ungewiß machten. 
Der Uebergang erfolgte (2. Jun.) bey Em⸗ 
merich, im Herzogthume Cleve. Bey dieſer 
Gelegenheit gab der Major Scheither, Der 

fehl; 
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fehlshaber einer leichten Truppenabtheilung, 
einen glänzenden Beweis feines Muthes und 
ſeiner Entſchloſſenheit. Er ſetzte mit ſeinen 
Leuten, bey dem Dorfe Homburg im Fürs 
ſtenthume Moͤrs, in Kaͤhnen, uͤber den 


Rhein, bemaͤchtigte ſich einer franzoͤſiſchen 


Batterie von 6 Kanolen, ſchlug 3 Batal— 
lione, zurück, und verbreitete in der umlle⸗ 
genden Gegend einen ſolchen Schrecken, daß 
die Beſatzung der Stadt Katſerswerth ſich 
ſchon bey ſeiner Annaͤherung entfernte. 


Jetzt erwachte endlich Clermont von fels 
nen vielen Zerſtreuungen, von ſeinem ſtolzen 
Wahne, daß er teinen Angriff zu befuͤrchten 
habe. Zu lange hatte er den hinterlifiigen 
Verſicherungen des Mortaigne, daß feine 
Stellung unverbeſſerlich ſey, ohne den ges 
ringſten Argwohn, getraut, und alle ernſt— 
lichen Gegenanſtalten vernachlaͤſſigt. Nun 
rief er aber alle zwiſchen dem Oberrhein 
und der Maas liegende Regimenter herbey; 
nun zog er ſeine Armee bey Weſel zufams 
men. Zur Deckung ſeines linken Fluͤgels 
diente ein bey dem Kloftee Kampen vorge— 
ſchobener Poſten. Als dleſen die Deutſchen, 

nach 
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nach einem ſechsſtuͤndigen, aͤuſſerſt hitzigen 
Kampfe, in ihre Gewalt gebracht hatte, 
hielt ſich Clermont, in ſeiner bieheztoen 
Stellung, ſo wenig ſicher, daß er ſich, uͤber 
Moͤrs und Crefeld, nach Neuß zurückzog. 
Seine Generale, Mortaigne ausgenommen, 
fühften fi durch fein Benehmen ſehr ges 
kränkt. Die Deutſchen, meynten fie, wuͤr⸗ 
den, ſo lange er ſich blos auf Vertheidigung 
einſchraͤnkte, ihn immer nachruͤcken, und feine 
linke Flanke in Gefahr bringen; er wuͤrde 
ſeine Vorraͤthe verlieren. Dieſe Vorſtellun⸗ 
gen machten endlich ſeinen franzoͤſchen Stolz 
rege. Er ließ den Grafen St. Germain, 
mit 10,000 Mann, bis Crefeld vorruͤcken. 
Kaum gieng ihm aber Ferdinand entgegen, 
als ſich Clermont wieder in feine feſte Stel 


lung zuruͤckzog. 0 


In dieſer beſchloß ihn Ferdinand (23. 
Jun.) anzugreifen. Die Kaltbluͤtigkeit, mit 
welcher er dieſen Entſchluß faßte, war von 
dem innern Gefuͤhl der Ueberlegenheit ſeiner 
militärtſchen Talente erzeugt. Clermonts 
Stellung bey Crefeld war durch die ſoge— 


nannte Landwehre, einen Graben, und durch 
eine 
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eine Verſchanzung, ſo maͤchtig gebeckt, daß 
fie nirgends anders, als auf der linken Seite, 
einen Angriff geſtattete. Vor der Fronte 
derſelben breiteten ſich viele Gebuͤſche aus. 
Durch dieſe ruͤckten die Deutſchen an. Fer 
dinand ließ ſie in drey von einander ges 
trennte Abtheilungen marſchieren. Waͤhrend 
daß zwey derſelben, an deren Spitze ſich 
Oberg und Spoͤrken befanden, die Mitte 
und den rechten Fluͤgel des franzoͤſiſchen Hee— 
res bedroheten, fuͤhrte die dritte Abtheilung, 
unter Ferdinands eignem Befehl, den Haupt: 
angriff auf den linken Fluͤgel aus. Wie 
leicht hätte Clermont, wenn er nur eintge 
Beſonnenheit und Thaͤtigkeit beſaß, das Au— 
ruͤcken der Dentſchen über den unterbrochnen 
Boden verhindern können! Wie ſehr ließ er 
ſich von Mortaigne taͤuſchen, wenn er ſeine 
linke Flanke gegen jeden Angriff geſichert 
glaubte, wenn er ſogar einen zur Sicherheit 
deſſelben unentbehrlichen Poſten bey dem 
Dorfe Anradt entbloͤßte, wenn er den Gra— 
fen St. Germain nicht unterſtuͤtzte. Die 
Franzoſen verlohren 7 bis gooo Mann von 
ihren beſten Leuten. Der Sieger Ferdinand 
hatte nicht mehr als 1500 Todte und Vers 
wundete. 
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wundete. Die franzoͤſiſchen Magazine zu 
Neuß, Roermonde, und andern Orten, 
wurden eine Beute der Deutſchen, denen 
ſich auch Duͤſſeldorf, nach einer kurzen Be; 
lagerung, ergab. 


Der franzoͤſiſche Kriegsminiſter Belleisle, 
der uͤber den Grafen Clermont aͤuſſerſt un— 
willig war, benutzte Ludwigs XV erſte Eins 
drücke der Empfindlichkeit über die Nieder— 
lage feiner Hauptarmee, fo wie den edlen 
Entſchluß des Dauphins, ſich ſelbſt der Vers 
theidigung des Vaterlandes zu widmen, den 
untuͤchtigen Oberbefehlshaber zu entfernen. 
An feine Stelle trat der Generallieutenant, N 
Marquis von Contades, der, als einer der 
beſten Zoͤglinge des Marſchalls von Sachſen, 5 
und als ein verdienſtvoller Officler bekannt, 
ſeit 24 Jahren an allen Feldzuͤgen ſeiner 
Nation Theil genommen, und zur Erwer— 
bung milttaͤriſcher Einſichten und Erfahruns 
gen Gelegenheit genug gehabt hatte. Von 
Belleisle, den die Armee hochſchaͤtzte, aus— 
erleſen, ſollte er, wie man hoffte, die gros 
ßen Fehler ſeiner Vorgaͤnger wieder gut 
machen, ſollte er die Ehre der Nation ret 

ten, 


. 
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ten, ſollte er in dem franzoͤſiſchen, einer 
ſchnellen Begeiſterung fo fähigen Soldaten 
das Selbſtvertrauen wieder herſtellen. Bel 
leisle both alle Staatskraͤfte auf, um feinen, 
trotz der Hofraͤnke, zum Obergeneral erhobe— 
nen Guͤnſtling in den Stand einer glaͤnzen— 
den Wirkſamkeit zu verſetzen, und feine Ars 
mee bis auf 80,000 Köpfe zu vermehren. 


Contades ruͤckte um die Mitte des Juls 
wieder vorwärts, um der Herzog Ferdinand, 
dem er an Truppenzahl weit uͤberlegen war, 
von der Maas, und ſeinen Eroberungen 
abzuſchneiden. Er zog ſich von Coͤln an 
die Erft, die bey Neuß in den Rhein faͤllt. 
Ferdinand gieng ihm über dle Erft entge— 
gen. Allein Contades, der Dauns Rolle 


nachſpielte, und daher jeder Gelegenheit zu 


elner Schlacht ſorgfaͤltig auswich, nahm eine 
ſo feſte, jedem Angriffe trotzende Stellung, 
daß ſich Ferdinand wieder bis Neuß zurück 
zſehen mußte. Sein Ruͤckzug geſchah in 
ſoſcher Ordnung, daß Armentieres, der ihn 
ſtoͤren wollte, mit großem Verluſt zuruͤckwei— 
chen mußte. Ferdinand zog ſich nun uͤber 
Roermonde ganz ruhig an die Maas zurück. 

f Belle; 
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Belleisle wuͤnſchte den Herzog Ferdinand 
in die Nothwendigkeit zu verſetzen, über 
den Rhein zuruͤckzugehen. Soubiſe, der 
anfangs nach Boͤhmen gehen ſollte, um die 
Unternehmungen der oͤſtreichiſchen und der 
Reichsarmee zu unterſtuͤtzen, bekam daher 


den Befehl, wieder in Heſſen einzudringen. 


Zu, ſeinen 24,009 Franzoſen waren noch 
6,800 Wirtemberger geſtoßen. Sein Vor— 
trab von 9000 Mann hatte den Duc de 
Broglio zum Oberbefehlshaber. Der Prinz 
von Iſenburg, der Heſſen vertheidigen ſollte, 
hatte, auſſer einiger Cavallerie, und zwey 
Jaͤgercorps, nicht mehr als ſechs Batalltone, 
unter welchen zwey aus Landmtlitz beſtanden. 
Dennoch wagte er es, von Marburg aus, 
durch Kaſſel zu ziehen, und auf den Höher 
bey Sangerhauſen den Franzoſen ſich entges 
genzuſtellen. Als jedoch Broglio durch Kafı 
ſel anruͤckte, nahm Iſenburg bey Sanders; 
hauſen eine Stellung, wo er ſicher ſeyn 
konnte. Allein, durch ſtolzes Selbſtver— 


trauen verleitet, machte er, (23. Jul.) um 


den Franzoſen die linke Flanke abzugemwins 
nen, eine unvorſichtige Bewegung, die der 
geſchickte Brogllo fo gut benutzte, daß ſich 

Iſen⸗ 
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Iſenburg, mit dem Verluſt von ꝛ000 
Mann, und allem feinen Geſchuͤtze (16 Ras 
none), nach Münden zuruͤckziehen mußte. 
Dreyhundert brave Heſſen ſcheuten die fran⸗ 
zoͤſiſche Kriegsgefangenſchaft fo ſehr, daß fie 
ihr den Tod in der Fulda vorzogen. Brogs 
lio gieng nach Kaſſel zuruͤck, wo nun auch 
Soubiſe anlangte. 


Soubiſe behandelte das heſſiſche Land 
eben fo unbarmherzig, als Richelieu. Man 
ſpottete der Capitulation, durch welche die 
Ländſtaͤnde der Unterthanen hartes Schickſal 
zu mildern wuͤnſchten. Belleisle geboth 
Strenge, und der Intendant Foulon, der 
Aufſeher über die Lebensbeduͤrfniſſe der Ars 
mee, verfuhr mit unmenſchlicher Grauſam— 
kelt. Ferdinand mußte nun entweder den 
Contades dergeſtalt ſchlagen, daß Soubiſe 
auch zuruͤckgenoͤthigt wurde, oder er mußte 
ſich wieder auf das rechte Rheinuſer beges 
ben. Das erſte war bey den ſichern Stel 
lungen, die Contades wählte, aͤuſſerſt ſchwer 
und gefährlich. Dem Uebergang über den 
Rhein ſetzte die damahlige Ueberſchwemmung 
große Hinderniſſe entgegen. Nur durch ſeine 

Wach⸗ 
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Wachſamkelt, und Imhofs Tapferkeit, ent; 
gteng Ferdinand der Gefahr des ſchlauen 
Plans, durch deſſen Ausführung ihn Contas 
des zwiſchen dem Rhein, der Maas, und 
dem hollaͤndiſchen Gebiethe, aller Lebens⸗ 
mittel berauben wollte. Die deutſche Armee 
ſetzte, ohne alle Hinderniſſe, bey Emmerich, 
(9. 10. Aug.) auf das rechte Rheinufer Über. 
Contades, der ſich bey dtieſer Gelegenheit 
nicht, thaͤtig bewieſen hatte, folgte ihm bis 
Duͤſſeldorf nach. 


Ferdinands Armee wurde jetzt durch 
18,000 Mann engliſche Truppen verſtaͤrkt. 
Die begeiſterungsvolle Vorliebe, die die eng⸗ 
liſche Nation für den Heldenkoͤnig Friedrich 
empfand, beſtimmte das Parlament, an dem 
Kriege gegen Frankreich nicht allein durch 
Geldbeytraͤge, ſondern auch durch Mann— 
ſchaft, Theil zu nehmen. Dieſe Mannſchaft 
ſchloß ſich (21. Aug.) bey Coesfeld im Muͤn⸗ 
ſterſchen an das Heer der Vereinigten an. 
Ferdinand mußte ſich erſt mit den Elgen⸗ 
ſchaften, und der Fechtart dieſer Truppen 
bekannt machen; er mußte erſt den Charak⸗ 
ter ihrer Feldherren ſtudieren, ehe er auf 
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eine von der Vertheidigung abgehende Un— 
ternehmung denken konnte. Den beſten 
Theil des engliſchen Hulfscorps machte uns 
ſtreitig die mit vortrefflichen Pferden verfes 
hene Cavallerie, und das ſchottiſche Kriegs— 
volk, aus. Doch auch jetzt zaͤhlte Ferdinand 
nicht uͤber 50,000 Streiter, während daß 
ihm Contades und Soubiſe mehr als noch 
einmahl ſo viel entgegenſtellen konnten. 
Contades wollte ſich, weil er allein n 
Ferdinand ſich nicht ſtark genug glaubte, mit 
Soubiſe vereinigen. Er ruͤckte daher aus 
der Gegend von Weſel bis nach Reckling⸗ 
Haufen, an der Lippe, vor, wo er den 
Marſchallſtab empfieng. Soubiſe, der ſich 
indeſſen, bey Kaſſel gelagert, blos mit 
Streifereyen ins Hannoͤveriſche beſchaͤfftigt 
hatte, zog durch das Paderborniſche gegen 
Lippſtadt heran. Die Lippe trennte das 
franzoͤſiſche und das vereinigte Heer. Jenes 
wurde damahls durch eine Abtheilung von 
8 bis" 10,000 Mann Sachſen verſtaͤrkt. 
Diefe, die 12 Regimenter Jufanterte aus⸗ 
machten, beſtanden aus lauter Leuten, die dem 
preuſſiſchen Kriegsdienſte entlaufen, und in 
U Uns 
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Ungern geſammelt worden waren. Der 
Prinz Xaver, ein Sohn Auguſts III, gab, 
unter dem Nahmen eines Grafen von der 
Lauſiz, ihren Oberbefehlshaber ab, und 
Frankreich bezahlte ihnen den Sold. Ste 
hatten an den wenigen Stiegen, weſche die 
Franzoſen erfochten, einen entſcheidenden Ans 
theil, und dieſe waren dennoch undankbar 
genug, ihnen alle ungluͤcklichen Ereigniſſe, 
die ihre Generale verſchuldet hatten, zuzu⸗ 
ſchreiben. 


Sboubiſe kam nicht weiter, als bis War⸗ 
burg im Paderborniſchen, an der Dtemel. 
Als ſich Oberg ihm hier entgegenſtellte, gab 
er den Plan, ſich mit Cantades zu vereint 
gen, ſogleich auf, und ſchwenkte ſich (II. 
Sept.) ſchnell bis nach Nordheim zwiſchen 
Goͤttingen und Hannover. Er erreichte dar 
durch mehrere Abſichten. Erſt wich er einem 
Treffen aus; ſodenn entzog er ſich der Ver— 
einigung mit Contades, die gar nicht zu 
ſeinen Wuͤnſchen gehoͤrte, und endlich bedro— 
hete er Hannover. Oberg erhielt hierauf 
von Ferdinand den Befehl, Kaſſel, wo die 
Franzoſen die vornedinfte Niederlage ihrer 

! Des 


384 


Beduͤrfntſſe hatten, zu uͤberrumpeln. Es 
gelang ihm auch, den Prinzen Soubiſe, durch 
einen nach der Weſer unternommnen Marſch, 
von der Aufmerkſamkeit auf ſeinen Plan abs 
zulenken. Allein er betrieb die Ausführung 
deſſelben mit fo weniger Thätigkeit, daß 
Soubiſe (28. Sept.) Zeit gewann, zwiſchen 
Kaſſel und dem Weißenſtein eine feſte Stel⸗ 
lung zu nehmen. Soubiſe kam nun nicht 
nach Hannover, aber Oberg auch nicht nach 
Kaſſel. 


Oberg ſtand zwiſchen dem Habichts und 
Reinhardtswalde bey Kaſſel ſo ſicher, daß 
er ſich vor keinem Angriffe zu fuͤrchten 
brauchte. Allein von dem unuͤberlegten 
Wunſche, dem Prinzen ein Treffen zu lies 
fern, verleitet, gieng er uͤber die Fulda, 
um denſelben zur Veränderung feiner Stel 
lung zu bewegen. Er kam nun auf eben 
den Boden, der für den Prinzen von Iſen⸗ 
burg ſo nachtheilig geweſen war. Soubiſe 
naͤherte ſich ihm jedoch nicht eher, als bis 
ihn Contades durch 20,000 Mann, unter 
welchen ſich die Sachſen befanden, verſtaͤrkt 
hatte. Oberg ſtand jetzt ſo, daß er auf dem 
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linken Fluͤgel, und im Ruͤcken, umgangen 
werden konnte. Dieſe Stellung benutzten 


die franzoͤſiſchen Generale zu ihrem Vor— 


theile. Waͤhrend daß Chevert gerade gegen 
Oberg anruͤckte, naͤherte ſich ihm Broglio 
von der Seite. Oberg, der jetzt (10. Oct.) 
die Verbindung mit Muͤnden zu verlieren 
befürchtete, zog ſich in verſchiedenen Colon— 
nen zuruck; Broglio verwickelte jedoch Obergs 
Nachzug in ein ſo hitziges Gefecht, daß er 
fuͤr noͤchig fand, auf der Höhe bey Lutter⸗ 
berg ſich aufzuſtellen. Hier wurde er aber 
durch die uͤberlegene Macht der Franzoſen 
ſo geſchlagen, daß ihn nur die Nacht vom 
Untergange rettete. 


Soubiſe war jetzt durch nichts gehindert, 
in das hannoͤveriſche Gebieth weiter einzus 
dringen; auch both ſich ihm die Gelegenheit 
zur Vereinigung mit Contades dar. Ferdi 
nand gieng daher, um beyde Abſichten zu 
vereiteln, ſogleich über die Lippe. Con 
tades hatte, auſſer Weſel, keinen feſten 
Ort, der feinen Winterquartieren diſſeits 
des Rheins eine hinlaͤngliche Sicherheit ges 
waͤhrte. Er wuͤnſchte ſich daher der Städte 
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Muͤnſter und Warendorf, wo ſich die wich 
tigſten Vorraͤthe der Alltieten befanden, zu 
bemaͤchtigen. Au? dle Erfüllung feines Wun— 
ſches konnte er um ſo eher rechnen, je we— 
niger jene Vorraͤthe durch 2000 Mann unter 
dem Grafen Kielmannsegge hinlaͤnglich ge, 
deckt waren. Allein Armentteres führte (21. 
Oct.) den wohlausgedachten Plan mit wenis 
ger Geſchicklichkeit aus. Kielmannsegge war 
zu wachſam, und Ferdinand hatte Zeit, ihm 
näher zu ruͤcken. Contades, der nun auch 
dieſen Anſchlag vereitelt ſah, konnte, du 
um die Mitte des Novembers, die fiir Un— 
ternehmungen guͤnſtige Jahreszeit, ohnedies 
verſtrichen war, weiter nichts thun, als 
ſeine Winterquartiere in die zwiſchen dem 
Rhein und der Maas liegende Gegend zu 
verlegen. Soubiſe zog ſich aus Heſſen wie 
der nach Hanau zuruͤck. Ferdinand ver— 
theilte feine Armee in die weſtphaͤllſchen 
Bisthuͤmer Muͤnſter, Paderborn, Osna— 
bruck, und den ſuͤdlichen Theil des Erzſtiftes 
Coͤln. Er hatte ſich das große Verdienſt ers 
worben, das hanndvertfche Land gegen einen 
mehr als noch einmahl ſo ſtarken Feind zu 
ſchuͤzen. So ſehr man aber feine dabey bes 
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wieſenen Generalstalente ſchaͤzen muß, fo 
darf man doch auch nicht vergeſſen, daß 
feine Abſicht durch die unter den franzoͤſt⸗ 
ſchen Obergeneralen obwaltende Eiferſucht 
gar ſehr befördert wurde. Von dem, was 
Ferdinand that, hatte aber Friedrich den 
wichtigen Vortheil, daß“ während er mit 
Oeſtreichern, Reichstruppen, Ruſſen und 
Schweden kaͤmpfte, die franzoͤſiſche Macht 
immer von ihm entfernt blieb. 


Bb 2 Sechs⸗ 


“ra ** 
Sechster Abſchnitt. 

Friedrich unternimmt die Belagerung von Olmütz; 
der Verluſt ſeiner Vorraͤthe noͤthigt ihn aber 
zum Abzuge. Die Ruſſen dringen in Pommern 
bis Kuͤſtrin vor. Große Schlacht bey Zorndorf. 
Ueberfall bey Hochkirch. Schmeltau brennt die 


dresdenſchen Vorſtaͤdte ab. Unbedeutender Feld⸗ 
zug der Schweden. 


Se 

Friedrich mußte die Zeit, die zwiſchen den 
einzelnen Zuruͤſtungen ſeiner Feinde verfloß, 
dazu benutzen, fie nach der Reihe zu befäms 
pfen. Er mußte daher den Feldzug noch 
während der rauhen Jahreszeit eroͤffnen. 
Seine Armee, die zu Anfang des Jahres 
1758 aus 136 Batallionen und 218 Schwa⸗ 
dronen beſtand, fellte, wihrend die Ruſſen 
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in Preuſſen zu neuen Unternehmungen ſich 
ruͤſteten, zuerſt gegen die Oeſtreicher anruͤk: 
ken. Dieſe zogen in Maͤhren ein großes 
Heer zuſammen, welches in die zwiſchen der 
Aupa im nordoͤſtlichen Böhmen’ und dem 
Rieſengebirge liegende Gegend ruckte, und 
alſo gegen Schleſien gerichtet war. Die Oeſt⸗ 
reicher hatten hier an der Feſtung Schweid⸗ 
nitz einen feſten Punkt ihrer Unternehmuns 
gen. Dieſer mußte ihnen entkiſſen werden. 
Schon im Maͤrz, wo in den Gebirgen noch 
ſtrenger Winter herrſchte, erſchien Friedrich“ 
mit 33,000 Mann in der Gegend von 
Hirſchberg. Eine aus noch nicht 10,000 
Mann beſtehende Abtheilung derſelben ſchloß 
(im April) Schweidnitz ein, das, des fort 
dauernden rauhen Winters wegen, von dem 
preuſſiſchen Artilleriefener nicht eher, als 
nach acht Tagen, heimgeſucht werden konnte. 
Dieſes Feuer war wegen der nicht ſehr bes 
traͤchtlichen Zahl von Kanonen, und wegen 
des noch unbetraͤchtlichern Vorrathes von Mus 
nition, nicht ſehr wirkſam. Eben ſo wenig 
reichte aber die Mannſchaft zu dem beſchwer⸗ 
lichen Belagerungsdienſte hin. Sie wurde 
aber auch ſchlecht verpflegt. Der Ingenieur; 
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oberſte von Balby bath daher den Rönig in 
einem Schreiben ſehr dringend, den Solda— 
ten Bier und Fleiſch geben zu laſſen. Die 
Preuſſen eroberten, als ſie ihre Kraͤfte her⸗ 
‚ geftellt hatten, das Fort mit Sturm, und 
der Commandant der Stadt unterwarf (16. 
April) die aus 5200 Mann beſtehende Bes 
ſatzung der Kriegsgefangenſchaft. 


Jetzt beſchloß Friedrich die Ausfuͤhrung 
eines kuͤhnen Plans. Er wollte ſich durch 
die Eroberung der maͤhrtſchen Feſtung Ol 
muͤtz den Weg nach Oeſtreich bahnen, oder 
von der Unerſchrockenheit ſeines Geiſtes 
einen glänzenden Bewets ablegen. Der oͤſt⸗ 
reichiſchen Armee unter Daun, die bey Sca⸗ 
lit, nicht weit von der nor doͤſtlichen Grenze 
VBoͤhmens, an dem Scheldungspunkte aller 
Wege nach Schleſien, ſtand, zuvorzukom— 
men, war jedoch ſehr ſchwer, denn waͤhrend 
daß dieſe nur 16 Meilen von Olmuͤtz ent 
fernt war, maß der Weg, den die Preuſſen 
bis dahin zuruͤcklegen mußten, 30 Meilen. 
Daun mußte alſo in Ruͤckſicht des Plans, 
den ſich Friedrich vorgeſetzt hatte, getaͤuſcht 
werden. Die Wege, die von Neiß nach 

Glatz 


391 


Glatz führten, wurden ausgebeſſert. Der 
auf einige tauſend Wagen geladene Mehl⸗ 
und Futtervorrath ſollte nach Glatz beſtimmt 
ſeyn. Friedrich ſelbſt unterſuchte mit ges 
heimnißvoller Aufmerkſamkelt die boͤhmiſche 
Graͤnze. Daun hielt alle dieſe Anſtalten fuͤr 
eine Krlegsliſt, ihn aus feiner vortheilhaften 
Stellung nach Boͤhmen zu locken. Er wen⸗ 
dete daher alle Sorgfalt an, die boͤhmiſche 
Graͤnze durch kluggewaͤhlte und verſchanzte 
Poſten zu vertheldigen. Indeſſen ruͤckte 
Friedrich über Neuſtadt, Jaͤgerndorf, und 
Troppau, nach Mähren. Daun, der dats 
uͤber eben ſo viel Verdruß als Erſtaunen 
empfand, zog ſich bierauf (1. May) nach 
der an der Graͤnze von Maͤhren liegenden 
Stadt Leitomifchel, wo ſich eine Niederlage 
von allerley Bedürfniſſen befand. Friedrich 
ſchrieb damahls an den Marquis d' Argens: 
„wir gehen hier auf große Abentheuer aus; 
ich habe Daun aus Doͤhmen nach Maͤhren 


traben laſſen.“ 


Die preuſſiſche Armee, die in Maͤhren 
elnruͤckte, zählte 38,000 Mann. Fouquet 


brachte, ohne beunruhigt zu werden, einen 
langen 
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langen Zug von Geſchuͤtz, imgleichen Kriegs 
und Lebensbeduͤrfniſſen, gluͤcklich herbey. Jetzt 
fühlte Daun die Nothwendigkett, näher zu 
ruͤcken. Auch näherte er ſich der Stadt Ol— 
muͤtz fo welt, daß er die Beſatzung derſel⸗ 
ben verſtaͤrken konnte. „Da ſind ja,“ ſagte 
Friedrich, „die Oeſtreicher; ſis lernen mars 
ſchieren!⸗“ Olmuͤtz liegt zwiſchen der Mor wa 
und der Powvalka. Die von der Graͤnze 
der Grafſchaft Glatz kommende Morawa ift 
mit Schleuſen verſehen, um einen Theil 
der Gegend unter Waſſer zu ſetzen. Die 
Feſtungswerke ſind vorzüglich. Ste wurden 
damahls, unter dem Befehle des Generals 
Marſchall, der dem in ihn geſetzten Vers 
trauen vollig entſprach, von 8000 Mann 
vertheidigt, die mit allen Bedürfniffen reich; 
lich verſehen waren. Die Preuſſen, die 
dieſe Feſtung belagerten, waren von der weit 
uͤberlegenen Zahl der Oeſtretcher in den en— 
gen Raum von drey Meilen zuſammenge—⸗ 
drängt, und in der Gefahr, aller Lebensmit— 
tel beraubt zu werden. Sie ſtanden übers 
dieß in einzelnen Abthellungen, und Daun 


konnte, bey mehr Entſchloſſenheit, ſie in eine 


große Noth verſetzen. 
Die 


* 


393 


Die Auſſicht über die Belagerung faͤhrte 
der Feldmarſchall Keith. Dieſer edle Mann, 
eln gebohrner Schottlaͤnder, demea man eben 
fo wenig militaͤrtſche Kenntniſſe us Helden; 
match, abſprechen kann, war, kurz vor dem 
damahligen Kriege, aus ruſſiſchen im preufs 
ſiſche Kriegsdienſte übergegangen. Von Muͤn⸗ 
nich gebildet, hatte er, als Ausländer, nicht 
das Gluͤck, das Vertrauen feiner Untergebe⸗ 
nen ſich ganz zu erwerben. Auſſer zihm hat⸗ 
ten noch zwey andre Auslaͤnder, Fouquet 
und Balby, an der Belagerung von Olmuͤtz 
großen Antheil. Heinrich Auguſt Fouquet, 
der Abkoͤmmling einer aus der Normandie 
ausgewanderten adlichen Familie (geb. 1698 
im Haag) war bey dem Fuͤrſten Leopold von 
Anhalt-Deſſau Page, und ſollte, als dieſer 
Fuͤrſt vor Stralſund zog, bey ſeiner Gemah— 
lin zuruͤck bleiben; er gieng aber heimlich 
nach Halle, um ſich unter dem Regimente 
dieſes Fuͤrſten anwerben zu laſſen. Er diente 
vom Gemeinen an, hatte aber ſchon nach 
16 Jahren (1729) eine Compagnie, und 
wurde von dem alten Fuͤrſten ſelbſt zu einem 
geſchickten Officier gebildet. Der Kronprinz 
Frledrich fand an ſeinem Umgange ſo viel 
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Werantaen, dat er ihn dem Cirkel feiner 
anserlofenften Freunde zugefellte. Er war 
daher kaum zur Regierung gekommen, als 
er den erſt kuͤrzeich (1739) in daͤniſche 
Dienſte getretenen Fouquet zum Oberſten 
und Commandeur eines neuen Infanterie 
regiments erhob. Fouquet war hierauf lange 
Befehlshaber der Feſtung Glatz. Bey Prag 
wurde er als Generallieutenant gefaͤhrlich 
verwundet. Es fehlte ihm eben fo wenig 
an Geiſteskraͤften, als an perſoͤnlicher Tas 
pferkeit; aber in ſeiner Taktik war er zu 
pedantiſch, zu feſt auf feiner einmahl gefaß⸗ 
ten Meynung beharrend. Auch Balby, der 
zwar die Eroberung von Schweiduttz bewir— 
ken half, und ſehr viele theoretiſche Kennt 
niſſe eines Ingenients beſaß, blieb den al 
ten Grundſaͤtzen und Gebräuchen fo ſteifſin 
nig treu, daß er ſich fetten von Friedrich 
ſelbſt von denſelben ablenken ließ. Unter 
dieſen Umſtänden gieng die Belagerung von 
Olmuͤtz den gewoͤhnlichen Gang. 


Daun blieb indeſſen immer unbeweglich. 
Er rechnete darauf, daß der Mangel die 
Prenſſen hindern wuͤrde, die Belagerung bis 
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zur gluͤcklichen Vollendung fortzuſetzen, und 
er rechnete ſehr richtig. Die bey der Bela— 
gerungsarmee befindlichen Vorraͤthe waren 
bald nicht mehr hinreichend. Aus Schleſien 
ſollte ein Zug von 3 bis 4000 Wagen mit 
Kriegs- und Lebensbeduͤrfulſſen, uͤber Trop— 
pau herbeykommen. Die Bedeckung deſſel⸗ 
ben trug Friedrich dem Oberſten Moſel, 


einem ſehr erfahrnen Officer, auf. Er 


hatte 900 Mann unter ſeinem Befehle. 
Der Marſch war, wegen des erſtaunlich 
großen Zuges, eben ſo beſchwerlich, als 
langſam. Die Wege waren ſehe verdorben. 
Daun hatte Truppen genug, um alle Lands 
ſtraßen und Gegenden, durch welche der 
Zug gehen mußte, zu beſetzen. Die Auf 
ſicht uͤber dleſes e uͤbergab er dem 
General Laudon. 


Gideon Ernſt, Fredherr von Laudon, 
deſſen Familie aus der Normandie abs 
ſtammte, wurde (1716) in Lievland geboh— 
ren. Vom töten Jahre an diente er unter 
der ruſſiſchen Armee, und er wohnte vor— 
nehmlich Muͤnnichs glaͤnzenden Feldzuͤgen 
bey. Er wuͤnſchte hierauf (1740) bey dem 
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preuſſiſchen Heere angeſtellt zu werden. 
„Das Goſicht dieſes Mannes“, ſagte Fries 
drich, „iſt mir unangenehm.“ Vlelleicht ſagte 
ihm ſeln inneres Gefühl, daß ihm dieſer 
Mann noch vielen Verdruß zubereiten wuͤrde. 
Laudon gieng nun gerade nach Wien. Mas 
rie Therrſie machte ihn zum Hauptmann bey 
dem Pandurencorps des bekannten Trenk. 
Laudon zeichnete ſich im oͤſtreichiſchen Erb; 
ſolgekriege bey manchen Gelegenheiten aus. 
Dennoch traf ihn, ſo wie viele andre ver⸗ 
dienſtvolle Officiere, das traurige Schickfal; 
nach dem Frieden (1748) ſeinen Abſchied zu 
bekommen. Seine Umſtaͤnde waren nun 
ziemlich duͤrftig. Nur die Unterſtuͤtzung 
eines wiener Buͤrgers, und das kleine Ber: 
moͤgen feiner Frau, erhielten ihn noch aufs 
recht. Indeſſen hatte er Muße genug, die 
Feldzuͤge berühmter Helden zu ſtudieren, und 
auf den Landkarten, mit welchen er die 
Waͤnde ſeines Zimmers behteng, Entwürfe 
zu kriegeriſchen Unternehmungen zu machen. 
Wie angenehm war ihm daher die Gelegen⸗ 
heit, die ihm der jetzige Krieg zu einer 
neuen Thaͤtigkeit darboth! Er commandirte 
zuerſt 500 Kroaten, und jetzt ſtand er als 
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Generalmajor, ſchon an der Spitze einer 
anſehnlichen Truppenabthellung, welche den 
Koͤnig Friedrich eines ihm unentbehrlichen 


Vorrathes berauben ſollte. 


Waͤhrend daß die Fuhrwerke in den 
Hohlwegen oft ſtecken blieben, und daß ein 
Drittel derſelben ſich gar verſpaͤtete, hatte 
Laudon Zeit, alle Anhoͤhen, von welchen 
ſich die Wege beſchießen ließen, zu beſetzen. 
Zwar ſchlugen die Preuſſen Laudous Angriff 
(29. Jun.) zuruͤck; aber während des Ger 
fechtes gerteth der Zug, der von den Sol 
daten, die man den Oeſtreichern entgegen⸗ 
ſtellen mußte, nicht genug bewacht wurde, n 
die ſchrecklichſte Verwirrung. Die Bauern, 
welche vorgeſpannt hatten, liefen bey den erſten 
Kanonenſchuͤſſen davon. Viele von ihnen nah⸗ 
men auch die Pferde mit. Mancher Wagen 
wurde von den Huſaren und Croaten geplün— 
dert. Es war von denſelben nicht mehr die 
Haͤlfte übrig. Ziethen, der ſich (29. Jun.) 
mit Moſel vereinigte, brachte fie mit gro⸗ 


ber Muͤhe wieder herbey. Indeſſen hatten 


die Oeſtreicher Zeit, 25,000 Mann auserles 
ſene Leute, bey Darmſtaͤdtel im olmuͤtzer 


Kreiſe, 
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Krelſe, in dem Gebuͤſche ſo gut zu verſtecken, 
daß fie die Preuſſen gar nicht gewahr wur, 
den. Ihre Anfuͤhrer waren Laudon, Janus, 
Ziskowltz. Von dieſer Macht wurden nun 
(am 3oten) die wenigen Preuſſen, aller Ent— 
ſchloſſenheit Ziethens, aller Tapferkeit der 
Leute ungeachtet, uͤberwaͤltigt, und doch 
machten die Oeſtreicher nur 65 Gefangne. 
Von den Wagen blieben aber nicht mehr als 
250, und darunter 37 Geldwagen, uͤbrig. 


Daun ruͤckte jetzt über die Morawa, bis 
auf die Höhe von Grofteinig, eine Stunde 
von Olmuͤtz. Doch Friedrich ward weniger 
durch feine Annäherung, als durch den Ders 
luſt ſeiner Vortaͤthe, zum Abzuge genoͤthigt. 
Während daß man den Schein der BDelages 
tung fortſetzte, wurde in, der Nacht das 
Geſchuͤtz von den Batterleen abgefuͤhrt, und 
alles geſchah mit ſolcher Ordnung, Vorſicht 
und Entſchloſſenheit, daß die Oeſtreicher Eeis 
nen Angriff wagten. Marſchall ſagte zu den 
Croaten, welche die abziehenden Preuſſen 
beunruhigen wollten: „laßt fie in Frieden 
ziehen; fie haben ſchon Ungluͤck genug ges 
habt!“ Friedrich hatte wirklich auch einen 

betraͤcht 
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beträchtlichen Menſchenverluſt gehabt. Daun 
ſollte wegen ſeines Marſches irre geführt 
werden. Ein Feldjäger, der zum Schein 
an den Commandanten zu Neiße geſchickt 
wurde, um demſelben den Zug über Trop⸗ 
pau anzukündigen, mußte ſich fangen laſſen. 
Daun hatte den Weg nach Böhmen nicht 
genug beſetzt. Dleß benutzte Friedrich 3 
Jul.) ſo gut, daß er uͤber Zwittau, im 
olmuͤtzer Kreiſe, nach Leitomiſchel kam, ohne 
von 4000 Wagen einen einzigen zu verkter 
ren. Zu Leitomtſchel und Koͤnigingratz fan 
den die Preuſſen oͤſtreichtſche Vorraͤthe, die 
ſie zu ihrer Verpflegung ſehr gut brauchen 
konnten. 


Aus Boͤhmen wendete ſich Friedrich nach 
Schleſien. Von vier Hauptſtraßen, die nach 
dieſem Lande fuͤhrten, waͤhlte er gerade die 
unbequemſte, die, bey Politz und Friedland 
im koͤnigingraͤtzer Kreiſe, uͤber hohe Gebirge, 
und enge Wege, geht. Die oͤſtreichiſchen 
leichten Truppen, dle, im Einverftändniffe 
mit den Bergbewohnern, umher ſchwaͤrmten, 
konnten der preuſſiſchen Armee ſehr gefährs 
lich werden. Dennoch kam fie ohne Verluſt 
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nach Schleſien. So vortrefflich hatte Fries 
drich ſeine Einrichtungen gemacht, und ſo 
puͤnktlich wurden fie befolgt. Daun, der 
froh war, von dem furchtbaren Gegner ſich 
befreyt zu ſehen, blieb bey Arnau, einer 
Stadt im koͤuigingraͤtzer Kreiſe, uubeweg⸗ 
lich ſtehen, und Friedrich, der Koͤnigingraͤtz 
ſelbſt beſetzt hatte, trotzte drey Wochen lang 
allen Unternehmungen Dauns, ihn aus 
Boͤhmen zu entfernen. 

Der vorſichtige Daun erwartete, daß 
der Einfall der Ruſſen und Schweden in 
das Land des Königs, ihn endlich doch noͤ⸗ 
thigen wuͤrden, das Gebieth ſeiner Monar⸗ 
chin zu verlaſſen, und daß er alsdenn von 
zwey Seiten in Gefahr gerathen würde. 
Die Schweden waren zwar noch immer kein 
furchtbarer Feind. Der Feldmarſchall von 
Ungern Sternberg ſchrieb an Richelieu: 
„feine Regierung habe ihm die Contributio⸗ 
nen, dle er aus den preuſſiſchen Laͤndern 
holen wuͤrbe, zur Unterhaltung ſeiner Armee 
angewieſen.“ Da diefe nun nicht zureichten, 
den Soldaten ihren Sold auszuzahlen, ſo 


verlleßen viele mißverzuuͤgt ihre Fahnen. 
Aber 
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Aber auch die Obergenerale waren mißver⸗ 
gnuͤgt, oder man war mit ihnen unzufrieden. 
Unger s Sternberg wurde (1757 Dec.) von 
dem alten Reichsrathe Graf Roſen abgeloͤ— 
ſet, der, nach wenig Monathen, unter dem 
Vorwande des hohen Alters, und der Kraͤnk— 
lichkeit um feine Entlaſſung bath. An feine 
Stelle kam der Generallieutenant Hamilton. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden konnte ſich die 
ſchwediſche Armee nicht ſehr thaͤtig bewelſen. 
Sie wurde vielmehr von dem kleinen Heere 
des Feldmarſchalls Lehwald, in Stralſund, 
und auf der Inſel Ruͤgen, eingeſchloſſen. 
Die Schweden mußten wegen des Froſtes, 
der waͤhrend des Winters das Waſſer in Eis 
verwandelte, das Gewehr beſtaͤndig in der 
Hand haben, und die gefrorne Ses immer 
wieder aufeiſen. Dle Schweden ſollten ſich 
mit den Franzoſen vereinigen; dieſe waren 
jedoch zu weit entfernt, als daß es jene 
hätten wagen ſollen, ſich zu ihnen durchzu— 
ſchlagen. Auch Lehwald wurde durch Alter 
und Kraͤnklichkeit bewogen, ſeine Oberbe— 
fehlshabersſtelle uͤber die preuſſiſche Armee 
in Pommern niederzulegen. Sein Nach⸗ 
folger war der Geuerallieutenant Graf von 
Galletti Weltg. 167 Th. Ce Doh⸗ 
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Dohna. Fuͤr deſſen Aufmerkſamkeit war 
jetzt das anruͤckende ruſſiſche Heer der vorn 
9 ade 


Daß dieses Heer ſich in Bewegung ſetzte, 
war hauptſaͤchlich eine Folge von dem Ein— 
fluſſe der Ritterin d' Fon. Charlotte Gene— 
vieve d' Eon, de Beaumont, geb. 1728 in 
Bourgogne, von einem alten, adlichen 
Geſchlechte, wurde ſchon als ein kleines 
Maͤdchen in Knabenkleider gehuͤllt, um 
die Erbſchaft eines reichen Onkels bekommen 
zu koͤnnen. Ihr männlicher Geiſt und ihre 
männftche Erziehung (fie lernte unter andern 
auch Reiten und Fechten) bewirkte, daß man 
ſie meiſtens fuͤr eine Mannsperſon hielt, 
Sie erwarb ſich auch eine ſo große Bekannt— 
ſchaft mit den Wiſſenſchaften, und beſonders 
mit der Rechtskunde, daß ſie Doctor beyder 
Rechte, daß ſie Parlamentsadvocat werden 
konnte. Zugleich gab ſie verſchiedene latei— 
niſch geſchrlebene Schriften heraus. Der 
Prinz von Conti brachte ſie (1755) an den 
Hof. Hier erwarb ſie ſich ein fo großes 
Vertrauen, daß man ſie fuͤr faͤhig hielt, die 
ruſſiſche Kalferin Eliſabeth für Frankreichs 

Plane 
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Plane ſtimmen zu helfen. Sie erſchien das 
ſelbſt erſt als Vorleſerin der Kalſerin. Als 
ſie hier ſchon merklich gewirkt hatte, ſchickte 
man fie (1756) als Mitglied einer auffers 
ordentlichen Geſandtſchaft an den Hof zu 
St. Petersburg. Auf der Ruͤckreiſe (1757 
May) gieng fie Aber Wien, um dem daſi⸗ 
gen Hofe den Plan der ruſſiſchen Feldzuͤge 
vorzulegen. Broglio gab ihr einen Bericht 
an den franzoͤſiſchen Hof, der ſich auf die 
ͤſtreichiſche Niederlage bey Prag bezog. 
Bey dem Kloſter Moͤlk in Niederoͤſtreich 
fiel ihr Wagen um, und ſie brach ein Bein 
in der Naͤhe des Knoͤchels. Dadurch ließ 
ſie ſich aber nicht abhalten, ihre Reiſe mit 
Extrapoſt fortzufegen, und fie reiſete fo ſchnell, 
daß fie 36 Stunden früher, als Broglto's 
Courier, zu Verſaflles anlangte. Ludwig XV 
uͤbergab ihre Cur einem ſeiner Wundaͤrzte, 
und ernennte fie zum Dragonerlieutenant, 
und zum Geſandtſchaftsſecretaͤr zu St. Peters: 
burg. Es war nun das drittemahl, daß 
(1758) die Ritterin d' Eon ſich nach der 
Hauptſtadt des nordiſchen Kalſerthums begab. 
Sie entdeckte hier der Eliſabeth den Plan, 
den Beſtuſchew bey dem Ruͤckzuge der Armee 

Cc 2 des 
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des Feldmarſchalls Apraxin gehabt hatte, 
und brachte ihr gegen denſelben einen ſolchen 
Argwohn bey, daß er ſeinen Abſchied erhielt. 
Seine Stelle wurde dem Grafen Woronzow, 
einem Anhaͤnger Oeſtreichs, zu Theil. Da 
nun d' Eon, im Nahmen des franzoͤſiſchen 
Hofes, die fernere Bezahlung von Subſi— 
dien verſprach, fo machte man um fo ernfts 
lichere Anſtalten, das um 50,000 Koͤpfe vers 
minderte Heer, das gegen den Koͤnig von 
Preuſſen ziehen ſollte, wieder zu ergaͤnzen. 
Dieſes Heer war nun ſeit dem Februar die⸗ 
ſes Jahres (1758) unter dem Befehle des 
Feldmarſchalls Fermor, wieder in Preuſſen 
eingeruͤckt, und hatte auch die Städte Elbin⸗ 
gen und Thorn, als Waffenplaͤtze, beſetzt. 
Die Stadt Danzig lehnte den Antrag, eine 
ruſſiſche Beſatzung einzunehmen, ſtandhaft 
ab, und man wollte gegen dieſelbe keine Ges 
walt brauchen, um Polen nicht zu reißen. 
Danzig ſchten aber ein für die ruſſiſchen Uns 
ternehmungen gegen Pommern und Bran⸗ 
denburg ſehr wichtiger Punkt. Waͤhrend der 
Unterhandlungen, die deswegen gepflogen 
wurden, verſtrichen nun drey Monathe, ehe 
die Ruſſen über die Weichſel giengen. Jetzt 
. wars 
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wartete aber Fermor, ehe er weiter vor: 
ruͤckte, auf den Anzug einer zweyten Armee 
von 20,000 Mann. Mit 80,000 Streitern, 
denen 30, 00 Schlitten mit Lebensmitteln 
folgten, drang hierauf (im May) Fermor 
in Hinterpommern ein. Dohna mußte, der 
überlegenen Macht weichend, ſich von Strals 
fund wegziehen. Er hatte ſelbſt nach einer 
erhaltenen Verſtaͤrkung, nicht mehr als 25 
Batalltone, und 40 Schwadronen. Vor den 
Ruſſen gieng der Schrecken her. Ihre leich⸗ 
ten Truppen, Koſaken und Kalmuͤcken, vers 
fuhren mit Friedrichs Unterthanen auf die 
unbarmherzigſte Weiſe. Wie ungluͤcklich iſt 
das Land, wo Schagren von ſo rohen Rries 
gern hinkommen! Fermor, der, ſchon durch 
die Beſetzung von Poſen, die Warte in 
ſeine Gewalt bekommen hatte, zog jetzt (im 
Jul.) durch Landsberg in der Neumark bis 
Kamin, eine Meile von der Feſtung Kir 
ſtrin, am Zuſammenfluſſe der Oder und 
Warte, in den Suͤmpfen des Wartebruches. 
Die ruſſiſche Armee hatte weder Belage⸗ 
rungsgeſchütz, noch Munition. Fermor 
machte daher (10. Aug.) einen Verſuch, die 
Standhafrigkeit der Commandanten, des 

Ober; 
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Oberſten Schack von Wuthenow, durch 
Brandgranaten, und gluͤhende Kugeln, zu 
erfchättern. Die dadurch erzeugte Feuers 
brunſt machte die Einwohner fo beſtuͤrzt, 
daß fie, ohne zum Löfchen Anſtalten zu 
machen, nackend davon liefen. Bald ſtand 
die ganze Stadt in Flammen, und der un— 
barmherzige Fermor wollte dennoch nicht 
aufhoͤren, von ſeinen ſchrecklichen Werkzeugen 
Gebrauch zu machen. Die Gluth erreichte 
hierauf eine ſolche Heftigkeit, daß die Ras 
nonen in den Zeughaͤuſern ſchmolzen, daß 
die Patronen und Bomben ſich entzuͤndeten. 
Viele von den unglücklichen Einwohnern 
kamen im Feuer um, andre wurden von den 
einſtuͤrzenden Haͤuſern getoͤdtet, oder erſtick— 
ten in den Kellern, die ſie ſich zu ihrer Zu— 
flucht waͤhlten. Dohna ſetzte ſich, durch eine 
über die Oder geſchlagene Schiffbruͤcke, in 
den Stand, die Beſatzung der Feſtung 
immer abzuloͤſen. Um ſo eher konnte ſie 
ihre Standhaftigkeit ſo lange fortſetzen, bis 
Friedrich ſelbſt herbeyeilte, um ſein Land 
von den ſchrecklichen Barbaren zu befreyen, 
um ſeine Unterthanen an denſelben zu raͤchen. 


Stier 
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Friedrich nahm von feiner Armee, die 
er unter dem Befehle des Markgrafen Karl 
und Feldmarſchall Keith, in Schleſien zuruͤck⸗ 
ließ, 14 Batallione und 38 Schwadronen, 
die zuſammen 14,000 Mann ausmachten. 
Mit dieſen brach er an eben dem Tage (am 
10. Aug.) auf, an welchem Kuͤſtrin fo ſchreck⸗ 
lich behandelt wurde, und nach 10 Tagen 
(20. Aug.) ſtand er ſchon bey Fraukfurth. 
Am folgenden Tage ruͤckte er bis nach Kuͤ⸗ 
firin, wo er id mit Dohna vereinigte, 
Ehe es Fermor erwartete, ee Preuſt 
ſen (am 23ten), über die Oder. Fermor zog 
nun von Küſtrin ab. Als Friedrich Doh— 
na's Armee muſterte, fand er dieſelbe in 
einem ſtattlichen Aufzuge. „Ihre Leute“ 
ſagte der uͤber das Treffen bey Großjaͤgern⸗ 
dorf noch aͤrgerliche Friedrich, zu Dohna, 
„haben ſich auſſerordentlich geputzt; meine 
ſehen dagegen wie die Graßteuſel aus, 575 
ſie beißen!“ Die preuſſiſchen Huſaren fien, 
gen 17 Koſaken. Friedrich, der noch keine 
geſehen hatte, ſagte zu einem Officiere: 
„mit ſolchen Leuten muß man ſich herum; 


ſchlagen!“ 
Fries 
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Friedrich, der ganz von Rache glühete, 
wollte keinen Ruſſen beym Leben laſſen. Alle 
feine Anſtalten giengen daher dahin, fie in die 

Oder moraͤſte hineinzudraͤngen, und er ließ 
deswegen auch die Brücken abbrechen. Durch 
die ganze Linte der Nuſſen erſchallte (25. 
Aug.) „die Preuſſen geben kein Quartier, 
und wir auch nicht.“ Das Schlachtfeld war 
bey Zorndorf. Gegen 50, odo Ruſſen foch⸗ 
ten 30,000 Preuſſen. Die Ruſſen bildeten 
ein ungeheures Viereck, in deſſen Mitte ſich 
Cavallerie, Gepaͤcke und Reſerve befand. 
Je dichter ſie aber ſtanden, um fo wirds 
ſamer zeigten ſich die preuſſiſchen Kanonen— 
kugeln. Eine einzige preuſſiſche Kartaͤtſchen— 
kugel toͤdtete oder verwundete 42 Ruſſen. 
Die an die Packwagen angeſpannten Pferde 
wurden durch die Kanonenkugeln fo ſcheu, 
daß die größte Verwirrung entſtand. Als 
der zu hitzig vordringende linke Fluͤgel der 
Preuſſen ſeine linke Flanke entbloͤßte, be— 
nutzte Fermor dieſen Umſtand, feine Caval— 
lerie eindringen zu laſſen. Zugleich öffnete 
er aber, um die Preuſſen einzuſchlietzen, 
ſein Viereck auf allen Seiten. Aber es 
fehlte den Ruſſen an Gewandtheit und 

Uebung. 
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Uebung. Ihre ungeheure Linie gerketh ſehr 
bald in eine ſchwankende Bewegung, und 
ihre Glieder ſtͤͤrzten ſich auf einander. Dieß 
hatte Luͤcken, Gedränge, Unordnung zur 
Folge. Waͤhrend daß Seyblitz die ruſſiſche 
Cavallerie auseinander ſprengte, drangen die 
Gens d'Armes und die Garde unter die In 
fanterie ein, die ohne Schonung mederge⸗ 
hauen wurde. Ihnen half hernach Seyblitz, 
nachdem er eine ſchwere Batterte erobert 
hatte. Die Wuth der Preuſſen wurde durch 
die unerſchuͤtterliche Standhaftigkeit der Ruf 
fen vermehrt. Dieſe ließen ſich, auseinans 
der gedrängt, und aller Patronen beraubt, 
ohne von der Stelle zu weichen, in ganzen 
Reihen, ntederſtoßen. Die Metzeley war 
ſchrecklich. Nach fuͤnf Stunden (von 8 bis 
1 Uhr) war der rechte Fluͤgel der Ruſſen ges 
ſchlagen, aber der linke Flügel ſetzte die ta— 
pferſte Gegenwehre noch immer fort. Seyd—⸗ 
litz kam noch zu rechter Zeit herbey. Zuletzt 
ſocht man blos mit Bajonetten, Saͤbeln, 
Flintenkolben, und die Preuſſen waren faſt 
eben ſo ſehr, als die Ruſſen, in Unordnung 
gerathen. So dauerte dieſer wuͤthende Kampf 
noch fieben Stunden, bis zur Nacht, fort. 
Beyde 
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Beyde Armeen blieben waͤhrend der Dunkel; 
heit unter dem Gewehre. Die Ruſſen ſam⸗ 
melten ſich doch ziemlich wieder; auch zogen 
ſie ſich wenig zuruͤck. Es fehlte ihnen aber 
weniger an gutem Willen, als an den Mits 
teln und den Kräften, den Kampf zu er 


neuern. 5 - g " 


_ 


u j 

Die Schlacht bey Zorndorf war die blu— 
tigſte im ganzen ſiebenjaͤhrigen Kriege. Die 
Ruſſen hatten 19,000 Todte und Verwun— 
dete, die Preuſſen 11,000; beyde Theile 
alfa 30,0. Von den Ruſſen waren nicht 


mehr als 3000. gefangen, und von den 


Preuſſen 1470. Wenn die Preuſſen 103 
Kanonen erobert hatten, ſo waren dagegen 
26 von ihren Kanonen in die Gewalt der 
NRNuſſen gerathen. Fermor glaubte ſich daher 
auch berechtigt, auf den Sieg Anſpruch zu 
machen, und zu Wien wurde ein feyerlicher 
Lobgeſang angeſtimmt. Die Preuſſen ver— 
folgten indeſſen die Ruſſen bis Landsberg. 
Friedrich wußte es ſehr wohl, daß eigentlich 
Seydlitz derjenige war, der den Sieg bes 
wirkt hatte. „Auch dieſen Sieg“, ſagte er, 
ihn umarmend, „habe ich ihnen zu bans 
13 
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ken!“ „Ew. Majeſtaͤt Cavallerie“, antwor— 
tete der beſcheidene General, „hat den Sieg 
erfochten, und der groͤßten Belohnung ſich 
wuͤrdig gemacht.“ „Die Ruſſen“, ſetzte 
Friedrich hinzu, „ſind leichter zu toͤdten, als 
zu beſiegen!“ Auch hatten fie der auſſeror⸗ 
dentlichen Tapferkeit, und den geſchickteſten 
Manoͤvern der Preuſſen, lange genug getrotzt. 


Unter den ſchrecklichen Auftritten, an 
welchen dieſe Schlacht fo reich war, ereignes 
ten ſich einige, die fuͤr ein empfindſames 
Herz anziehend ſind. Ein feindlicher Soldat 
warf ſich, von den Preuſſen verfolgt, zu den 
Fuͤſſen des Lieutenants von Hagen, und rief 
ihm zu: ah mon cher Monsieur! ayez 
bitié, sauvez moi la vie *)! Als thin Hagen 
ſein Erſtaunen, unter dieſen Barbaren einen 
Franzoſen zu finden, zu erkennen gab, ſagte 
er zu ihm die Worte des Geitzigen im Mos 
liere: mais que diable alliez vous faire 
dans cette maudite galère **)? Indem er 

. ihm 

*) Ach lieber Herr, erbarmen ſie ſich meiner; 
retten ſie mir das Leben! 

*) Aber was zum Henker haben fie auf dem 
verwünſchten Schiffe thun wollen! 
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ihm jedoch die Hand reicht, um ihm ſeinen 
Schutz zu verleihen, ſtoͤßt ein Unterofficter 
den Ungluͤcklichen mit dem Kurzgewehre todt 
zu ſeinen Fuͤßen nieder. Hagen unterſtand 
ſich nicht, die raſche That zu ahnden, weil 
ſie dem Befehle, das Leben der Ruſſen nicht 
zu ſchonen, gemäß war. Dagegen erſchoß 
der Oberſte Wakenitz einen Reiter von der 
Garde, der einen gefangenen ruſſiſchen Offis 
cier, der ſich in ſeinen Schutz begeben hatte, 
einen tödlichen Hteb verſetzte. Dieſer Aus; 
bruch ſeines auf menſchliches Gefühl gegruͤn— 
deten Unwillens trug zu der Ungnade, die 
Friedrich in der Folge auf Er Ae 1 
wenig eV: | 


Der preuſſiſche Feldzug in Mähren, noch 
mehr aber der ruſſiſche Einfall in die Mark, 
beſtimmte den Hof zu Wien, die Preuſſen 
aus Sachſen zu vertreiben. Die Armee, 
mit welcher der Prinz Heinrich in Sachſen 
ſtand, war ſchwach, das Herr des Mark 
grafen Karl in Schleſten nicht zahlreich, und 
Friedrich ſtand an der Oder. Ungeachtet die 
Preuſſen in Schleſien weit weniger zahlreich 
als die We waren, hielt es Daun, 

unter 
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unter dem Vorwande, weil Oeſtreich keine 


Feſtungen haͤtte, doch zu gefaͤhrlich, eine 


ernſtliche Unternehmung gegen dieſelben zu 
wagen. Daher ſollte zuerſt gegen Sachſen 
gewirkt werden. Zu der Befreyung dieſes 
Landes beſtimmte man die Reichsarmee, die 
an dem Herzoge von Zweybruͤcken einen neuen 
Oberbefehlshaber bekommen hatte, imgleichen 
die oͤſtreichiſche Truppenabthetlung, die bis⸗ 
her an der Seite der Franzoſen focht. Jene, 
die aus 43 Batallionen, 41 Grenadterkom⸗ 
paguken, 36 Compagnien Croaten, und 79 
Schwadronen beſtand, ruͤckte aus Franken 
(1758 im May) bis nach Eger und Saaz, 
vor. Der Prinz Heinrich zeigte bey dieſer 
Gelegenheit, wie viel der talentvolle Anführ 
rer eines kleinen Heeres gegen eine überle⸗ 
gene Macht auszurichten vermag. Men⸗ 
ſchenſreundlich, gerechtigkeitsllebend, zuvors 
kommend — Eigenſchaften, von welchen er 
bey dieſem erſten Oberbeſehle viele Beweiſe 
ablegte — den Charakter feiner Gegner ge; 
nau ſtudterend, alle ihre Bloͤßen und Fehler 
treſſlich benuzend, und vornehmlich im Vers 
theidigungskriege ein Meiſter, hatte er das 
Vertrauen ſeiner Officiere und Soldaten ſo 
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vollkommen, daß ſie ſeinen Anordnungen 
mit der groͤßten Zuverſicht folgten. „Mein 
Bruder Helnrich“, ſagte Friedrich, „hat 
nie einen Fehler gemacht!“ Dieß war wohl 
das groͤßte Lob, das ihm beygelegt werden 
konnte. 


Dieſem Lobe und dieſem Vertrauen ents 
ſprach nun die kluge Art, mit welcher er 
die Reichsarmee einige Zeit hindurch, von 
bedeutenden Unternehmungen zuruck hielt. 
Waͤhrend daß dieſe in Boͤhmen vorruͤckte, 
ließ er in ihrem Rüden das große Maga⸗ 
zin, das ſie in Bamberg niedergelegt hatte, 
theils wegnehmen, theils preisgeben. Die 
Strelfereyen der Preuſſen beunruhigten auch 
ganz Franken bis nach Eger hin. Der Her— 
zog von Zweybruͤcken wartete mit feiner Un— 
ternehmung gegen Sachſen, bis Friedrich 
ſich aus Maͤhren zuruͤckgezogen hatte. Nun 
(im Jul.) mußte ſich aber der Prinz Helms 
rich, dem nicht mehr als 20,000 Mann zu 
Gebothe ſtanden, naͤher an die Elbe ziehen, 
um Dresden und Pirna zu decken. Von 
Pirna bis Freyberg im Erzgebirge dehnte 
ſich eine ganze Kette von preuſſiſchen Poſten 

aus. 
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aus. Während daß nun Dann (20, Aug.) 
bis Goͤrlitz ruͤckte, drang die Reichsarmee 
bis in die Gegend von Pirna vor. Bruͤk— 
ken, die uͤber die Elbe geſchlagen wurden, 
ſicherten der Reichsarmee die Verbindung 
mit Dauns Heere. Der dem Koͤnigſtein 
gegenuͤberliegende Sonnenſtein ergab ſich (am 
5. Sept.) wegen der vielen ſäͤchſiſchen Lans 
deskinder, die ſich unter der Beſatzung bes 
fanden, den Reichstruppen ſehr bald. Daun 
näherte ſich der Stadt Dresden bis auf zwey 
Meilen. Er that es während der Zeit, daß 
Friedrich mit den Ruſſen beſchaͤfftigt war. 
Daun hatte dem Fermor gerathen, dem 
ſchlauen Friedrich ſo lange auszuweichen, bis 
Sachſen befreyt ſeyn wuͤrde. Allein der 
Courier, der dem ruſſiſchen General dieſen 


Rath überbringen ſollte, wurde von den 


Preuſſen aufgefangen. „Sie haben, (ſchrieb 
Friedrich an Daun) Urſache gehabt, den Fers 
mor vor einem Feinde zu warnen, den ſie 
beſſer als er kennen. Er hat Stand gehal— 
ten, und iſt geſchlagen worden.“ Helnrich, 
der ſich in doppelter Gefahr befand, wählte 
ſeltwaͤrts von Dresden, eine Stellung, die 
ihm Sicherheit gewährte; aber die Stadt 
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Dresden vermochte er nicht gegen einen Ans 
griff der Oeſtreicher zu ſichern. 
e e ? 0 
Die Hauptſtadt Sachſens hatte ſchlechte 
Feſtungswerke, und eine geringe Zahl von 
Vertheidigern. Daun rechnete daher ſehr 
viel auf einen Verſuch, die Uebergabe durch 
Schrecken zu erzwingen. Allein der Graf 
von Schmettau, der Befehlshaber der Be— 
ſatzung, ein eben ſo entſchloſſener als kluger 
Mann, drohete, die ſchoͤnen Vorſtaͤdte abs 
brennen zu laſſen. Schon wurden die Haͤu⸗ 
ſer derſelben mit brennbaren Materialien 
angefuͤllt. Jetzt erhob ſich eine allgemeine 
Wehklage. Alles flehete um Schonung. 
Die koͤnigliche Famille war wegen des 
Schloſſes, wegen ihrer eignen Perſonen, in 
Bangigkeit. Die Landſtaͤnde ſuchten durch 
Bitten und Vorſtellungen den Commandan— 
ten von der Ausführung feines Entſchluſſes 
abzuhalten. Man ſollte ſich, antwortete 
Schmettau, an die feindlichen“ Generale wen⸗ 
den. Daun verſicherte, daß er das Abbren⸗ 
nen der Vorſtaͤdte auf eine ſchreckliche Art 
raͤchen wurde. Schmettau erklaͤrte, ſeine 
Standhaftigkeit fortſetzend, daß er ſich von 
. N Straße 
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Strafe zu Straße vertheidigen, daß er das 
Schloß zum letzten Caſtell machen, daß er 
es mit Pulver anfuͤllen, und, in den Zins 
mern des Kurprinzen, in der Mitte der Eis 
niglichen Familie, umringt von den Vor— 
nehmſten des Hoſes und des Adels, den 
Ausgang abwarten wuͤrde. Darauf wollte 
es Daun nicht ankommen laſſen. 


Indeſſen näherte ſich aber auch Friedrich. 

Er war (3. Sept.) acht Tage nach der 
Schlacht bey Zorndorf aufgebrochen, und 
hatte in ſieben Tagen 23 Mellen zuruͤckge⸗ 
legt. Bey Großenhayn vereinigte er ſich 
(9. 10. Sept.) ſowohl mit dem General 
Ziethen, als mit dem Markgrafen Karl. 
Dauns Plan, der vorher uͤber die Elbe 
gehen wollte, war dadurch vereitelt. Daun 
nahm nun mit ſeiner Armee eine Stellung, 
in welcher er dem Könige die Verbindung 
mit Schlefien entzog. Dieſe Stellung, eine 
der ſicherſten in Sachſen, war bey Stolpen, 
oͤſlich von Dresden, auf ſteilen, durch Tel 
che, Moraͤſte, Wälder und Hohlwege gedeck⸗ 
ten Anhoͤhen. Laudon ſtand bey Radeberg 
nordoͤſtlich von Dresden. Eine bey Sonnen 
Galletti Weltg. 167 Th. D ſtein 
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ſtein geſchlagene Bruͤcke ſicherte ihm die Vers 
bindung mit der Reichsarmee. Der König 
hatte ſein Lager bey Reichenberg. Seine 
Lebensbeduͤrfniſſe zog er aus Dresden. Süd: 
lich von Dresden, hinter der Muͤglitz, bey 
Maxen und Gamig, befand ſich der Prinz 
Heinrich. Auf dieſe Art waren, auf einem 
Raume von ungefaͤhr zwey Meilen, um 
Dresden, vier Armeen zuſammengedraͤngt. 
Hier konnten ſie unmoͤglich lange ihre Be— 
duͤrfniſſe finden. Friedrich zog ſich endllch 
(16. Sept.) nach Bautzen. Laudon wich 
ihm ſchnell aus; aber Daun blieb, wie ge— 
huber unbeweglich NER r 


* 055 die Feſtung Neiß ud von dem 
General de Ville berennt. Dieſe Unterneh⸗ 
mung zu unterſtuͤtzen, ruͤckte Daun nach 
einigen Wochen (5. Oct.) nach Loͤbau in der 
Oberlauſttz. Fri ) wengte fih nun 
(10. Oct.) nach 4, ſuͤdlich von Baus 
zen. Unvermuthet als der Nebel 
gefallen war, die oͤſtreichiſche Armee vor 
ihrem Lager auf den Anhoͤhen jenſeits des 
Dorfes Hochkirch.) Dennoch ließ er, vor 
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rlerſchuͤtzen feuerten, ein Lager aufſchlagen. 
Friedrich hielt es zur Sicherheit deſſelben 
für noͤthig, die ſogenannten Steinberge zu 
beſetzen. Der alte General von Retzow 
wollte dieſen Auftrag nicht uͤbernehmen, weil 
die Oeſtreicher ſchon zuvorgekommen waren. 
Er gerteth daruͤber in Ungnade. Friedrichs 
Stellung war nun ſehr gefaͤhrlich. Der 
rechte preuſſiſche Flügel war von dem oͤſtrei⸗ 
chiſchen Lager nicht weiter, als ein Kanonen⸗ 
ſchuß, entfernt. Doch Friedrich war von 
ſeinen Feinden noch nie, am wenigſten aber 
von Daun, angegriffen worden. Er erwars 
tete daher auch jetzt keinen Angriff. Indeſ— 
fen. hatte der auf verſchanzten Anhoͤhen fies 
hende Daun zu einem vortheilhaften Ans 
griffe noch nie einer fo guͤnſtige Gelegenheit 
gehabt. Auch wurde er von Laſey, Laudon, 
und andern Generalen, ſehr dringend dazu 
aufgefordert. Die taͤglichen Neckereyen der 
Croaten konnten ſehr gut dienen, denſelben 
zu verbergen. Der behutſame Daun ließ, 
um den König zu taͤuſchen, gleichſam als 
wenn er ſich ſelbſt vor einer Ueberrumpelung 
fuͤrchtete, vor feinem Lager Verſchanzungen 
aufführen; er ließ den Wald vor feinem lin⸗ 
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fen Flügel verhauen. „Wenn uns“, ſagte 
Keith, „die Oeſtreichiſchen in dieſem Lager 
nicht uͤberfallen, fo verdienen ihre Generale ger 
hängt zu werden.“ „Ste muͤſſen ſich“, antı 
wortete ihm Friedrich, „mehr vor uns, als 

vor dem Galgen fürchten.” Friedrich wollte, 
ehe er feine Stellung veränderte, erſt Mehl 
und Brod erwarten. 


Daun täufchte ihn noch durch feine An— 
falten zum Ruͤckzuge. In der oͤſtreichiſchen 
Armee befand ſich ein Officler, der dem Koͤ— 
nige, in einem Korbe voll Eyer, ein ausge⸗ 
blaſenes mit den noͤthigen Nachrichten, übers 
ſchickte. Dem Ueberbringer kauſte ſte einſt 
Daun ab. Der Urheber wurde nun gezwun— 
gen, den König durch falſche Nachrichten 
von ſeinem Ruͤckzuge ſicher zu machen. Nach 
dem Sonnenuntergange eben dleſes Tages 
(13. Oct.) ſetzte ſich aber die oͤſtreichiſche 
Armee ſchon in verſchiedenen Abthetlungen 
in Bewegung. Die Wachfeuer wurden in— 
deſſen unterhalten, und die Zelte blieben bis 
zum Anbruche des Tages ſtehen. Dle oͤſtrei— 
chiſchen Arbeiter fuhren die ganze Nacht 
ort, Baume zu fällen, und dazu zu fingen. 

Frey, 
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Freywillige Grenadiere drangen, hinter den 
Cüraſſieren ſich aufſetzend, bis zum preuſſi— 
ſchen Lager vor. Die preuſſiſchen Huſaren 
unterlteßen nicht, ihre Bewegungen zu bes 
richten. Dennoch hatten Seydlitz und Zies 
then viele Mühe, den Koͤntg, der dieſe Bes 
wegungen für etwas Gewoͤhnliches hielt, auf 
die bevorſtehende Gefahr aufmerkſam zu 
machen. Einige Brigaden ſtanden auf. 
Ein Theil der Cavallerie ſattelte. Gegen 
Morgen (am Igten) wurde aber der Befehl, 
geruͤſtet zu ſeyn, wieder aufgehoben. Der 
Soldat ſchien den abgebrochnen Schlaf nun 
deſto ungeſtoͤrter fortſetzen zu wollen. Die 
oͤſtreichtſchen Abtheilungen langten indeſſen 
alle auf den ihnen vorgeſchriebenen Punkten 
an. Aremberg, an der Spttze des rechten 
Fluͤgels, ſollte den linken preuſſiſchen nicht 
eher angreifen, als bis der rechte von dem 
oͤſtreichiſchen linken Fluͤgel, uͤber welchen 
Daun ſelbſt die Aufſicht führte, geſchlagen 
ſeyn wuͤrde; Coloredo führte das Mitteltreſ⸗ 
fen an, und Laudon näherte ſich dem Ruͤcken 
des preuſſiſchen Lagers. Um fuͤnf Uhr des 
Morgens griff der linke Flügel der Oeſtrei— 
cher an. Auf die Kanonen und Flinten⸗ 

ſchüſſe 
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ſchuͤſſe wurde von den Preuſſen nicht geach⸗ 
tet. Endlich erhoben ſich aber doch drey 
Grenadierbatallione von ihrem Lager. Halb 
angekleidet, und noch nicht geſtellt, ſahen 
fie ſich zugleich von vorn und im Ruͤcken ans 
gegriffen. Ste ſchlugen ſich mit der aus 
gezeichnetſten Bravpeit und Entfchloffenheit 
durch. ö 


Jetzt kam das ganze Lager in Bewer 
gung. Die Oeſtreicher, die von allen Sei: 
ten eindrangen, feuerten nun auf die Preufs 
fen aus ihren eignen Kanonen. Einige huns 
dert derſelben wurden in ihren Zelten, wur⸗ 
den im Schlafe, getoͤdtet. Andre griffen 
halb nackend zum Gewehre, meiſtens zum 
fremden. Nach wenig Minuten ſtand, der 
ſchrecklichen Ueberraſchung ungeachtet, die 
preuſſiſche Armee in Schlachtordnung. Aber 
es war noch immer Nacht. Man konnte 
den Freund nicht von dem Feinde unterſchet⸗ 
den. Die Oeſtreicher griffen nach den Blech 
muͤtzen, die Preuſſen nach den Baͤrenmuͤtzen. 
Als es Tag wurde, verhinderte ein ſtarker 
Nebel die genauere Abſondernng der Gegen— 


fände. Die Preuſſen legten bewunderns⸗ 
wur 
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wuͤrdige Beweiſe von entſchloſſenem Heldens 
muthe ab. Ihr braver Anführer Keith em— 
pfieng, die Oeſtreicher zuruͤck treibend, einen 
Schuß durch die Bruſt, der ihn ſogleich nie⸗ 
derſtuͤrzte. Die Tapferkeit der Preuſſen war 
gegen die überlegene Macht der Oeſtreicher 
aber doch nicht hinreichend. Dieſe war 
hauptſächlich gegen das in Flammen ſtehende 
Dorf Hochkirch gerichtet. Der Major Lan 
ge, der es nur mit einem einzigen Batal⸗ 
lione vertheidigte, trotzte den Angriffen der 
Oeſtteicher zuletzt auf dem Kirchhofe. Ste 
ben Regimenter ruͤckten nach der Reihe ges 
gen ihn an. Dennoch ſchlug ſich der tapfere 
Mann durch. Freylich entkamen nur wenige 
von ſeinen Leuten. Wenn auch die braven 
preuſſiſchen Batalltone, die Generale, die 
Prinzen, und ſelbſt den König an ihrer 
Spltze, immer wieder gegen die Oeſtreicher 


vordrangen, fo konnten fie dieſen, die eins 


mahl behauptete Ueberlegenheit doch nicht 
wieder entreiſſen, zumahl da nun auch der 
linke Fluͤgel der Oeſtreicher anruͤckte. Die 
Preuſſen wurden dadurch zum Ruͤckzuge ges 
noͤthigt. Sie verrichteten ihn mit der Ord⸗ 
nung und Beſonnenheit, die damals nur bey 
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der preuſſiſchen Armee ſtatt finden konnte. 
Doch die öftreihifhen Regimenter waren - fa 
ſehr aus Reih und Glied, daß ihre Herſtel, 
lung den Generalen große Muͤhe machte, 
daß dieſe den Abmarſch der Preuſſen ſehr 
gern ſahen. Diefe entfernten ſich auch nur 
eine halbe Meile vom Schlachtfelde. Von 
28,000 bis auf 19,000 vermindert, ihrer 
Zelte, ihres Gepaͤckes, und faſt alles Ger 
ſchuͤtzes (101 Kanonen hatten fie zuruͤcklaſſen 
muͤſſen) beraubt, groͤßtentheils nur noch mit 
dem Seitengewehre und dem Bajonnet ber 
waffnet, und, gegen die rauhe Herbſtwitte⸗ 
rung nur durch einen kurzen Rock geſchuͤtzt, 
trotzten ſie einem nenen Angriffe der Oeſtrei— 
cher, die von ihren 50,000 Mann doch 
auch den fuͤnften Theil eingebuͤßt hatten. 
Faſt alle preuſſiſche Generale, die am Leben 
blieben, waren an dieſem Tage verwundet. 
Selbſt Friedrich, der ſich in das ſtaͤrkſte 
Feuer gewagt hatte, empfieng eine leichte 
Wunde; ein Pferd, das er ritt, wurde ges 
tödtet, und zwey Pagen fielen an feiner 
Seite. Der Markgraf Karl hoͤrte nicht auf, 
ihn dringend zu bitten, daß er doch, dem 
Staate zum Beſten, ſich der Gefahr weni⸗ 
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ger ausſetzen moͤchte. Schon hatten ihn die 
Oeſtreicher bey Hochkirch umringt; aber ſelne 
braven Huſaren retteten ihn. Mauches nur 
des Sieges gewohnte Regiment mußte jest 
das erſtemahl weichen. Viele alte Offictere 
wollten lieber auf dem Schlachtfelde ſterben, 
als den Nuͤckzug antreten. Der Prinz 
Franz, ein Bruder des Herzogs derum 
erſt 25 Jahre alt, befand ſich an der Spitz 
von vier Batalltonen, als ihm eine Kanos 
nen Kugel den Kopf wegriß. Der Fuͤrſt 
Moritz wurde, als er verwundet nach Baus 
Ben ſich wollte bringen laſſen, von den De 

reichern gefangen, und ſtarb nicht lange her⸗ 
nach zu Deſſau. Bey einem von der Natur 
ſtiefmuͤtterlich behandelten Körper, bey einer 
vernachlaͤſſigten Erziehung, wurde er weiter 


nichts, als ein Naturmenſch, der, perſoͤnlich 


tapfer und wachſam, mehr einen guten Com⸗ 
mandeur, als General, abgab. 


Friedrich ertrug fein Unglück mit philoſo⸗ 


phiſcher Gleichmuͤthigkeit. Die Standhaftig⸗ 
keit, Klugheit, und vorſichtige Thaͤtigkeit, 
mit welcher er die Anſchlaͤge feiner Feinde 
zu vereiteln wußte, erregte die hoͤchſte Des 
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wunderung. Nach einem Ungluͤcke erſchten 
er faſt noch größer, als vorher. Seine wiz— 
zige Laune verließ ihn ntemahls ganz. Jetzt 
hatte er aber auch nicht Urſache, feine Gei⸗ 
ſtesheiterkelt zu verlieren. Daun benutzte 
ſeine uͤberlegene Macht, und ſeinen Sieg ſo 
wenig, den König aus Sachſen zu vertreis 
ben, daß er nicht einmahl deſſen Vereints 
gung mit feinem Bruder Heinrich verhins 
derte. Er umgab ſein Lager zwiſchen Bel⸗ 
gern und Jenkowitz ſo ſorgfaͤltig mit Ver⸗ 
ſchanzungen, als wenn er ſich vor einem Ans 
fie der Preuſſen zu fuͤrchten ſchten. In⸗ 
eſſen war er mit Courieren, die mit der 
Nachricht ſeines Sieges in die Welt flogen, 
und mit Frendenfeſten, beſchaͤfftigt. Von 
feiner Monarchin erhielt er ein ſehr verbinds 
liches Schreiben. Der Mägiftrat von Wlen 
widmete ihm eine Ehrenſaͤule, die öftrels 
chiſche Landſchaft ein Capital von 300,000 
Gulden. Von der Kaiſerin Eliſabeth erhielt 
er einen goldnen Degen. Selbſt der Pabſt 
XIII vergaß es nicht, ihm fuͤr die 
tapfere impfung des ketzeriſchen Marks 
grafen Brandenburg, (ſo wurde er zu 
Rom noch lange genennt) einen Bewels feis 
ner 
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ner Dankbarkeit zu geben. Er ſchickte ihm 
ein Biret und einen Degen, die er feyerllch 
eingeweiht hatte. Seitdem nennte Friedrich 
den Feldmarſchall Daun „die geweihete Crea— 
tur, den Mann mit der paͤbſtlichen Muͤtze.“ 


Dann glaubte den König fo feſthalten zu 
koͤnnen, daß er dem General Zorſch, der die 
Feſtung Neiß belagerte, die Nachricht gab, 
daß feine Unternehmung durch niemand ges 
ſtoͤrt werden wuͤrde. Friedrich ließ aber, 
um die Ruſſen unbekuͤmmert, den General 
Dohna mit feiner Armee aus Pommern her⸗ 
beykommen. Indeſſen wußte er feinen Geg⸗ 
ner Daun abermahls zu taͤuſchen. Dleſer bils 
dete ſich ein, der König zoͤge ſich nach Glogau 
zuruck, und er ließ ihn daher ruhig ziehen, 
weil ſeine Unternehmung gegen Dresden um 
fo weniger gehindert wurde. Allein Friedrich 
wendete ſich, durch einen Umweg, nach Goͤr—⸗ 
litz. Ueber den eben ſo klug ausgeſonnenen 
als ausgeführten Marſch, durch den dieſe Abs 
ſicht erreicht wurde, führte der Generallieuter 
nant von Retzow die Aufſicht. Aus einer ads 
lichen Familie in Brandenburg, war er (feit 
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1745) Befehlshaber des Batalltons Grena— 
diergarde, hernach Intendant der Armee. 
Aufſeher uber die Colonie bey Potsdam, ber 
das daſige Waiſenhaus, und uͤber die daſigen 
Manufakturen, wendete er einen unermuͤdli⸗ 
chen Fleiß an, ſich die zu feinem Amte nsͤthi⸗ 
gen Kenntniſſe zu erwerben. Seit dem Ueber— 


ſalle bey Hochkirch lag er an der Ruhr krank. 


Dieſe verſchlimmerte der Verhaft von eini— 
gen Tagen, den er eigentlich Y) nicht verſchul⸗ 
det hatte. Der Koͤnig ſchlug ihm auch den 
Aufenthalt zu Dresden ab, weil ein Paß von 
Daun dazu noͤthig war. Retzolw mußte nun 
der Colonne des Prinzen Heinrichs, durch das 
Gebirge, bis nach Schweidnitz, folgen. Er 
war, als er hier ankam, dem Tode ſchon ſo 
nahe, daß er am folgenden Tage (25. Oct.) 
ſtarb. an 


Daun wurde den Abmarſch der Preuſſen 
erſt am hellen Tage gewahr, und noch an dies 
ſem Tage befand ſich die preuſſiſche Armee in 
feinem Ruͤcken, im völligen Beſitze der Straße 
nach Goͤrlitz. Laudon und Aremberg, die 
Daun ihr nachfolgen ließ, konnten, da fie 

8 Daun 
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Daun nicht unterſtuͤtzte, den König von Goͤr— 
lit nicht zurückhalten. Daun nahm nun wier 
der auf der Landskrone, ſuͤdlich von Goͤrlltz, 
elne feſte Stellung. Friedrich kam, ohne daß 
es Laudon und Wahl hindern konnten, gluͤck⸗ 
lich nach Schleſien. Die Oeſtretcher mußten 
nun (5. Nov.) nicht allein die Belagerung von 
Neiß, ſondern auch die Einſchließung der obers 
ſchleſiſchen Feſtung Koſel, aufgeben. 


Bey Dresden war nur eine ſchwache preuſ⸗ 
ſiſche Truppenabtheilung unter den Generalen 
Itzenblitz, Huͤlſen und Fink, zurückgeblieben. 
Diefe ſollten, bis zur Ankunft der dohnats 
ſchen Armee, die Stadt decken. Fink, der 
jüngite unter den drey Generalen, übertraf 
feine altern Collegen an Talenten. Jene folgs 
ten beſcheiden dem Wunſche des Koͤnigs, ſich 
des Raths ihres jungen Mitgenerals zu bes 
dienen, oder ſie kamen ihm vielmehr zuvor. 
Bey der Annäherung des Feldmarſchalls Daun 
zogen ſie ſich (5. Nov.) hinter den plauenſchen 
Grund; doch ſicherten ſie ſich die Verbindung 
mit Dresden. Daun feßte bey Pirna uͤber die 
Elbe. Fink zog ſich hierauf nach Meiſſen ans 
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rück. Er ließ die Anſtalten zu feinem Rück; 
zuge ganz laut werden; dennoch that Daun 
welter nichts, als daß er Meiffen beſetzte. In⸗ 
deſſen ſchlug Fink ohne alles Geräͤuſch, gleich 
unterhalb Dresden, zwiſchen dem ſchwarzen 
und weiſſem Thore, eine Schiffbruͤcke über 
die Elbe, und zog ſich, während daß der Ge, 
neral Mayer den großen Garten mit auſſer⸗ 
ordentlicher Tapferkeit vertheidigte, bis in die 

1 Vorſtadt. 
- Jetzt erklaͤrte ee der Comman- 
dant von Dresden, der koͤniglichen Famtlie, 
hem die Nothwendigkeit, bey der An— 
naͤherung der dannſchen Armee, die Vor ſtaͤdte 
abzubrennen. Am Stadtgraben ſtanden Haͤu⸗ 
fer von 6 bis 7 Stockwerken, von welchen 
man die Waͤlle beſchleßen konnte. Dieſe wur⸗ 
den (10. Nov.) mit brennbaren Materialien 
angefuͤllt, ſehr geſchwinde ein Raub der Flam⸗ 
men. Ihre Anzahl bellef ſich auf 250. Zu⸗ 
gleich verbrennte ein großer Vorrath von ſchoͤ— 
nen Moͤbeln und Kunſtwerken. Der Schade 
betrug uͤber eine Million Thaler. Mayer kam 
während der Zeit in die Stadt, und Dauns 
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Drohungen erſchuͤtterten Schmettau's Stands 
haftigkeit eben fo wenig, als zu Leipzig. Had 
dik verfäumte es, das ſchlecht befeſtigte, und 
mit einer geringen Beſatzung verſehene Tor— 
gau wegzunehmen, und der Herzog von Zwey⸗ 
bruͤcken, der eben ſowohl den Winter, als den 
General Dohna naͤher kommen ſah, hielt es 
unter dieſen Umſtaͤnden (16. Nov.) für rath⸗ 
ſam, die Winterquartiere in Franken zu bezle— 
hen. Und nun zog ſich auch Daun, uͤber ſeine 
vereitelten Plane verdrie lich, und, alles Frie⸗ 
drichs Gluͤck zuſchreibend, nac Boͤhmen zu⸗ 
ruͤck. Vorher ließ er die Feſtungswerke des 
Sonnenſteins zerſtoͤren. Hierauf kehrt nie 
nur die Armeen des Koͤnigs und des 5 
Heinrichs nach Sachſen zuruͤck; nun . 
auch Dohna in dieſem Lande an. 


Dohna's Marſch nach Sachſen ſetzte die 
ſchwediſche Armee wieder in Bewegung. Ver— 
ſtarkt durch 5600 Mann Fußvolk, und 2000 
Reiter, zog ſie, (im Aug.) unter dem Gras 
fen von Hamilton, durch die Uckermark, um 
der ruſſiſchen Armee näher zu kommen. Ihre 
Bewegungen machten, obgleich kein preuſſi⸗ 
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ſcher Soldat zu ſehen war, nur ſehr lang 
ſame und behutſame Fortſchritte. Es fehlte 
ihnen aber auch an einer Feldbeckerey, an 
dem noͤthigen Vorrathe von Lebensmitteln. 
Dieſe anzuſchaſſen, erforderte Zeit und den 
noch beſtand die Nahrung der Soldaten mei— 
ſtens nur in Poͤkelfletſch und Heringen. Dieß 
wirkte auf thre Geſundheit fo nachtheilig, 
daß, bey ſchlechten Lazarethanſtalten, die Zahl 
der Kranken ſich bald bis auf 6000 vermehrte. 
Recruten und Pferde kamen auch ſehr ſpaͤt. 
Selbſt die Bewaffaung war armfeclig. Die 


re der ſchwediſchen Soldaten, denen 
es an allem wentger, als an Muth, fehlte, 

hatten fo ſchlechte Schloͤſſer, daß, ſelbſt bey 
dem Exerctren, nicht die Hälfte losgieng. 


Die Dbergenerale wurden durch den Reichs 
rat, der ohne militaͤriſche Kenntuiſſe, von 
Stockholm aus, die Unternehmungen leitete, 
ſehr eingeſchraͤnkt. Die ſchwediſchen Generale 
ſollten große Eroberungen machen. Klagten 
fie nun über den Mangel von Beduͤcfniſſen, 
ſo rief mau ibnen aus der Verſammlung der 
Reicherathe zu Stockholm zu: „ihr habt Puls 
ver, Kugeln, Bafonnette, Schwerdter, und 
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das iſt genug!“ Die Befehle waren zu unbe⸗ 
ſtimmt. Die unglücklichen Ereiguiſſe kamen 
immer auf die Rechnung der Generale. Die 
Plane wurden von den Rathſchlagen des frans 
zoͤſiſchen Geſandten, des Marquts von Mon 
talambert, der ſie, der franzoͤſiſchen Subſi⸗ 
dien wegen, mit dem Vortheile ſeines Hofes 
in Uebereinſtimmung bringen wollte, durch⸗ 
kreutzt. Daher ſollten auch die Schweden, 
anſtatt die Ruſſen an der Oder zu unterſtuͤtzen, 
die franzoͤſiſchen Unternehmungen an der Elbe 
beguͤnſttigen. Dieſe Unſchluͤſſigkeit der Regie⸗ 
rung erzeugte Unzufriedenheit und Mißtrauen. 
Hamilton, der ſich erſt zu Ende des Juls 
in Bewegung ſetzte, eroberte zwar die peene— 
muͤnder Schanze, und drang bis Treptow, 
einer Stadt in Vorpommern, vor; hier blieb 
er aber wieder vier Wochen ſtehen, um den 
neuen Operationsplan des Reichsrathes abzus 
warten. Von Fermor aufgefordert, wollte er 
fi nach der Oder ziehen; Montalambert 
machte ihn aber ſo unſchluͤſſig, daß er bey 
i Tan der Uckermark, wieder ſtehen 
si ndlich faſtte er den Vorſatz, bis nach 
aden Wil. 0 Der General Liewen 
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beſtimmte ihn, den weltern, aber beſſern, 
und mit Lebensmitteln verſehenern Weg uͤber 
Rheinsberg und Fehrbellin, zu waͤhlen. End— 
lich ſtand er (18. Sept.) bey Fehrbellin nur 
acht Meilen von der Hauptſtadt des preuſſi— 
ſchen Staates. Dohna durfte, der Ruſſen 
wegen, nicht wieder über die Oder zuruͤckge— 
hen, und der General Wedel, den Friedrich 
nicht mehr als 6000 Mann anvertraute, war 
zu ſchwach, den Marſch der Schweden aufzus 
halten. Bey Fehrbellin gerieth er mit den— 
ſelben in ein Gefecht, wo die Schweden ſehr 
brav fochten. Wedel langte jedoch vor ihnen 
(20. Sept.) bey Berlin an. Zwar nahmen 
fie Hierauf, hinter den Seen und Moraͤſten 
bey Ruppin, eine ſo feſte Stellung, daß ihnen 
Wedel nicht beykommen konnte; fie. waren 
hier aber auch ſo eingeſchloſſen, daß ihnen 
der in fein Gouvernement nach Stettin vers 
wieſene Herzog von Bevern, durch einen Theil 
ſeiner Beſatzung, die Lebensmittel entziehen 
konnte, daß ſie endlich froh ſeyn mußten, ſich 
wieder nach Stralſund zuruͤckziehen zu koͤnnen, 
und die Preuſſen vergalten nun die Kriegs— 
ſteuern, welche die Schweden in der Mark 
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erpreßt hatten, durch Brandſchatzungen, die 
fie im ſchwediſchen Pommern eintrieben. Has 
milton forderte, uͤber den ſchlechten Erſolg ſei⸗ 
nes Feldzuges verdrießlich, ſeinen Abſchied. 
An ſeine Stelle trat Lantingshauſen als Ober⸗ 
general. Von 15 bis 16,000 ſchwediſchen Sol⸗ 
daten waren jetzt nicht mehr, als 5 bis a 
uͤbrig. 


Wie viel hätten die Schweden nicht leiſten 
koͤnnen, wenn ſie die Unternehmungen der 
ruſſiſchen Armee kraftvoll unterſtuͤtzten! Fer⸗ 
mor belagerte (im Sept.) die Feſtung Colberg 
in Hinterpommern. Starke Waͤlle, tiefe und 
breite Graͤben, in einer moraſtigen, von 
Kanaͤlen durchſchnittenen Gegend, wurden 
von 7000 Mann Landmilitz, groͤßtentheils 
alten, entſchloſſenen Invaliden, die den Mas 
jor Helden, einen Mann von auſſerordentli— 
chem Muth und bewundernswuͤrdiger Tapfer⸗ 
keit, zum Befehlshaber hatten, eben ſo tha⸗ 
tig, als ſtandhaft vertheidigt. Aber die Buͤr⸗ 
ger theilten mit den Soldaten den Dienſt 
auf den Waͤllen. Die wenigen Vertheidiger 
der Feſtung, unter denen ſich nicht mehr, als 
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zwey Officlere und 15 Gemeine von den Ar⸗ 
tilleriſten befanden, ſchoſſen noch mehr, als 
die Ruſſen. Als nun Dohna der Beſatzung 
von Colberg eine Abtheilung feiner Truppen 
zu Hülfe ſchickte, wurden die Ruſſen, die ſie 
‚für Dohna's ganzes Heer hielt, ſo ſehr be; 
ſorgt, daß fie (3. Nov.) die Belagerung aufs 
hoben, und nach Polen zuruͤck zogen. Auf 
ihre Entſchließung ſoll jedoch entweder der Eins 
fluß des Großfuͤrſten, oder die Unterhandlung 
eines Juden, ſich wirkſam bewieſen haben. 


